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Zu diesem Heft

Im ersten Beitrag dieser Nummer beschaftigt sich Kerstin Schiffner in einer
griindlichen Untersuchung mit der Lilith-Tradition. Nach alter Interpreta-
tion ist Lilith die erste von Gott geschaffene Frau, die allerdings spiter von
Eva abgelost worden ist. Lilith ist auch ein Grundvorbild fiir die Frauenbe-
wegungen. — Im folgenden Artikel, ,, /hr werdet Gott, erkennend Gut und
Bése, macht sich Ruben Frankenstein Gedanken tiber jidische Deutungen
des Siindenfalls, der in manchen Traditionen auch als Gliicksfall fiir die
Menschheit bezeichnet wird. — In einem Gedankenaustausch zwischen Kar-
dinal Walter Kasper und Hanspeter Heinz werden theologische Schwer-
punkte im christlich-jidischen Gesprach diskutiert. Grundlage der Diskus-
sion ist die Erklirung des Gesprichskreises Juden und Christen beim
Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK): ,,Juden und Christen in
Deutschland“. — Dieter Vetter (1931-2006) geht in , Die Wahrbeit ist immer
konkret“der bei Platon und in der jiidischen Bibel geforderten unbedingten
Pflicht zur Gerechtigkeit nach und riickt in diesem Zusammenhang das
festgefahrene Mifiverstindnis des Zitats ,,Auge um Auge, Zahn um Zahn“
zurecht. Dem evangelischen Theologen und Alttestamentler Dieter Vetter
ist in diesem Heft auch ein ehrendes ,, In memoriam“ gewidmet. — Die Ver-
lethung der Hermann-Maas-Medaille an die Zeitzeugen Eva Mendelsson
und Paul Niedermann fiir ihren Mut, immer wieder 6ffentlich Zeugnis ab-
zulegen von ihrem Geschick und ihrer Geschichte, fiihrt zu Gedanken tiber
das millionenfache Leiden und Sterben jidischer Kinder und Erwachsener.
Joachim Maier weist darauf hin, daf} die ,memoria passionis®, das ,Ge-
dichtnis des Leidens“, mit dem Gedichtnis des Leidens des judischen
Volkes verkntipft werden mufl. Erinnerung ist darum ein bleibendes Gebot.
— Das besondere Buch geht am Beispiel des leidenden Hiob vor allem der
Frage nach dem Sinn des Leidens nach, die eng an die Theodizee-Frage, ins-
besondere nach der Erfahrung der Schoa, gekniipft ist. — Einen Besuch wert
ist die Ausstellung ,, Todliche Medizin — Rassenwahn im Nationalsozialis-
mus“ des Deutschen Hygiene-Museums in Dresden (12. Oktober 2006 bis
24, Juni 2007), dessen bildungspolitisches Begleitprogramm auch besondere
Angebote fir Jugendliche bietet.
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Und am Anfang war - Lilith

Kerstin Schiffner*

Lilith, eine in unserer christlichen Tradition fast vergessene Figur, ist eine
schillernde Gestalt: Gottin ebenso wie minnerverzaubernder und frauen-
wie kindermordender Vamp: eine Dimonin! Aber zugleich gilt Lilith als
Urbild und Vorbild der autonomen Frau, die schopfungsgemafl Gleichbe-
rechtigung in allen Bereichen des Zusammenlebens gewahrt wissen will. An
ihr wird deutlich, wie sehr jede Darstellung von der Perspektive und den
Vorurteilen der Erzihler beeinflufit ist. Die Geschichte Liliths ist keine ab-
geschlossene. Sie wird mit jedem Erzihlen weitergeschrieben. Aus den vie-
len verschiedenen durch die Jahrhunderte tiberlieferten Fragmenten und
Legenden lassen sich immer wieder neue Geschichten erzihlen. Nicht um
die Geschichte einer antiken Goéttin und mittelalterlichen Damonin geht es,
sondern um die Geschichte einer Frau, die ,nein‘ sagt und dieses ,Nein!*

lebt.

Liliths Spuren

Etymologisch ist der Name Lilith verwandt mit dem sumerischen Wort /i
oder lilu, Plural lilitu (Wind/Windsturm/auch: Sturmeule/Geist). Die erste
Nennung des Namens erfolgt in einer sumerischen Version des Gilga-
mesch-Epos (ca. 4. Jahrtausend v. Chr.), in der Lilith als Halbgottin in einem
Baum wohnt und Inanna, die Himmelskonigin, durch ihr blofles Dasein
daran hindert, sich aus dem Holz des Baumes Thron und Bett zu bauen.
Erst Gilgamesch, den Inanna zu Hilfe ruft, fillt den Baum und treibt Lilith
in die Flucht — in die Wiiste.

* Dr. Kerstin Schiffner, Bochum, bis Oktober 2005 Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl fiir Exegese und Theologie des Alten Testaments und Biblische Hermeneutik an der Ev.
Theol. Fakultit der Ruhr-Universitit Bochum, seit November 2005 Vikarin der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen in Bochum.

Der Beitrag ist die gekiirzte Version des Vortrags ,, Lilith, die Rebellin, contra Eva, das Haus-
miitterchen®, gehalten in der Alten Synagoge Essen, am 20. Juli 2005.
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Die fritheste bekannte bildliche Darstellung Liliths stammt ebenfalls aus
Sumer: Vermutlich aus dem beginnenden 2. Jahrtausend v. Chr. ist ein Relief
erhalten, das eine aufrechtstehende nackte Géttin zeigt, deren Schénheit
nicht zu iibersehen ist. Sie steht auf einem Lowen, links und rechts von ihr
sind zwei Eulen zu erkennen. Auffallig
sind neben den groflen Fliigeln ihre
vogelkrallendhnlichen Fifle und ihr
Kopfschmuck, dessen Bedeutung bis
heute nicht geklart ist.

Lilith.

Terrakottarelief aus Sumer

um 2000 v. Chr.,

Ru Ry, Vilker des Alten Orient (1969),
S

Vermutlich verbindet die Lilith-Figur die Charakteristika zweier alter
Muttergottinnen: Lamaschtu und Ischtar.' ,,Wie Lamaschtu hat es auch Li-
lith auf die schwangere, vor allem auf die in Wehen liegende Frau abgesehen.
Sie versucht, sie zu schidigen und ihr das neugeborene Kind zu rauben und
zu toten. Zu dem bedngstigenden kinderraubenden und verschlingenden
Aspekt der Lilith sumerischer Herkunft gesellen sich spiter mythische An-
teile der sinnlichen babylonischen Muttergottheit Ischtar, die als Himmels-
gottin das Urbild der groflen Verfithrerin darstellte. Sie ist die Gottin der
sinnlichen Liebe, der Wollust, der Verfithrung.“?

1) Vgl. Sigmund Hurwitz, Lilith die erste Eva. Eine Studie iiber dunkle Aspekte des Weibli-
chen, Ziirich 1980, 22-45. Hans-Joachim Maaz, Der Lilith-Komplex. Die Nachtseite des
Weiblichen, in: Psychologie heute, Mirz 2001, 44-51; ders., Der Lilith-Komplex. Die dun-
klen Seiten der Miitterlichkeit, Miinchen 2003. In beiden Beitrigen bleibt Maaz ganz der
Jklassischen® Lesart verpflichtet, nach der Lilith den ,Schatten darstellt, durch und durch
negativ konnotiert.

2) Christiane Jungfer-Hiibener, Lilith. Einem Mythos auf der Spur, in: Schlangenbrut
61(1998)36-39, 36.
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Die Bibel erwihnt den Namen Lilith nur an einer einzigen Stelle. In Jes
34,14 heifit es im Kontext der Unheilsansage gegen die Weltvolker, hier am
Beispiel Edoms, deren Landschaften zu Wiisten werden sollen: ,, Da treffen
Wiistentiere mit wilden Hunden zusammen, und Bocksdimonen begegnen
einander. Ja, dort rastet die Lilith und findet einen Rubeplatz fiir sich.>

Nachbiblisch wird Lilith immer mehr zur Dimonin. So zihlen die Texte
von Qumran sie unter den Geistern und Damonen auf, gegen die der Weise
vorzugehen hat,* und auch der Talmud erwihnt sie als weiblichen Didmon
der Nacht, zwar menschenihnlich, aber mit Fligeln ausgestattet.” Dabei
weifs auch der Talmud um die Schénheit Liliths® und warnt (gerade des-
halb?) vor ihr: ,R. Chanina sagte: Man darf nicht in einem Hause allein (an-
dere Ubersetzung: in emnem alleinstehenden Hause) schlafen, denn wer in
einem Haus allein schlift, wird von der Lilith siberfallen.

Wie aber kommt es dazu, daf} die sumerische Gottin und das Nachtge-
spenst zusammenkommen und schliefflich die Metamorphose zur Damo-
nin perfekt ist? Woher rithrt die Tradition, dafl Lilith Adams erste Frau sei?
Ihr biblischer Anhaltspunkt liegt in der Doppeliiberlieferung der Schop-
fungserzahlung (Gen 1 und Gen 2).

Gen 1,27 erzihlt vom gleichzeitigen Geschaffensein von minnlich und
weiblich — als Adam und seiner Frau, liefle sich das verstehen. Warum aber
weifd die ausfiihrlichere Paradieserzihlung Gen 2-3 davon zu erzahlen, wie
Gott erst Adam, das Menschenwesen, und dann spiter aus einem Teil von
ihm ein Gegentiber erschafft und wie beide sich aus dem Gegeniiber als
Mann und Frau erleben. Gleichzeitig geschaffen oder nacheinander? War-
um sollte Gen 2 noch einmal — und diesmal ganz anders — dasselbe wie Gen
1 erzahlen? Offensichtlich, so die entsprechende Lektiire, haben wir es hier
mit zwei verschiedenen Frauen zu tun: einer, die in Gen 2 erst Ischah ge-
nannt wird und dann in Gen 3,20 von ihrem Mann den Namen Chawa/Eva
erhilt, und einer namenlosen anderen, genauer: ersten Frau, von deren Ge-
schichte und Verbleib die Bibel nichts erzahlt.

3) So die rev. Elberfelder Bibel. Sowohl Luther 1984 als auch Luther 1912 lassen den Namen
Lilith nicht mehr erkennbar sein, wenn dort das hebriische liyliyth mit Nachtgespenst oder
Kobold wiedergegeben wird.

4) Vgl. Johann Maier, Die Qumran-Essener: Die Texte vom Toten Meer 11 (UTB 1863), Got-
tingen 1995, 645 {.

5) bNid 24b. 6) bEr 100b. 7) bShab 151b.
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Die Rabbinen halten sich auch hier an das bewihrte Prinzip, méglichst
fiir alles, wovon die Bibel erzihlt, mit den wenigen Namen auszukommen,
die in den biblischen Texten selbst enthalten sind. Und siehe da: Jes 34,14
bietet einen Namen, mit dem sich sonst in der gesamten Bibel keine Ge-
schichte verbindet: Lilith.

Um den Namen ,Lilith® mit dem ,Nachtgespenst® ebenso zusammenzu-
bringen wie mit der talmudischen Uberlieferung von Lilith als Dimon und
damit als Schrecken der Nacht, brauchte es nicht einmal zwingend die
Riickbindung an die sumerisch-akkadischen Uberlieferungen, war doch der
Name Lilith {iber Klangassonanzen mit dem Wort ,Nacht* (lailah) verbun-
den. Und doch war immer noch die Frage offen, wohin Lilith aus Gen 1 ver-
schwunden war, wie sie aus der ersten Frau Adams zur bedrohlichen, man-
ner- und kindermordenden Dimonin werden konnte. Diese Geschichte
finden wir in ausgefithrter Form erstmalig im Alphabet des Ben Sira (23a-b,
9. oder 10. Jh. n. Chr.). Diese Schrift fand im Mittelalter weite Verbreitung
und bildete die Grundlage fiir die spatere Rezeption der Lilithfigur:

»Als Gott Adam erschuf, sagte er: Es ist nicht gut, daf$ der Mensch allein
sei. Daber erschuf er fiir ibn eine Gebhilfin, ebenfalls aus Erde [...], und
nannte sie Lilith. Sobald sie geschaffen war, begann sie einen Streit und
sagte: Weshalb soll ich unten liegen? Ich bin ebenso viel (wert) wie du, wir
sind beide aus Erde geschaffen. Als aber Lilith sah, daf$ sie Adam nicht iiber-
wiltigen konnte, sprach sie den unaussprechlichen Gottesnamen aus und
flog in die Luft. Adam betete und sagte: Herr der Welt. Die Fran, die du mir
gegeben hast, ist von mir weggegangen. Darauf sandte Gott drei Engel, die
sie zuriickbringen sollten. Diese sagten zu ihr: Gott hat beschlossen: Wenn
du zuriickkehren willst, ist es gut. Wenn nicht, dann mufSt du als Strafe anf
dich nebmen, daf8 jeden Tag hundert Kinder von dir sterben.

Die Engel suchten Lilith und fanden sie im reiffenden Wasser, in demsel-
ben Wasser, in dem spéter die Agypter ertrinken sollten. Sie meldeten thr den
gottlichen Befehl. Aber sie weigerte sich, zuriickzukebren. Da sagten sie (die
Engel) zu ihr: Wir miissen dich in diesem Wasser ertrinken. Aber sie bat und
sagte: LafSt mich, denn ich bin dazu geschaffen worden, kleine Kinder zu
verderben. Wenn es ein Knabe ist, werde ich acht Tage, wenn es ein Midchen
ist, werde ich zwanzig Tage Gewalt tiber das Kind haben. Als sie ihre Worte
horten, dringten sie sie noch mehr, daf8 sie thnen geborche. Da sagte sie: Ich
schwére euch im Namen des lebendigen und grofSen Gottes: Wenn ich eure
Namen auf einem Amulett geschrieben sehen werde, dann werde ich das
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Kind nicht schédigen. Sie nabm es auch auf sich, daf$ jeden Tag hundert ibrer
Kinder starben. Wenn wir jetzt diese (Engel-)Namen auf ein Amulett schrei-
ben, dann erinnert sie sich ihres Schwures und das Kind ist gerettet. Die Na-
men der Engel sind: Sanvai, Sansanvai und Semangloph. “*

Lilith-Amulett
aus Persien.

Lilith will nicht unter-liegen — im mehrfachen Wortsinn, aber eben auch
im ganz wortlichen. Fiir ihre Weigerung, unten zu liegen, zahlt sie einen ho-
hen Preis. Sie flieht in die Wiiste, weigert sich zuriickzukehren und lebt von
nun an ihre Rolle als Schadensdimonin aus, der nur mit Hilfe von Schutz-
amuletten entgegengetreten werden kann. Wie populir diese Vorstellung
war, zeigt die grofle Anzahl von Amuletten, auf der neben anderen zu ban-
nenden Dimonen der Name Lilith immer wieder erscheint.

»Im Mittelalter lebrten die Mystiker der Kabbala, daf$ Damonen und
bose Geister die Welt bevilkern und verschiedene Formeln und Riten not-
wendig seien, um ihren EinflufS zunichtezumachen. Sie iibernahmen das
Motiv der Kindermérderin Lilith und stellten sie gleichzeitig als verschlin-
gende, wiirgende Furie dar, die ihre Fruchtbarkeit siindig einsetzt und
nachts den Méinnern in einsamen Hdausern den Samen stiehlt, um mit ihm
schadliche Schedim, Dimonen, zu zengen.

Dabei wechselt die Gestalt der Lilith stindig zwischen der der unwider-
stehlichen Verfiihrerin und dem Schadensdimon hin und her.

8) Zitiert nach Sigmund Hurwitz (Anm. 1), 93.
9) Christiane Jungfer-Hiibener (Anm. 2), 37.
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Im Sohar, dem Hauptwerk der jlidischen mittelalterlichen Mystik (ca.
10. Jh. n. Cht.), wird Lilith als wunderschéne buhlerische Frau beschrieben,
die ,am Anfang der Wege und Pfade steht, um Mianner zu verfithren“."

»1br Haar ist lang und rot wie eine Rose, thre Wangen sind weifS und rot,
an den Obren hingen sechs Schmuckstiicke. [...] Ihr Mund ist wie eine
schmale Tiir gesetzt, angenebhm in seiner Zier, thre Zunge scharf wie ein
Schwert, ihre Worte glatt wie Ol, ihre Lippen sind rot wie eine Rose und siifs
von aller SiifSe dieser Welz. “!

In dieser Gestalt betort, verfiihrt und vernichtet sie die Manner: ,,Den
Toren, der sich ihr ndhert, ergreift sie, sie kiifit ihn und giefit thm Wein mit
dem Bodensatz von Schlangengift ein. Sobald er diesen getrunken hat, folgt
er ihr nach. Die, die bei ihr einkehren und diesen Wein trinken, treiben mit
ithr Hurerei. Sie lafdt ihn danach auf dem Lager zuriick und erhebt sich in den
Himmel. Dort berichtet sie Boses tiber ithn und kehrt zuriick. Wenn der
Mann aufwacht, meint er, er konne sich, wie vorher, mit ihr vergntigen. Sie
aber entledigt sich ihres Schmuckes und verwandelt sich in eine kraftvolle
Gestalt, angetan mit einem feurigen Kleid aus Flammen; in ihren Hinden ist
ein scharfes Schwert. Sie totet ithn und wirft ihn mitten in die Holle,“"

Liliths Rebabilitation — auf Evas Kosten?!

Lange Zeit war es Sache von Mannern, sich mit Lilith zu beschiftigen. Sie
loteten ihren Reiz wie auch ihre Gefahr aus und schrieben Lilith auf die
Rolle des mdnnermordenden Vamps weiter fest, wie etwa Werke von Dante
Gabriel Rossetti (1828-1882) und anderer zeitgendssischer Kiinstler aus
dem Ende des 19. Jh. belegen. Rossetti greift fiir seine Darstellung auf Jo-
hann Wolfgang von Goethe zuriick, der seinen Faust (1808) in der Walpur-
gisnacht Lilith begegnen 1aft. Faust erkennt sie nicht, wird jedoch von Me-
phisto gewarnt.

Faust: ,\Wer ist denn das?*
Mephistopheles: ,Betrachte sie genau! Lilith ist das.”
Faust: ,Wer?“

10) Christiane Jungfer-Hiibener (Anm. 2), 37 in Nacherzihlung von Sohar I 148a/b.

11) Sohar I, 148a.

12) Christiane Jungfer-Hiibener (Anm. 2), 37. Vgl. auch die Mirchensammlung von Howard
Schwartz, Lilith’s Cave. Jewish Tales of the Supernatural, Oxford 1988.

FrRu NF 1/2007 7



Mephistopheles: ,Adams erste Frau. / Nimm dich in acht vor ihren scho-
nen Haaren, / Vor diesem Schmuck, mit dem sie einzig prangt. / Wenn sie
damit den jungen Mann erlangt, / So lifit sie thn so bald nicht wieder fah-
ren. 5

Zu Beginn des 20. Jh. kam es jedoch zu einer Um- und Neubewertung
des Mythos und damit zu einer Rehabilitierung Liliths — nicht zufillig zu-
erst in den Werken von Frauen:* ,,Dichterinnen und Schriftstellerinnen der
Jahrhundertwende entdeckten Lilith als Alternative zu Eva, denn Lilith ver-
mittelte den Frauen damals und heute ein ganz neues Selbstverstindnis. Sie,
die sich von allen Konventionen befreit, erlebte eine Wiedergeburt als Sym-
bol fiir Freiheit, Aktivitit, Instinktivitit und Leidenschaft. Den Frauen im-
ponierte Liliths Selbstbewuftsein. [...] Eva dagegen, Produkt aus Adam und
diesem als Gehilfin/Gesellin zur Seite gestellt, symbolisierte fiir die ersten
Frauenrechtlerinnen die Zweitrangigkeit und durch den Stindenfall die mo-
ralische Minderwertigkeit der Frau.“"

Eines der ersten und beriihmtesten Gedichte, die auf ein neues Verstind-
nis Liliths hinauslaufen, stammt von der deutschen Dichterin Isolde Kurz
(1853-1944).' Thr Gedicht Kinder der Lilith (1908) 16st heftige Kritik aus.
Mit ihrer radikalen Neuinterpretation, die jede Form der Damonisierung
Liliths abwehrt und sie statt dessen als engelgleiches Wesen schildert, liefert
sie die Grundlage fiir die Rehabilitierung der Lilith-Gestalt ebenso wie ein
erstes eindriickliches Zeugnis davon, wie diese Rehabilitierung auf Evas
Ricken vollzogen wird. ,Nach der Erschaffung Adams, der von Isolde
Kurz nicht gerade als ein Wunder an Tat- und Geisteskraft geschildert wird,
sondern eher als ein phlegmatischer Erdenklof}, ganz der Scholle verhaftet,

aus der er gebildet wurde, ist die Erschaffung Liliths wie ein Gedanken-
blitz 12

13) Johann Wolfgang von Goethe, Faust I, Walpurgisnacht, 4119-4123.

14) Viktor Widman, Der Heilige und die Tiere, 1905, lafit Lilith hingegen noch durch einen
Heiligen gerettet sein — er kann sie vom Bosen bekehren.

15) Christiane Jungfer-Hiibener (Anm. 2), 39. Vgl. als neuere Darstellung der Lilithfigur auch
Dorothee Pielow, Lilith und ibre Schwestern. Zur Dimonologie des Weiblichen, Diissel-
dorf 1998.

16) Zur Biographie von Isolde Kurz vgl. Norgard Kohlhagen, , Sie schreiben wie ein Mann,
Madame!®, Miinchen 2001, 78-86.

17) Vera Zingsem, Lilith. Adams erste Fran, Tiibingen 2003, 83. Die folgenden Ausziige aus
Kurz’ Gedicht sind zitiert nach Vera Zingsem, da die Originalfassung z. Zt. iber den Buch-
handel auch antiquarisch nicht erhaltlich ist.
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Da kehrt ins irdische Gefild / Der Herr mit dem lieblichsten Wunderbild.
Wie er’s erschuf, ist uns verborgen, / Es strahlt wie Paradiesesmorgen,
Vom Scheitel fliefit ihm Sonnegold, / Zwei Fliigel hat’s, noch aufgerollt,
Wie junge Blatter unentfaltet, / Sonst ist es Adam gleich gestaltet |[...].
Als Adam dies Gebild erschaut, / Springt er vom Boden mit Jubellant,
Begreifend, dafS dies Wonnewesen / Ihm als Gefihrtin auserlesen (83).

Adam fillt vor Lilith auf die Knie, er betet sic an — und Gott hat dagegen
gar nichts einzuwenden, ja, mehr noch: Er setzt selbst eine Wolke vor die
beiden, verschafft ihnen ungestortes Beisammensein! Lilith ist jedoch von
Gortt nicht nur als Mensch gedacht — das zeigen schon ihre Fliigel. Sie hat
Zugang zu den hoheren Gefilden, ihr Streben zieht sie nach ,oben‘. Und - so
Gottes Plan — sie soll Adam mitziehen. Der hat zwar keine Fliigel, soll sich
aber welche bauen; und dann sollen sie beide sich erheben und in den Him-
mel fliegen, an die Seite Gottes, diesem gleichgestellt. Als Gott diesen Plan
den versammelten Engeln und Cherubim erliutert, wird Sammael (Luzifer)
neidisch. Von Stund an sucht er nach einer Lésung, wie er Adam ,auf dem
Boden (nicht nur der Tatsachen) halten kann.

Das Zusammenleben Liliths mit Adam gestaltet sich wahrlich nicht kon-
fliktfrei. Lilith ist zu munter fiir den trigen Adam: Frithmorgens springt sie
auf und weckt Adam, lockt ihn nach draufien, spriiht vor Lebendigkeit. Hat
Adam sich dann endlich aus der Schlafhhle herausgequilt, ist sie bereits
davongesprungen oder -geflogen. Thm bleibt nur, hinter ihr herzutorkeln,
sie zu suchen und doch oft nicht zu finden. Als er wieder einmal weinend im
Gras zusammenbricht, bekommt er plétzlich Besuch:

Und vor thm stebt im Morgenrote / Sankt Gabriel, der Himmelsbote:
» Mich schickt die hochste Majestit,
Wie’s unsrem lieben Menschenpaare geht.

Da klagt ihm Adam seine Pein: / , Micht’ lieber nicht erschaffen sein.
Habe ein lebendes Fieber zur Seite, / Immer ist Lilith mit mir im Streite.
Das ist ein Hetzen, eine Qual, / Ein Durch-die Wilder-Rennen,
Seit uns der Herr befahl, / Ein jeglich Ding zu kennen
Und mit Namen zu benennen / Den Lowen, den Biiffel, den Bar,
Der Blumen tausendfiltiges Heer.

Und selbst die Sterne / In Himmelsferne [...].

Zwar mir ist die Zunge schwer, / Ihr aber fliegen sie zu, die Namen,
Weift Gott woher (89).
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Adam ergeht sich in Selbstmitleid. Er wird das Gefiihl nicht los, Lilith hoff-

nungslos unterlegen und ausgeliefert zu sein:

Ich méchte sie bassen,
Doch wie sie mich quilt, / Ich kann sie nicht lassen.
Es ist, als ob die Blumen erblassen, / Wenn Lilith fehlt.
Ob ohne sie, ob ihr vereinigt, / Bin ich gepeinigt* (91).

Mitten in sein Jammern fallt Liliths Riickkehr. Sie streiten heftig, vers6hnen
sich wieder, und alles konnte gut werden, wenn nicht Sammael seine eige-
nen Pline hitte. Als er eines Tages Adam schlafend auf dem Ackerboden
vorfindet, sicht er seine Chance gekommen. Er entnimmt ihm eine Rippe
und formt daraus ein weibliches Wesen:

Da wir’ sie denn. Ganz schon das nene Weib.
Den Atem bringt sie mit ans Adams Haus,
Hier leg’ ich’s hin, die Sonne briitet’s aus.
Nur eines feblt, ein Fehler und ein Gliick:
Kein Hirn in diesem zarten Rippenstiick!“ (96).

Noch ehe Adam erwacht, kehrt Lilith von einem ihrer Austliige zuriick und
findet das neue Wesen, stumm und stumpf am Waldrand hocken. Sie ndhert
sich ihm voll Mitleid, doch es spricht nicht, rithrt sich nicht. Da eilt sie voller
Sorge zu Adam und weckt ihn:

L Sieh, Liebster, was am Rain hier sitzt, /
Ein Ding aus Fleisch und Bein geschnitzt.
Lebendig scheint’s, es regt sich matt, /
Doch graut mir, ob es eine Seele hat“ (98).

Adam hingegen ist spontan begeistert:

, Wie innig riihrt mich dies Evscheinen®, /
Spricht Adam zu dem Weib gebeugt,
L Als wér’ es Bein von meinen Beinen /
Und Fleisch aus meinem Fleisch gezeugt* (98).

Lilith, die Kluge, lauft sehenden Auges in ithr — und auch Adams! - Ungliick.
Sie nimmt das fremde Wesen auf, Adam gibt ihm den Namen Eva, und sie
leben von nun an zu dritt. Allerdings kommt Lilith mit Evas Stumpfsinn
nicht zurecht, zumal sie immer stirker spiirt, daff es Evas Einflufl ist, der be-
wirkt, dafl Adam wie verwandelt ist — und immer triger und fauler wird.
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Eva aber umschwirmt Adam. Sie scheint erst lebendig zu werden, wenn sie
Aufmerksamkeit von ihm erhilt:

Wie sie verlangend zu thm dringt, / An seinen Mienen wartend héngt
Und wie ein Hiindlein, wenn der Herr es trat,
Mit Wedeln immer neu sich naht (101).

Lilith halt es nicht aus. Immer 6fter flieht sie in die Liifte — und lifit damit
zu, daf} Evas Einfluff wachst. Denn die bleibt bei Adam sitzen, siecht thm zu,
wie er sich beim Schmieden der Flugel, die kurz vor ihrer Vollendung ste-
hen, abmiiht, und spricht ihm ihr tiefstes Bedauern aus:

»DafS Gott erbarm! / MufSt du fiir sie dich miihen und plagen,
Der’s nie beliebt, dir Dank zu sagen, [...]
Lilith, die Arge, nabhm dich in Pflicht. /
Ibhr fronst du, wenn du schaffst und werkst,
Mit deiner Miihsal ithren Hochmut stirkst.
Ich wollt’, sie floge zu den Sternen, /
Dann solltest du, was Gliick ist, lernen“ (103).

Adam ist von Evas Worten geschmeichelt, sie schlafen miteinander. Als Li-
lith zuriickkehrt, ist Adam voller Schuldgefiihle. Diese jedoch wandeln sich
ziemlich schnell in Zorn. Evas Worte sind auf fruchtbaren Boden gefallen:

»Der Herr bin ich. Zum Konigssitz
Ward mir die Welt, ich schwinge den Blitz,
Der ich aus Stein den Funken schlug,
Mein ist die Macht, und mir gehorcht, wer klug. ©
»Mein Gatte, mir gesellt vom Herrn, / Mit dir zu rechten sei mir fern. [...]
Tu mir nur eins: die Puppe dort, / Die seelenlose, schick’ sie fort! [...]
» Von thr mich trennen, nimmer, nein! [...]
Ich lieb’ sie, wie mein Fleisch und Bein [...]. ¢
Laut jubelt Eva. Lilith bebt,
Sie sieht’s: das Gliick hat ansgelebt [...].
Noch einmal ruft sie ihn zuriick:
» O denk’ an unser erstes Gliick, / Denk’, Adam, an die Veilchengrotte![...]
Und er im Wahn, mit blinden Hieben, /
Haut in die Glut, daf$ Flammen stieben,
Zerschligt, zertriimmenrt Liliths Freude,
Seiner Fliigel leuchtendes Goldgeschmeide [...].
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Doch kauwm, daf8 er die Tat getan, / Starrt er voll Schrecken Lilith an:
Sie ist’s nicht mebr!
Ein fremd und wild, / Ein iibermenschliches Gebild, [...]
Die Fliigel spreizen sich von selber; / Verwandelt, furchtbar scheint sie ihm,
Schwester der flammenden Cherubim (105 ff.).

Lilith sieht zwar bald wieder aus wie gewohnt, doch nun gibt es kein Halten
mehr — sie verabschiedet sich:

»Adam, fahr wobl. Ein Sturmwind reifSt / Mich weg.
Webh, das ist Gottes Geist.
Was tatst du, ach! Es ist geschebn! /
Auf Nimmer- Nimmer- Nimmersehn!“ (107).

Adam ist am Boden zerstort. Vor hilflos-wiitender Trauer setzt er sein Zer-
stérungswerk fort, bis schlieflich ganz Eden dem Erdboden gleich gemacht
ist. Da taucht Eva wieder auf und gibt ihm von der Paradiesfrucht zu essen.
Er bemerkt seine Nacktheit, will sich verstecken, als Gott kommt, und ver-
sucht schliefflich die Schuld an allem Lilith in die Schuhe zu schieben. Doch
Gott macht nicht mit:

»Dir standen alle Wege offen,
Du hast die Wahl des schlechtesten getroffen.
Die Liebe wollt’ ich dir zum Gefieder,
Dich aber zog sie zum Staube nieder.
Wer von der ersten Liebe liefs
Und Liliths Gaben von sich stiefS, / Damit er Evas Gunst erwerbe,
Verdient, dafs sein Geschlecht verderbe.
Doch Lilith hat fiir dich gebeten,
Drum will ich dich nicht ganz zertreten.
Dich rettend schafft dir mein Gebot / Eine nene Treiberin: die Not“ (109).

So mufl Adam also doch wieder schuften, diesmal jedoch nicht um Lilith zu
gefallen, sondern im puren Kampf ums Uberleben. Adam und Eva miissen
den Garten verlassen, ihr Leben ist voller Mithsal und Plackerei. Und nur im
Traum sieht Adam immer wieder Lilith vor sich, sehnt sich nach ihr und
weill sie doch unerreichbar. Erst kurz vor seinem Tod erfihrt er von Ga-
briel, dafl Lilith, als sie ihn verlief}, schwanger war, und dafl ihr gemeinsames
Kind in ferner Zukunft als Messias auf die Welt kommen wird.
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Lilith und Eva — versobnt und integriert

Eva oder Maria, Eva oder Lilith, Lilith gegen Eva— diesen Vorstellungen ge-
meinsam ist der Grundgedanke des untiberwindlichen Gegeniibers vom
»guten® und vom ,,bosen” Midchen. Deborah Grenn-Scott bezeichnet die-
ses Muster als eine der ,,omniprisentesten Mythen unserer Kultur®.® Die
»einzige Hoffnung auf Ganzheit liegt in der Integration beider, unserer Li-
lith- wie unserer Eva-Charakteristika“.” Die wohl beriihmteste, inzwi-
schen selbst schon fast ,klassisch® zu nennende feministische Neuschépfung
der Erzdhlung von Lilith, Adam und Eva ist der Lilith-Midrasch (1973) von
Judith Plaskow, dessen Schlufipointe darin besteht, dafl die beiden Frauen
sich begegnen und solidarisieren, so dafl sich Adam und Gott mit leiser
Sorge fragen, welche Energie von den beiden Frauen ausginge, wiirden sie
eines Tages gemeinsame Sache machen und womdglich gemeinsam in den
Garten zurtickkehren.”

Und so bleibt die Hoffnung, daf Eva und ihre Téchter Liliths Ge-
schichte neu horen wollen, neu héren konnen. Denn Liliths Geschichte neu
zu horen und sie mit der eigenen Geschichte, der Geschichte Evas und ihrer
Téchter und Téchtertochter zu verkniipfen, das heifit: Frau-Sein, Mensch-
Sein neu leben zu lernen. Wenn das geschieht, dann kann Schlufl damit sein,
dafl Liliths Geschichte entweder als Schauermirchen erzihlt wird oder aber
dazu dient, Eva blafl und unscheinbar erscheinen zu lassen.”” Dann besteht
der Reiz dieser Geschichte gerade darin, Liliths Riickkehr zu erméglichen:
eine Riickkehr, die der Trennung der beiden und dem Gegeneinander-Aus-
spielen dieser zwei Frauenfiguren ein Ende macht. Nicht linger also: Lilith
oder Eva, Lilith gegen Eva, sondern: Eva und Lilith gemeinsam. Am Anfang
war Lilith — und am Ende wird auch Lilith sein, gemeinsam mit Eva und
ithren Téchtern.

18) Dies., ReVisioning The Erotic: htip://www.lilithinstitute.com/revision.htm. Ubersetzung
K. Schiffner.

19) Ebd.

20) Dies., Das Kommen Liliths. Schritte zu einer feministischen Theologie, in: Bernadette
Brooten/Norbert Greinacher (Hg.), Frauen in der Minnerkirche, Miinchen/Mainz 1982,
245-258. Ebentfalls eine jiidische Neulektiire bietet Marianne Wallach-Faller, Die Fran im
Tallit. Judentum feministisch gelesen, hg. v. Doris Brodbeck/Yvonne Dombhardt, Ziirich
2000, 169 f. Vgl. die Besprechung von Olivia Franz-Klauser in FrRu 11(2004)304-306.

21) Vgl. fiir einen neuen Blick auf Lilith und Eva exemplarisch die Werke der kanadischen
Kiinstlerin Lilian Broca (http://www.lilianbroca.com).

FrRu NF 1/2007 1 3



,Ihr werdet wie Gott, erkennend Gut und Boése!“
Jiidische Gedanken zum Siindenfall

Ruben Frankenstein®

Er, Gott, gebot dem Menschen,
sprechend: , Von allen Binmen des
Gartens magst du essen du essen,
aber vom Baum der Erkenntnis
von Gut und Bose, von dem sollst
du nicht essen, denn am Tag, da du
von ihm issest, mufSt sterben du,
sterben.

Und die Schlange sprach zum
Weib: , Sterben, sterben werdet ihr
nicht, sondern Gott ist’s bekannt,
dafS am Tag, da ihr davon esset, ge-
hen enre Augen auf und ihr werdet

Der Siindenfall.

; % Miniatur einer hebraischen Handschrift
wie Gott, erkennend Gut und Bo- des Buches Genesis (um 1280/90).

se“(Gen 2,16-17; 3,4 -5).

Zwei Biume: der Baum der Erkenntnis (Gen 2,17), der zwischen Gut

und Bose unterscheiden lehrt, und der Baum, der ewiges Leben verleiht
(Gen 3,22);

Zwei Menschen: Adam und Eva, und zwe: Stimmen, die sie fiihren oder
zu verfithren suchen: die gebietende Stimme Gottes, des Gartenbesitzers,
und die Stimme der Schlange.

Zwei Anleitungen: zam Gliick oder zum Ungliick, zum Verbleiben im
Paradies oder zum Hinausgehen in eine noch unbekannte, aber verlockende

Zukunft.

*) Ruben Frankenstein, geb. 1938 in Tel Aviy, studierte Rechtswissenschaft, Germanistik, Ju-
daistik und Geschichte in Tel Aviv, Jerusalem, Wien und Freiburg. 1965-1974 Staatsanwalt
in Tel Aviv. Seit 1975 Lehrauftrige fiir Judaistik, Hebriisch, Jiddisch und Literatur an der
Universitit Freiburg und in der Erwachsenenbildung. Der Beitrag beruht auf einer Predigt,
gehalten am 22. Januar 2006 in der Ev. Christus-Kirche in Freiburg/Br.
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Die Qual der Wabl - die freie Entscheidung

Interpreten des Bibeltextes haben versucht, die Schlange als das Bose
schlechthin darzustellen, sie mit dem Teufel, mit Satan gleichzusetzen.
Dafiir gibt es aber in dieser Erzahlung keinen Anhaltspunkt. Die Schlange
ist — wie alle anderen Tiere und wie das Menschenpaar — ein Geschopf
Gottes. Und wenn man es genau nimmt, so beliigt und tduscht sie Eva mit
keinem einzigen Wort. Tatsichlich gelangen beide — Adam und Eva — zur
Erkenntnis. Sie werden aufgeklirt und sie sterben auch nicht, zumindest
nicht sofort. Mehr als an den Teufel erinnert die Schlange an Prometheus aus
der griechischen Mythologie, der das Feuer von den Géttern stiehlt und den
Menschen schenkt. Man kénnte nun fragen: Weshalb pflanzte Gott diesen
verfithrerischen Baum, wenn seine Friichte vergiftet sein sollen und er nur
Verdammnis mit sich bringt? Wozu ist der Baum tberhaupt da? Welche
Funktion hat er? Ist er eine verstorende Biichse der Pandora?

Andere Interpreten haben uns nahegelegt, im Angebot der Schlange eine
Priifung zu sehen: Gott stellt den Menschen auf die Probe. Wird er gehor-
sam sein? Aber ist es Gott nicht schon bekannt, wie der Mensch sich verhal-
ten, wie er handeln wird? Ist nicht alles schon so angelegt, daff der Mensch
sich an der Frucht des Baumes der Erkenntnis vergreift und davon ifit?
Rabbi Akiba (50-135 n. Chr.) hat fiir die jiidische Lehre die ritselhafte, aber
auch schliissige Formel geprigt: , Alles ist vorhergesehen, doch die freie
Wabl ist gegeben. Mit Giite wird die Welt gerichtet, und alles wird vergolten
nach dem Maf} der guten Werke“ (Spriiche der Viter, 3,19).

Gott weif} genau, wie sich der Mensch verhalten wird. Dennoch besteht
fiir den Menschen die Wahl, sich so oder auch anders zu entscheiden. Auch
in der Geschichte vom Paradies scheint alles nach einem geheimen Bauplan
Gottes zu verlaufen. Der Ungehorsam des ersten Menschenpaares war von
Gott vorausgesehen und gewollt, ein Teil von Gottes Plan, der (listig) an-
hand eines unhaltbaren Verbots herbeigefithrt wird. Ist es iiberhaupt vor-
stellbar, dafl Gott uns Menschen die Erkenntnis vorenthalten méchte, uns
den Weg zur Aufklirung verwehrt? Was ware das fiir ein Gottesbild, wenn
nur der Mensch Gottes Gunst erlangt, der an Gottes alleinigem Recht, tiber
Gut und Bose zu befinden, niemals riittelt?

Der jiidische Gelehrte Rabbiner Salomon Carlebach (1845-1919) be-
hauptete: ,Die wahre Siinde Adams war nicht das Essen vom Baum. Sie lag
vielmehr in seiner Verweigerung, die personliche Verantwortung zu iiber-
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nehmen, und in seinem Versuch, die Schuld seiner Frau in die Schuhe zu
schieben.” Von Martin Buber ist der chassidische Weisheitsspruch iiberlie-
fert: ,Die Schuld ist nicht die Verfehlung, die Verfithrung ist grofl. Die
grofle Verfehlung ist die, dafl der Mensch stets die Umkehr tun kann und es
nicht tut.”

Widerspruch oder Ungehorsam gegen Gott ist ein Wagnis, das nicht
ohne Folgen bleiben kann. Aber die Bibel hat nicht wenige Beispiele, wo
dies nicht nur unbestraft bleibt, sondern sogar belohnt wird. Es gehort aber
zur jidischen Tradition, dafl wir mit Gott hadern und rechten, ja uns sogar
gegen ihn auflehnen. Schon Abraham ging wegen Sodom und Gomorra mit
seinem Schoépfer hart ins Gericht, Jakob ringt mit dem Engel. Vielleicht muf}
Adam als erster in dieser Reihe gezahlt werden. Im Ungehorsam dem Gebot
Gottes gegeniiber manifestiert sich die Willensfreiheit des Menschen. Nun
hat er die Wahlfreiheit zwischen Gehorsam und Ungehorsam, seinen Weg
mit Hilfe des guten oder des bosen Triebs zu gestalten.

Felix culpa - gliickliche Schuld

Einige unserer grofien jiidischen Weisen haben durchaus den bésen Trieb,
das Autbegehren gegen das ausdriickliche Gebot Gottes gelobt, denn ,,ohne
den bosen Trieb wiirde der Mensch kein Haus bauen, keine Frau heiraten
und keine Kinder in die Welt setzen“ (Genesis Rabba 9,7). Oder wie der Tal-
mudgelehrte Simeon Ben (Resch) Lakisch (3. Jh.) sagt: ,Lafit uns unseren
Vorfahren zugute halten und dankbar sein, denn hitten sie nicht gesiindigt,
so wiren wir gar nicht auf die Welt gekommen® (b AZ 5,1). Es war also gut,
dafl unsere Vorfahren der Weisheit und nicht der Unsterblichkeit den Vor-
zug gaben (Genesis Rabba 139-142). Entsprechend wihlte der israelische
Autor Meir Shalev fir die deutsche Fassung seines Buches iiber die Ge-
schichten der Bibel den Titel: Der Siindenfall ein Gliicksfall.

Die Vertreibung aus dem Paradies war also — nach jiidischem Verstindnis
— keine Strafe, sondern eine priventive Mafinahme: Gott will nicht, dafl die
Menschen, nachdem sie bereits vom Baum der Erkenntnis gegessen haben,
auch vom Baum des Lebens essen und ,,ewig leben“. Zugleich beschreibt die
Vertreibung aus dem Paradies die Bedingungen der menschlichen Existenz.
Wir erinnern uns: ,,Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde, im Bilde
Gottes schuf er ihn“ (Gen 1,27). Die Schlange variiert diese Aussage: ,Ihr
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werdet sein wie Gott“ (3,5), und der Psalmist wiederum prazisiert: ,Du
liefest ihm ein Geringes nur mangeln, gottlich zu sein (Ps 8,6), denn ewiges
Leben soll dem Menschen denn doch nicht zuteil werden.

Die Vertreibung aus dem Paradies kann aber auch als ein Reifungsprozef§
gesehen werden, als ein Ubergang von einer Entwicklungsstufe zur nich-
sten, vom unbewufiten kindlichen oder gar prinatalen Menschen zum ver-
antwortungsbewufiten Erwachsenen, der abwigen und wihlen und gewis-
senhaft entscheiden muf}. Dorothee Solle hat das Paradies als Mutterleib
beschrieben und die Vertreibung als Geburt: , Austreibung ist eine Phase
des Gebirens: die Frucht wird ausgetrieben aus dem Mutterleib, in dem al-
les miihelos da war, Atmung und Nahrung von selbst gegeben waren. Aber
jetzt beginnt das Leben, die Arbeit, die Mithe und die Sexualitit“ (D. Solle,
Gottes starke Tochter, Luzern 2003, 11).

Friedrich von Schiller (1759-1805) nannte den Stindenfall ,,die gliicklich-
ste und grofite Begebenheit in der Menschengeschichte®. In seiner Abhand-
lung Erwas iiber die erste Menschengesellschaft nach dem Leitfaden der mo-
saischen Urkunde (1790) heifit es:

» Wenn wir also jene Stimme Gottes in Eden, die ihm den Baum der Er-
kenntnis verbot, in eine Stimme seines Instinktes verwandeln, der ihn von
diesem Banwm zuriickzog, so ist sein vermeintlicher Ungehorsam gegen jenes
gottliche Gebot nichts anderes als — ein Abfall von seinem Instinkte —, also
erste Auflerung seiner Selbsttitigkeit, erstes Wagestiick seiner Vernunft, er-
ster Anfang seines moralischen Daseins. Dieser Abfall des Menschen vom In-
stinkte, der das moralische Ubel zwar in die Schipfung brachte, aber nur um
das moralische Gute darin moglich zu machen, ist obne Widerspruch die
gliicklichste und grofSte Begebenbeit in der Menschengeschichte, von diesem
Augenblick ber schreibt sich seine Freibeit, hier wurde zu seiner Moralitit
der erste entfernte Grundstein gelegt.

Schiller bezog sich vermutlich auf das Exultet, den groflen Osternachts-
hymnus der katholischen Kirche, der die ,selige Schuld“ (felix culpa) be-
singt. Vielleicht bewegten dieselben Gedanken auch Heinrich Heine, als er
folgende Zeilen von ,Deutschland, ein Wintermirchen® schrieb:

o Ein neues Lied, ein besseres Lied,
O Freunde, will ich euch dichten!
Wir wollen hier auf Evden schon / Das Himmelreich errichten.
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Theologische Schwerpunkte
im christlich-jiidischen Gespréach

Am 16. Mirz 2005 verabschiedete der Gesprachskreis ,,Juden und Christen® beim Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken (ZdK) die Erklirung , Juden und Christen in Deuntschland.
Verantwortete Zeitgenossenschaft in einer pluralen Gesellschaft® (vgl. FrRu 13[2006]77). Der
Vorsitzende des Gesprichskreises, Prof. Dr. Hanspeter Heinz, Augsburg, bat Kardinal Walter
Kasper, Prasident der vatikanischen Kommission fiir die religiésen Beziechungen mit dem Ju-
dentum, dazu um eine Stellungnahme. Wir bringen die relevanten Ausziige aus der Erklirung
(Absitze IT1.2-3) sowie den leicht gekiirzten theologischen Gedankenaustausch zwischen Wal-
ter Kasper (Stellungnahme, 18. Juni 2005) und Hanspeter Heinz (Replik, 14. Juli 2005).

Judenmission darf es nicht mebr geben! (111.2)

Wenn Gott nach den Worten des Paulus je verschieden Juden und Nichtju-
den in sein Erbarmen einschliefit, dann miissen wir heute dankbar anerken-
nen, dafl weder die einen noch die anderen vom Heil ausgeschlossen sind.
Gott ist es, der selbst den Weg und das Verstindnis des Evangeliums er-
schliefit. Deshalb vertritt der Gesprachskreis mit grolem Nachdruck die
Uberzeugung, dafl es eine Judenmission nicht geben darf.

Dafiir gibt es neben den gewichtigen biblischen Begriindungen auch hi-
storische Griinde. Die Judenmission war in vielen Phasen der Geschichte
mit Unterdriickung, Gewalt und Zwang seitens der Christen verbunden
und hat grofie Teile des jiidischen Volkes in schreckliche Angste versetzt.
Allein diese unheilvolle Geschichte erklirt und rechtfertigt schon hinrei-
chend die heutige Ablehnung der Judenmission. Auch Christen muff inzwi-
schen klar geworden sein, dafl der lange, mit vielen Opfern verbundene Wi-
derstand der Juden gegen die Missionierung sich unter anderem dadurch
erklirt, dafl die meisten Juden fest in ihrer Uberzeugung standen, im Bund
Gottes zu leben und mit der Tora den Weg zu kennen und zu gehen, der
ithnen von Gott bestimmt ist.

Die entschiedene Ablehnung der Judenmission besagt aber nicht, daf}
sich Judentum und Christentum gegeneinander abschlieflen miissen. Im
Gegenteil. Sie gewinnen die Freiheit, sich gegenseitig Rechenschaft iiber
ihren Glauben zu geben. Paulus spricht davon, dafl ,ganz Israel gerettet
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wird“ (Rom 11,26 f.), wenn der Erloser aus Zion kommt. Dariiber kann sich
die Christenheit freuen, ohne ihre eigene Heilshoffnung fiir Israel ins Spiel
bringen zu miissen.

Auch das Trennende gebort in den Dialog: Jesus Christus (I1L.3)

Der Glaube an Jesus Christus ist dem nachbiblischen Judentum fremd oder
erscheint ithm sogar abwegig. Konnen hier neue Briicken zueinander gebaut
werden? Die Frage ist dann zu bejahen, wenn zwei Voraussetzungen klar
gelten:

o Jesus Christus ist nach christlichem Bekenntnis das ,,Ja und Amen“ (2
Kor 1,20) der unwiderruflichen Treue Gottes zu Israel und der ganzen
Welt.

® Dennoch gibt es — um der Trene desselben Gottes willen — ein Heil fiir
Israel obne Glauben an Jesus Christus.

Das Aporetische der beiden Aussagen ist der abgriindigen Weisheit
Gottes (vgl. Rém 11,25-36) anheimzugeben. Es kann nach Franz Rosen-
zweig erst gelost werden, wenn sich das erste Wort (der Schopfung) als das
letzte Wort (der Erlosung) erwiesen haben wird.

Jesus gehort im christlichen Glauben in das Zentrum des Glaubens an
Gott, wihrend sich fir Juden die Frage nach der Bedeutung Jesu nicht von
threm Gottesverstandnis her stellt. Dennoch gehort Jesus in das judisch-
christliche Gesprich. Dabei muf die christliche Seite aufgrund ihrer Chri-
stologie daran interessiert sein, Mifverstindnissen vorzubeugen. Die
christliche Jesusinterpretation darf nicht bei dem historischen Jesus stehen-
bleiben. Sie darf auch nicht nur eine dogmatische Christologie entwickeln,
die von einer Menschwerdung Gottes so spricht, als wiirde Jesus den Schop-
fergott des Alten Testaments ersetzen. Das Gegeniiber von Jesus und dem
Gott Israels und zugleich die Einheit Jesu mit dem Vater (Joh 17,11) bilden
das Fundament der christlichen Trinititslehre, die nach christlichem Glau-
ben dem Bekenntnis zum Einen Gott nicht widerspricht.

Eine entscheidende Rolle fiir das Verstindnis dessen, was mit der
Menschwerdung des Wortes Gottes gemeint ist, spielt das Konzil von Chal-
kedon (451). Es sagt, Jesus Christus sei wahrhaft Gott und wahrhaft
Mensch (,,vere Deus® und ,,vere homo®). Danach kann im Menschen Jesus,
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seinem Leben, seiner Person wirklich das Wort Gottes (,,Logos®) gehort
werden. Darum darf seinem Menschsein nichts genommen werden. Aber
umgekehrt kann diese Selbstentauflerung Gottes nicht bedeuten, dafl es sich
bei Jesus nicht um Gottes Selbstmitteilung handelt. Vollkommene Gottlich-
keit und vollkommenes Menschsein behalten ihre Eigenart und diirfen nicht
ineinander verschmolzen werden. Die Einigung von Logos und Mensch hat
gerade die bleibende Differenz von Schopfer und Geschépf zur Vorausset-
zung. Nur wenn man von der formalen Klarheit des friihkirchlichen Chri-
stusbekenntnisses ausgeht, lassen sich Miflverstindnisse vermeiden.

Fiir das Gesprich ist die Menschlichkeit Jesu von besonderer Bedeutung,.
Jesus ist es, der dem Gott Israels und dem heilsbediirftigen Menschen seine
Hingabe bis in den Tod darbietet. Er ist Heiland, indem er uns den Weg des
Heiles zu gehen lehrt. Er ist es, der in Gottes Gestalt war und sich selbst er-
niedrigt hat bis zum Tod (Phil 2,6-8). In ihm ist die ,,Giite und Menschen-
freundlichkeit® Gottes erschienen (Tit 3,4). Sie ist ein Zeichen der Treue
Gottes zu seiner Welt. Sie leuchtet in seinem Leben und in seinem Sterben
auf und erhilt in seiner Auferweckung das Siegel der Treue Gottes. Fragt
man nach Vorstellungen im Judentum, die mit der Christologie struk-
turihnlich sind', dann bieten sich nur solche an, die von der Hinneigung
Gottes zu Welt und Menschen reden. Diese sind im frithen Judentum zahl-
reich und zentral, wobei aber eine Identitit mit einem Menschen ausge-
schlossen blieb.

Stellungnabme von Kardinal Walter Kasper

Lieber Herr Professor Heinz,

[...] Die Beschreibung der durch die Vergangenheit belasteten spezifisch
deutschen Situation und der gegenwirtig sich vollziehenden Wandlungen
fand ich aufschlufireich. Dem vierten Kapitel iber die konkreten Aufgaben,
die sich aus der biblischen Ethik ergeben, kann ich ganz zustimmen. Die
dort formulierten Aufgaben entsprechen der Entwicklung, welche der in-
ternationale Dialog in den beiden letzten Jahren genommen hat. [...] Vorbe-
halte und Fragen haben sich [...] ergeben hinsichtlich einiger Formulierun-
gen im zweiten und dritten theologischen Teil der Erklarung. [...]

1) Vgl. dazu die bedeutenden Ausfithrungen von Rabbiner Alon Goshen-Gottstein, Das Ju-
dentum und die Inkarnationstheologie, in: FrRu 12(2005)242-253.
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Der Hauptpunkt ist die Einmaligkeit und Universalitit des Heils in Jesus
Christus — fiir Christen zweifellos ein fundamentaler und zentraler Punkt,
wenngleich er im interreligiésen Dialog allgemein und im jiidisch-christli-
chen Dialog im besonderen Probleme bereitet. Ich wiirde freilich nicht un-
ter Verweis auf die abgriindige Weisheit Gottes von einer Aporie sprechen,
da die katholische Theologie verschiedene Theorien entwickelt hat, um den
scheinbaren Widerspruch aufzulésen, der zwischen den beiden Thesen be-
steht: daf} einerseits Heil nur durch Jesus Christus und andererseits Heil
auch ohne (expliziten) Glauben an Jesus Christus méglich ist.

In diesem Zusammenhang hat mich iiberrascht, daf§ die Erklirung die
Auslegung des Axioms ,, extra ecclesiam nulla salus stillschweigend dahin-
gehend ausweitet, dafl Heil auch ,extra Christum® moglich sein soll. Als
Konsequenz spricht die Erklirung vom nachbiblischen Judentum als einer
eigenstindigen (1) heilsgeschichtlichen Grofle. In Spannung dazu steht frei-
lich, daf} das Christentum als Reformjudentum charakterisiert zu sein
scheint.

Dasselbe Problem wiederholt sich in anderer Weise bei der inzwischen
tiblich gewordenen Rede vom ungekiindigten Bund. Dafl dieser Sprachge-
brauch ungenau ist, wird deutlich, wo sachlich richtig von mehreren (!) suk-
zessiven Bundesschliissen die Rede ist. Da dies in der Tat der Fall ist, ist die
ganze theologische Diskussion dariiber, ob es einen Bund oder zwei Biinde
gibt, verfehlt. Es gibt den grundlegenden Bund mit Abraham, der spiter im-
mer wieder neu aktualisiert und neu interpretiert (auch kritisch interpre-
tiert) wird, bis es — nach christlicher Uberzeugung — durch Jesus Christus
im prophetisch verheiflenen ,neuen Bund“ zur endgiiltigen Neuinterpreta-
tion des ,alten Bundes“ und zur endgiiltigen Bestitigung der Verheiffungen
(2 Kor 1,20) kommt. Das bedeutet, dafl — nach christlicher Uberzeugung —
der alte Bund eben aufgrund seiner christologischen Bestitigung und Erfiil-
lung fortdauert. Dies schliefit — in christlicher Sicht — aus, dal man von
einem Heil ,,aufler Christus“ sprechen kann.

Beide Fragen haben Konsequenzen fiir die dornige Frage der Judenmis-
sion. Die historischen Belastungen dieses Problems sind mir gut bekannt.
Deshalb vermeide auch ich die Rede von einer Judenmission; ich verweise
immer darauf, dafl die katholische Kirche (anders als manche protestanti-
schen Gemeinschaften oder manche Sekten) im Unterschied zur ,Heiden-
mission® keinerlei institutionelle und organisierte ,Judenmission kennt.
Diese Tatsache scheint mir ein auch theologisch wichtiges Faktum zu sein.
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Auf der anderen Seite kommen wir jedoch nicht umhin, den universalen
Missionsauftrag ernst zu nehmen und die Tatsache zu gewichten, daf} Pau-
lus auf seinen Missionsreisen nach der Darstellung der Apostelgeschichte
jeweils zuerst in den Synagogen die Botschaft von Jesus Christus verkiindet

hat.

Die Erklirung sucht dem in etwa gerecht zu werden, indem sie von einer
universalen Rechenschaft fiir Christus spricht. Der universale Missionsauf-
trag muf} offensichtlich in unterschiedlicher Weise verwirklicht werden:
Anders bei der Erstmissionierung von ,Heiden®, anders bei der neuen Mis-
sionierung der einmal christlichen Vélker und Milieus, wieder anders bei
der neuen Evangelisierung in Territorien, in denen die orthodoxe Kirche
seit Jahrhunderten zu Hause ist, und schlieflich ganz anders im jiidischen
Milieu. In diesem Sinn scheinen mir in der Erklarung noch wesentliche Dif-
ferenzierungen und Prizisierungen notwendig zu sein.

Ich weifl aus vielen Erfahrungen, daf§ alle diese Gesichtspunkte im Ge-
sprach mit den jiidischen Freunden schwierige Brocken sind. Die Christus-
Frage wird weiterhin, wenn nicht trennend, so doch unterscheidend zwi-
schen uns stehen. So kénnen wir nicht erwarten, daff die jiidischen Freunde
unsere Interpretation akzeptieren, wie sie ebenso wenig darauf insistieren
konnen, dafl wir sie zu Gunsten ihres Verstindnisses aufgeben. Es gehort
zur Ehrlichkeit und Ernsthaftigkeit des Dialogs, dafl wir einander in unse-
rer jeweiligen Andersheit akzeptieren und respektieren. Darauf haben wir
uns im internationalen Dialog weitgehend verstindigt. [...]

Replik von Hanspeter Heinz
Lieber Herr Kardinal Kasper,

[...] Sie haben genau die theologischen Fragen angesprochen, die in der in-
nerchristlichen Diskussion unseres Kreises im Zentrum standen. Zunachst
will ich den Charakter unserer Stellungnahme verdeutlichen. Bei den Auto-
ren und Autorinnen handelt es sich um einen Kreis von Juden und Katho-
liken, die einmiitig diesen Text verabschiedet haben. Als Adressaten haben
wir eine gebildete Leserschaft vor Augen, die freilich nicht theologisch
versiert sein muf. Deshalb konnten die christlichen Mitglieder ihre jiidi-
schen Partner und die Adressaten nur in Grenzen mit dogmatischen Aus-
sagen ,belasten®. Wir waren uns dessen bewufit, dafl wir deshalb auf wich-
tige Differenzierungen verzichten mufiten. Doch sind wir Christen der
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Auffassung, dafl wir unseren Glauben und insbesondere unser Christusbe-
kenntnis im Text nicht verkiirzt oder verfalscht haben. Deshalb haben wir
auch die ,klassische Christologie“ Chalkedons in unseren Text aufgenom-
men.

Fir die christlichen Mitglieder des Gesprichskreises steht die Einmalig-
keit und Universalitdt des Heils in Jesus Christus aufler Frage, wihrend die
jidischen Mitglieder diesem Anspruch unseres Glaubens widersprechen.
Hier sehen wir den Hauptdissens zwischen Juden und Christen, der im Dia-
log zu kliren, vor Miflverstindnissen zu schiitzen, aber grundsitzlich nicht
zu tiberwinden ist. Daher kann ich dem letzten Abschnitt Thres Briefes nur
voll und ganz zustimmen. Weder durch Gewalt wie in der Vergangenheit
noch durch die gewaltlose Erwartung, die Juden méchten sich zum Chri-
stentum bekehren, diirfen wir Christen die jiidischen Partner unter Druck
setzen.

Umgekehrt erwarten wir Christen, daff die jidischen Partner unsere
Treue zu Jesus Christus nicht in Frage stellen. Die christlichen wie die jidi-
schen Mitglieder waren sich jedoch einig, dafl der Dissens im Christusbe-
kenntnis —und in der Folge im Bekenntnis zum dreieinen Gott — unbedingt
in den theologischen jiidisch-christlichen Dialog hineingehort und nicht
»auf die Eschatologie vertagt” werden darf, wenngleich wegen der Asym-
metrie des jiidischen und christlichen Glaubens diese Frage nicht im Zen-
trum unseres Dialogs stehen kann.

Das hat Konsequenzen fiir unsere Interpretation des , extra ecclesiam
nulla salus“ und die Zuspitzung dieser Formel ,, extra Christum“. Selbstver-
standlich hilt die Kirche daran fest, daf} Jesus Christus das Heil der ganzen
Welt, einschliefilich der Juden, bewirkt hat, und daff die Kirche als Leib
Christi an diesem Heilsgeschehen beteiligt ist. Aber die Stoffrichtung unse-
rer Erklirung zielt in eine andere Richtung. Es geht uns um die Frage, ob
der Glaube an Jesus Christus die universale Voraussetzung ist, zum Heil zu
gelangen. Hier vertreten wir die Auffassung, dafl die alles entscheidende Be-
dingung lautet: den Willen Gottes zu erfiillen, den die Juden in der Tora und
ihrer Glaubenstradition erkennen, wir Christen zudem und vor allem in Je-
sus Christus gemaf§ dem Neuen Testament und der kirchlichen Tradition.
Gott gewihrt in seinem universalen Heilswillen die Heilshoffnung auch de-
nen, die sich nach seinem Willen richten, ohne Mitglieder der katholischen
Kirche zu sein oder ihren Glauben an Jesus Christus zu teilen. In diesem,
und nur in diesem Sinn, verwenden wir die zitierte Formel. Deshalb haben
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wir formuliert: ,Dennoch gibt es —um der Treue Gottes willen — ein Heil fiir
Israel ohne den Glauben an Jesus Christus.“

Nach Auffassung des Gesprichskreises miissen wir es dem Geheimnis
Gottes anheimstellen, auf welche Weise der menschlich nicht zu {iberwin-
dende Gegensatz (auf dem Wort ,,Aporie“ bestehen wir nicht) zwischen der
Kirche mit ihrem Bekenntnis zu Jesus Christus als dem ,,Ja und Amen® der
Treue Gottes zu seinen Verheiflungen und Zsrael, das ein Ja zu Jesus von Na-
zaret verweigert, zu liberwinden ist. Dazu gibt es zwar theologische Theo-
rien, aber sie sind nicht mehr als Theorien. In diesem Zusammenhang darf
ich auf Gaudium et spes 22.6 verweisen, eine Passage, die sogar Atheisten
einbezieht: ,Da namlich Christus fiir alle gestorben ist und da es in Wahr-
heit nur eine letzte Berufung des Menschen gibt, die gottliche, miissen wir
feststellen, dafl der Heilige Geist allen die Méglichkeit anbietet, diesem
ostetlichen Geheimnis i einer Gott bekannten Weise verbunden zu sein.”
Ahnlich ist auch die Karfreitagsfiirbitte fiir die Juden formuliert, die kein
»durch Christus® enthilt. Sie kann deshalb auf den Christusbezug verzich-
ten, weil Gottes Treue zu seinen Verheiflungen durch das jiidische Nein zu
Jesus als dem Messias Gottes nicht zurtickgenommen wird.

[...] Thre Differenzierungen zum Missionsauftrag der Kirche und zur
Bundestheologie kann ich mir voll zu eigen machen. Aber unser Text wagt
sich, wie Sie zu Recht notieren, einen entscheidenden Schritt weiter vor auf
theologisch noch nicht gefestigtem Gelinde. Wir vertreten die These, dafl
»die Jesusbewegung als eine Richtung des damaligen Reformjudentums zu
verstehen ist. (Die Bezeichnung ,Reformjudentum® ist freilich ein Ana-
chronismus, den wir iibersehen haben.) Denn Jesus war Jude ebenso wie die
friihen christlichen Gemeinden und Missionare. Anfinglich handelte es sich
um einen ,,Familienkonflikt“ innerhalb des Judentums. Doch im Laufe der
ersten Jahrhunderte hat sich sowohl das Christentum wie das Judentum zu
einer eigenstindigen Religion entwickelt. Doch stellt das Judentum fiir das
Christentum keine Religion wie die anderen dar, weil ,,unsere beiden Religi-
onsgemeinschaften auf der Ebene ihrer je eigenen religiosen Identitit eng
und bezichungsvoll miteinander verbunden sind®, wie Papst Johannes Paul
I1. oft betont hat. Zwischen unseren beiden Religionsgemeinschaften be-
steht unseres Erachtens nicht der Gegensatz von Glaube und Unglaube,
sondern hier steht Glaube gegen Glaube. Deshalb sagen wir: ,, Das verwei-
gerte Ja Israels zu Jesus von Nazaret kann auch von Christen als Trene zur
jidischen Tradition gewertet werden. Ebenso werden die jiidische Trene zu
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den eigenen Heiligen Schriften und die jiidische Erlosungshoffnung in ibrem
theologischen Wert anerkannt.“ Wenn also sowohl die jiidische Gemein-
schaft wie die christliche Kirche im Glauben zum Wort Gottes, wie sie es
hort, in Tat und Wort ja sagt, miissen wir es Gott iiberlassen, auf welchen
Wegen er Israel zum Heil fiihren wird, ohne unsere christliche ,Heilshoff-
nung fiir Israel ins Spiel bringen zu miissen®.

Das hat Konsequenzen fiir den christlichen Missionsauftrag im Blick auf
die Juden. Gewif hat sich Jesus selbst, hat sich Paulus und haben sich laut
Apostelgeschichte die christlichen Verkiindiger zunichst und vor allem an
die Juden gewandt, um sie fiir den Glauben an den Messias Jesus zu gewin-
nen. Doch diese anfingliche Situation kann nach unserer Auffassung nicht
auf die Situation tibertragen werden, in der sich Judentum und Christentum
zu zwei Religionsgemeinschaften entwickelt haben, und das jeweils in
Treue zu ithrem Glaubensverstiandnis. Deshalb verstehen wir den jiidisch-
christlichen Dialog als das Recht, den Partner nach der ,Rechenschaft fiir
seine Hotfnung® (1 Petr 3,15) zu fragen, und als die Pflicht, dem Gesprachs-
partner Rede und Antwort zu stehen und seine Antwort jeweils vor Gott zu

bedenken.

Diese These haben wir bereits in unserer Theologischen Erklirung von
1979 vertreten: ,,Christen kénnen aus ihrem eigenen Glaubensverstindnis
nicht darauf verzichten, auch Juden gegeniiber Jesus als den Christus zu be-
zeugen. Juden konnen aus ihrem Selbstverstindnis nicht darauf verzichten,
auch Christen gegeniiber die Uniiberholbarkeit der Tora zu betonen. Das
schlieft jeweils die Hoffnung ein: Durch dieses Zeugnis kénne beim ande-
ren die Treue zu dem an ihn ergangenen Ruf Gottes wachsen und das gegen-
seitige Verstehen vertieft werden. Hingegen soll nicht die Erwartung einge-
schlossen sein: Der andere moge das Ja zu seiner Berufung zuriicknehmen
oder abschwichen.“?

Ich hoffe, dafl es mir in etwa gelungen ist, mit diesen Klarstellungen
deutlich zu machen, dafl es sich zwischen unserer jiingsten Stellungnahme
und dem Glauben der katholischen Kirche nicht um einen ,,Unterschied in
der Sache® handelt, sondern um Thesen, die sich in Neuland vorwagen und
als strittige Fragen weiterer theologischer Klirung bediirfen.

2) Hanspeter Heinz (Hg.), Um Gottes willen miteinander verbunden, Miinster 2004, 34; vgl.
die Rezension von Dieter Krabbe in: FrRu 12(2005)301.
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,,Die Wahrheit“ ist immer konkret

Recht und Gerechtigkeit in der Lehre Platons und
in der jiidischen Bibel

Dieter Vetter* (1931-2006)
Professor Franz Mufiner, dem christlichen Zeugen pro Judaeis, gewidmet.

In Platons Staatslehre lesen wir, wie der lernende Mensch von den sinnli-
chen Schattenbildern, die er in seiner Sterblichkeit allein wahrnehmen kann,
zur , Wabrbeit®, zur , Idee des Guten“ gelangt.! Platon hat stets tiber Politik
nachgedacht und sich leidenschaftlich mit dem Handeln der Staatsménner
auseinandergesetzt. Weil aber ein gesundes Staatswesen ohne den Grund ei-
nes allgemeinen Rechts und der Gleichheit vor dem Gesetz nicht entsteht,
konnte Politik fiir Platon nicht das Letzte sein. Zwar mochte er von dem
»Wichtigsten fiir die Welt“ nicht schreiben, wie seine Verwerfung der
Schrift’ unterstreicht. Die Mehrheit des Publikums vertriige die Erkenntnis
»der Idee“ nicht und wiirde sich entweder mit Verachtung abwenden oder
die Einbildung pflegen, nun ein erhabenes Wissen zu besitzen. Aber in sei-
nem ,politischen Sendschreiben unternahm er dennoch einen Versuch
schriftlicher Mitteilung.’

Vernunft und Glaube

Mit dem ,Siebenten Brief* hoffte Platon, bei den ,wenigen Auserwahlten®
auf Verstindnis zu stoflen, denen ein leiser Wink helfe, ,das Urbild“ selbst
zu finden. In dieser Grundsatzerklirung tiber seine Philosophie* beschreibt
er die Erkenntnismomente, ,durch welche nach ewiger Weltordnung die

Der ev. Pfarrer Prof. Dr. Dieter Vetter war bis 1996 Universititsprofessor in Bochum fiir
Hebriisch, Altes Testament und Judentumskunde. Vgl. den Nachruf auf S. 68 {. in diesem
Heft.

1) Platon, Der Staat, in: Sdmtliche Werke, Kéln und Olten 1967 (5. Aufl.), Zweiter Bd., 7-407:
I1327A-621D.

2) Platon, Phaidros (Anm. 1), 409-481: III 227A-279C, 475-480: 111 275D—279A.

3) Platon, Siebenter Brief, in: Briefe (Anm. 1), 3. Bd., 695-775, 717-758: 111 324 A-352A.

4) (Anm. 3), 740-750: 111 340B-345A; 747: 111 344C,
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vollstindige geistige Erkenntnis nach und nach zustande kommt“. Wer die
»Erkenntnismomente der zu erkennenden Objekte* innehabe, begreife,
daf allgemein gelte, was er vom Kreis gesagt habe, , vom Begriff Gut sowoh!
wie vom Schonen und Gerechten . Damit hat Platon die Gerechtigkeit aller
Manipulation entzogen. Platon sucht die Gerechtigkeit in der gerechten
Gesellschaft (Staatswesen), gebildet von einzelnen Menschen, die dadurch
zusammengehoren, dafl sie die Werke der Gerechtigkeit iiben. Der vor-
nehmste Teil des Menschen, ,das Licht der rein geistigen Wahrnehmung
und der reinen Vernunftauffassung des inneren Wesens der Dinge“, miisse
allein herrschen.’

In der Hebriischen Bibel meidet die Vernunft des Menschen nicht die
Nachbarschaft seines Vertrauens. Nur der bewufit Lebende, der zur Ver-
nunft Berufene, hort die Worte, auf die es ankommt und denen er vertrauen
soll.* Das Zusammenwirken von ,, Vernunft “und ,, Vertranen (Glanben)“ ist
nach der Hebriischen Bibel unerlaf8lich, weil ihre religiose Kultur keinen
Glauben ohne bindende Richtschnur kennt. Die geistigen Krifte braucht
der Mensch, um die Erscheinungen in der Schopfung und die Vorgiange in
der Geschichte zu beobachten, Einsichten in Zusammenhinge zu gewin-
nen, sich nach den Mafistaben der géttlichen Satzungen in der Stunde der
Entscheidung ein Urteil zu bilden, um danach handeln zu kénnen. Ohne
ihre Betitigung verkiimmert die Uberlieferung von der menschlich zu ver-
wirklichenden Gottesherrschaft in der Welt zur blofen Religiositit der In-
nerlichkeit. Ohne den Gebrauch der Vernunft vermag hier niemand, wie die
biblischen Erzahlungen veranschaulichen, die Erkenntnisse des Glaubens
in die notwendigen Entschliisse umzusetzen. Die innere Ubereinstimmung
des Erfiillenden mit der Absicht des Gebotenen — die Grundvoraussetzung
jeden Tuns — ist nicht selbstverstindlich. Wenn das Vertrauen fehlt und die
Tat ausschliefilich vom Vernunftantrieb her geschieht, mifirit die Forderung
der Gebote zu dulerer Erfiillung. Dann entbehrt die einzelne Handlung ih-
rer Teilhabe am Ganzen, am ,, Bauen und Bewahren® der Schopfung.’

Vernunft und Glauben haben nach der Hebriischen Bibel eine gemein-
same Herkunft. Der Mensch ist auf beide angewiesen, um Gott zu dienen.
Die geistige Regsamkeit ist das erste, um das Juden nach dem Gebot ihrer

5) Platon (Anm. 3), 743 f.: ITI 342A—342E; 747: I11 344B-D.
6) Dtn 6,6:, Es seien diese Reden, die ich heuttags dir gebiete, anf detnem Herzen.
7) Gen 2,15, vgl. damit Gen 1,26-28.
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Weisen im Hauptgebet bitten sollen.® Indem sie die menschliche Vernunft
als ein Geschenk von Gott herleiten, verwurzeln sie das rationale Vermogen
des Menschen irrational und gewinnen dadurch einen Zugang zum Ganzen.
Zu ihm gelangt ,, die forschende Seele aus Platons Sicht allmahlich ,durch
all jene Erkenntnisstufen mit Anstrengung“. Hier treffen sich die Hebrii-
sche Bibel und Platons Darlegung seiner philosophischen Zusammenhange:
Wir seien ,,infolge schlechter Erziehung nicht einmal gewohnt, nach der rei-
nen iibersinnlichen Wahrheit zu forschen, und daher gentigt schon das vor-
geschobene sinnlich wahrnehmbare Abbild vom ewigen Urbild“.? In der al-
testen jidischen Auslegungstradition zur Genesis lehrten die Rabbinen:
Obwohl der Mensch ,, die Ordnung der Welt“ nicht begreife, diirfe er den-
noch ihre Herrschaft nicht in Zweifel ziehen: , Alles, was du siebst, sind nur
die duflersten Grenzen der Wege Gottes. “*°

Das Einzelne ist stets Teil des Ganzen

Schleiermacher stellte das platonische Werk als ein Ganzes vor' und fand
damit weithin Zustimmung®. Danach weise jeder Dialog iiber sich hinaus.
Um ihn zu verstehen, miisse man alle Dialoge und den einzelnen als Glied
im Gesamtwerk verstehen. ,, Die Wahrbeit wird weder in Platons Lehre
noch in der Hebriischen Bibel als Resultat sachlicher Diskussion und hier
wie dort nicht in den personlichen Gestalten vollendet. Wohl aber bringen
die personlichen Lebensformen Platons und der Bibel — bei allen Unter-
schieden — indirekt Wahrheit zum Ausdruck. Sie ist rational nicht durch-
schaubar und nicht begriindbar, tritt als Diskussion nicht in Erscheinung,
sondern wird nur auf Umwegen mittelbar. Die Wirklichkeit, von der sie re-
den und die sie beschreiben, war den hebriischen Dichtern und Propheten,
in eingeschrinkter Weise auch den Sammlern von Rechtssitzen, Mittel,

8) Achtzehngebet, IV. Benediktion: , Begnade uns von Dir mit Erkenntnis, Verstehen und
Einsicht.©
9) (Anm. 3), 746: 111 343C.
10) BerR XII zu Gen 2,4.
11) Friedrich Schleiermacher, Dialektik (1814/15). Einleitung zur Dialektik (1833), hg. v. An-
dreas Arndt (PhB 387), Hamburg 1988; ders., Die Einleitungen zur Ubersetzung des Pla-
ton (1804—1889), hg. v. Peter M. Steiner (PhB 486), Hamburg 2000.
12) Vgl. Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff, Platon. Sein Leben und seine Werke, Berlin/
Frankfurt/M. 1948 (3. Aufl.), 278.449; Karl Jaspers, Plato, in: Plato, Augustin, Kant, Ziirich
1957, 15-99, 19-21.
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nicht Zweck. Ihr Anliegen sind die ethischen, die religisen Konflikte, die in
dem sinnlichen Material dargestellter Wirklichkeit Gestalt annehmen.” Die
biblische Wahrheit beansprucht, die geschichtliche Welt auf ihre Alleinherr-
schaft hin zu verandern, sich alles zu unterwerfen, was in unserer Lebens-
welt von ihr unabhingig geschieht und sich von der biblischen entfernt.

Das Umfassende wird im Anschaulichen erfabrbar

Nach der Tradition des Judentums ist der Mensch einzig und allein auf ein
freies und allgemeines religises Ethos als Richtschnur verwiesen, wie es die
Propheten aus den gottlichen Satzungen erhoben hatten: ,Angesagt hat
man'‘s dir, Mensch, was gut ist. Und was fordert ER von dir sonst, als Recht

Qo 3 g et 3
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Synagogenlowen. Brooklyn, frithes 20. Jh.

halten und Liebe iiben und bescheiden gehen mit deinem Gott* (Mi 6,8);
»durch Recht und Gerechtigkeit“ (Hos 2,21) lebt die gottlich-menschliche
Wechselbeziehung; ,,Es wilze sich wie ein Strom das Recht einher und die
Gerechtigkeit wie ein gewaltiger Bach® (Am 5,24); Gott setzt ,das Recht
zur Mefschnur und die Gerechtigkeit zur Waage* (Jes 28,17); , Recht und
Gerechtigkeit“ (Jer 9,23) zeichnen das Handeln Gottes zur Nachahmung
aus, damit der Mensch , Recht und Gerechtigkeit im Lande (Jer 23,5)
ube.™

13) Erich Auerbach, Die Narbe des Odysseus, in: Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der
abendlindischen Literatur, Bern 1946/1982 (7. Aufl.), 5-27, 16.

14) Vgl. Clemens Thoma, Christliche Theologie des Judentums, Aschaffenburg 1978, 152 ff., §§
102-108, auch 179 £., § 130.
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Mit Altisraels Propheten weisen auch die anderen Uberlieferungen auf
Gott als den Ursprung dieser Einbeitr von Gerechtigkeit und Recht hin.
Darauf machte Martin Buber aufmerksam.”” Menschen kénnen das von
Gott ,thnen Eingepflanzte zur Frucht bringen® (Jes 5,7), wenn sie Gottes
» Weg wahren, tun Gerechtigkeit und Recht“ (Gen 18,19)." Das Wortpaar
» Gerechtigkeit und Recht“ umschliefit zwei Begriffe, die wechselseitig von
Gottes Tun und dem ihm entsprechenden Tun von Menschen gebraucht
werden.

Mit Dion beseitigten die Mérder Platons gelehrigen Schiiler, der willens
war, ,bel einer moralisch-verniinftigen Staatsregierung® Hand anzulegen.
Damit die Syrakuser nach den Gesetzen der Vernunft frei leben konnten,
sollten die Grundlehren sie zu ,,moralisch-politischen Reformen fiihren.”
Auch Dionysios scheiterte, weil er , die Idee der Gerechtigkeit nicht in sei-
nem ganzen Herrschaftsgebiet verwirklichte. Er hat die Chance vertan, die
ganze Menschheit von dem ,Licht eines neuen moralisch-politischen
Systems“ zu iiberzeugen, ,dafl kein Staat und kein einzelner Mensch je
gliicklich werden kann, wenn er nicht mit dem denkenden Geiste in Ge-
rechtigkeit sein Leben hinbringt“.'®

Hier zeigt sich ein Riff zwischen Platons Lehre, die Vollendbarkeit in der
Welt fiir moglich halt, und jener der hebriisch-jiidischen Uberlieferung, die
von der Geschichtlichkeit alles Seienden durchdrungen ist: Thre messiani-
sche Hoffnung, dafl ,,in der Spite der Tage“** die Gesamtschau der Dinge of-
fenbar werde, bewahrte die hebriischen —und in ihrer Nachfolge die rabbi-
nischen — Weisen davor, das Vollkommene schon hier und jetzt zu erwarten
und darum das unvollkommene Situationsgemifle als Nichtsein gering ach-
ten zu miissen. Sie erkannten die menschliche Begrenztheit an, die Irrtum
und Schuld nicht als blole Abweichungen von der ewigen Idee als iiber-
windbar erscheinen lifit. Sie verlangten deshalb vom Menschen nicht mehr,
als er auch zu leisten fahig ist. Sie verdunkelten nicht den Anspruch des be-
stimmenden Ganzen, wenn sie in Ehrfurcht vor dem Schopfer des ,Werks
vom Anfang“ — nicht nur in Erkenntnis seines unvollkommenen Geschdp-
fes — zu fordern verzichteten, dafl das Geschépf selbst Schopfer werde. Die

15) Martin Buber, Der Glaube der Propheten, Heidelberg 1950/1984 (2. Aufl.), 137.
16) Dazu Franz Mufiner, Traktat iiber die Juden, Miinchen 1979, 379 1.

17) (Anm. 3), 758: 351C-352A.

18) (Anm. 3), 740-743: 339D—341D; 734: 335D-336A.

19) Jes 2,2; Mi 4,1. Vgl. Franz Mufiner (Anm. 16), 124-140.386 {.
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Erschaffung ,im Bilde Gottes®, , in Gottes Gleichnis“® soll den geschaffe-
nen Menschen nicht zum Streben nach der Gleichung mit dem Herrn des
» Werks vom Anfang“ reizen, ihn jedoch bewegen, dem Handeln Gottes in
seinem konkreten Tun zu gleichen. Denn das einzelne menschliche Werk er-
langt seinen Wert durch seine Bewihrung im Ganzen.

Auf dem Feld zwischenmenschlichen Handelns muf folglich das jewei-
lige Recht der Macht den Weg weisen und die Michtigen den Respekt vor
dem Anspruch der Gerechtigkeit lehren, die einer Zivilisation erst Form
und Gehalt geben. Den Urgrund fiir diesen Anspruch liefert in ihren jii-
disch-biblischen Zusammenhingen die Wendung , Auge um Auge, Zahn
um Zabn“* In ihr findet die biblisch geprigte Einheit von Gerechtigkeit
und Recht, die alle Einzelnen als Gleiche vereinigt, eine Verdichtung des
Allgemeinen im Konkreten.

Dabei ist kein anderer Rechtssatz in so vorsitzlicher und verhingnisvol-
ler Weise verkannt und zur Diskriminierung des Judentums und seiner Bi-
bel benutzt worden. Die Wendung ,, Auge um Auge, Zahn um Zahn* gilt
noch immer als die schroffste Ausrufung des ,,ius talionis*, als die klassische
Formulierung einer strengen Vergeltung mit Gleichem. Selbst Forscher am
Neuen Testament haben sich in ihren Auslegungen der Bergpredigt dieser
Beurteilung der biblischen Formel als Talionsrecht gedffnet.

Die unbedingte Pflicht zur Gerechtigkeit

Von den frithen Rabbinen bis zu den modernen Auslegern haben jiidische
Exegeten dieses Verstindnis bedacht, diskutiert und tradiert: Der Schidiger
mufl dem Geschidigten etwas geben, das an die Stelle des Gliedes oder Or-
gans tritt, das seine Aufgabe nicht mehr erfiillen kann. Daher muf} jemand,
der seinem Mitmenschen eine Verletzung schlug, nicht selbst eine Verlet-
zung zugefligt werden, sondern ihm ,,an Stelle von, d. h. als Ausgleich fiir
die Verletzung eine entsprechende Ersatzzahlung leisten. Gesiihnt wird nur
mit Geld. Die Aufgabe des Richters® besteht in der genauen Untersuchung
des Schadensfalles, um dem Schuldigen die Sithne abzumessen, damit sie
dem konkreten Kasus Rechnung trigt und vom Verursacher des Schadens

20) Gen 1,27;5,1. Vgl. Clemens Thoma (Anm. 14), 185 f., § 137.
21) Ex 21,22-25; Lev 24,20; Dtn 19,21.
22) Ex 21,1, Dies sind die Rechtsvorschriften.
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als Siihne vollgiiltig angenommen werden kann.® Der Sinn des immer wie-
der mifideuteten Grundsatzes ist folglich: , Leben-Ersatz an Stelle des Le-
bens“ und entsprechend , Aug-Ersatz an Stelle“ des ausgeschlagenen Au-
ges!

Diese Auslegung wird durch das Verbot gestiitzt, nach dem nur fiir das
Leben des Morders kein ,, Bedeckungsgeld“ genommen werden darf. Alles,
was nach hebriischer Bestimmung bei nicht vorsatzlicher Korperverletzung
zu geben ist, mufd erst recht bei der vorsatzlichen Korperverletzung gegeben
werden. Die eindeutige Form der Talion, der echten Wiedervergeltung, fin-
det sich im Codex Hammurabi aus der zweiten Hilfte des 18. Jh. v. Chr., der
altbabylonischen Periode. Hier werden die gleichen Worter fiir die Strafe
gebraucht, mit der die Tat beschrieben war: ,Wenn ein (freier) Mann das
Aunge eines freien Mannes zerstort, soll man sein Auge zerstoren® (§ 196).

Im Bundesbuch der Hebriischen Bibel* gibt es fiir den Fall einer vor-
satzlichen, wissentlichen Verletzung kein einziges Beispiel. Hier miifite man
Wiedervergeltung als die Strafe fiir eine unbeabsichtigte, unwissentliche
Korperverletzung unterstellen. Eine ungerechtfertigte Annahme! Dafl aber
der versehentliche Totschlag, wie im Codex Hammurabi, mit Geld gestihnt
werde, war fiir das israelitische Recht ausgeschlossen. Hier sind ein Erschla-
gener und Geld unvergleichbar.”

Immer wieder stellt die Hebriische Bibel den auf Beistand Angewiese-
nen in das Blickfeld seines Mitmenschen und verlangt in der Lebenswirk-
lichkeit die Beziehung zwischen Mensch und Mensch, die auch den Feind
nicht ausgrenzt.”* Die unbedingte Pflicht zur Gerechtigkeit” fordert, sogar
in dem in Not geratenen Feind den der Hilfe bediirftigen Menschenbruder
zu erkennen.® Das Anliegen, das Leben der Gemeinschaft vor zerstoren-
dem Hafl zu beschiitzen, erreicht seinen klarsten Ausdruck in dem Wort:
»Halte lieb deinen Genossen, dir gleich. “ Es wird ohne Einschrinkung auch
auf den Fremden bezogen: ,, Halte lieb ihn, dir gleich“ (Lev 19,18.33 1.).

23) Ex21,22: ,doch gebe er nur nach Schiedsspruch“.

24) Ex20,22-23,19. Vgl. Benno Jacob, Das Buch Exodus, Stuttgart 1997, 620-624.661-674.
25) Ex21,12-14; Num 35,30-31.

26) Dtn 15,7-11; Jes 58,7; Ez 18,5-9; Hi 31,15-22.32; Prov 25,21.

27) Lev 24,22: , Einerlei Recht sei bei euch, wie fiir den Eingeborenen so fiir den Fremdling sei

es.
28) Hi31,291,; vgl. Ex 23,4 f. mit Dtn 22,4
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Wie die jiidische Bibel im ,, Zehnwort* das Morden verbietet®, so unter-
sagt sie auch jede andere Beschidigung des Leibes. Die Regel, die uns in der
Verdeutschung ,, Auge um Auge, Zahn um Zahn® geliufig ist, lehrt keines-
wegs das behauptete starre Vergeltungsrecht, sondern hilt zur Achtung vor
dem Leib des Mitmenschen an! Das Judentum kennt ebensowenig ein Ver-
geltungsrecht wie das aus ihm hervorgegangene Christentum. Der schein-
bare Gegensatzspruch in der Bergpredigt, ,, 7hr habt gehort, dafi da gesagt
ist: ,Auge um Auge, Zahn um Zabn‘“, bestreitet dies auch gar nicht. Die
Sprachwirklichkeit jener Zeit kennt die Antithese nicht. Theologen haben
sie —unter der Einwirkung der platonischen ,, Idee der Gerechtigkeit“ — aus
dem griechischen Wortlaut herausgelesen.

Christus gibt das Gesetz (Buchrolle) an Paulus weiter. Ravenna, frithchristlicher Sarkophag.

Die Erwartung der nahen Gottesherrschaft mag den Juden Jesus bereits
zur Ausrufung der neuen Menschengemeinschaft getrieben haben, die erst
in messianischer Zeit zur vollen Reife kommen soll. Darum verkiindete er
allen, ,die hungern und diirsten nach der Gerechtigkeit“, dafl sie ,, satt wer-
den “. Mit seiner iiberbietenden Vorwegnahme des Kommenden entfernte
sich Jesus von der Tradition seines Volkes. Die jiidische Bereitschaft, den

29) Ex20,13; Dm 5,17.

30) Zu Mt 5,38 ff., Mt 5,6. Vgl. Clemens Thoma (Anm. 14), 178, § 128; Franz Mufiner (Anm.
16), 130 £.; ders., Die Kraft der Wurzel. Judentum — Jesus — Kirche, Freiburg 1989, 121-123;
ders., Das jiidische Nein zu Jesus und zum Evangelium, in: Trierer Theologische Zeitschrift,
110. Jg., 1/2001, 47-66.
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Willen Gottes zu verwirklichen, harrt in der Realitat der vormessianischen
Zeit aus. Sie richtet sich auf diese Welt und ihre Verinderung aut die Gottes-
herrschaft hin aus. Dazu gehort, dafl die messianische Kategorie der Ge-
rechtigkeit bei der Rechtsfindung nicht verlorengeht und angemessene
finanzielle ,Wiedergutmachungen® verhindern, dafl korperlich Verletzte
auch noch sozial Geschiadigte werden.

In der Zihigkeit, mit der sich bei Christen bis heute das Mifverstandnis
eines jiidischen Wiedervergeltungsrechtes erhalten hat, auflert sich das Zu-
sammentreffen der unterschiedlichen zivilisatorischen Anstofle, aus denen
sich die europiische Kultur gebildet hat. Die Deutung eines Teils der Berg-
predigt als Antithesen: ,, Ihr habt gehort, dafs da gesagt ist: ,Auge um Aunge,
Zahn wm Zahn', — ich aber sage euch [...], stellt die Talion als die unvoll-
kommene Art der ,Gerechtigkeit” dem hohen Postulat gegeniiber, das ,, die
Idee der Gerechtigkent“ vertritt.

Aber es konnte so gar nicht im jidischen Recht gesagt werden, weil ihm
Vollkommenheit in der geschichtlichen Welt als vollkommenes Abbild ei-
ner ewigen Idee fremd ist. Statt dessen finden wir in dem hiufig verun-
glimpften Bibelwort ,, Auge um Auge, Zahn um Zahn“ die Grundgestalt ei-
nes Invalidititsanspruches und damit die vollkommene Maoglichkeit in
unvollkommener Wirklichkeit — die frithe Stufe eines Invalidititsrechts.

Gesamtschau der Dinge

Nach einer Uberlieferung aus nachhadrianischer Zeit lehrte ein Schiiler
Rabbi Akibas: ,, Wenn du siebst, daf die Menschen hoffnungslos ibre Hinde
von der Tora véllig abziehen, dann tritt hin und halte daran fest, und du
wirst den Lobn fiir sie alle empfangen. [...] Haben sie deine Tora gebrochen,
dann ist es Zeit, fiir Gott zu handeln. “** Sicher kann kein Mensch die Forde-
rung, heilig zu werden, wie Gott heilig ist, voll erfiillen. Der in seinem Tun
Gott ehrlich Suchende soll wissen, dafl er niemals vollkommen sein wird
und doch die Unstimmigkeit in Kauf nehmen muf, die eines der Kernworte
des Frihjudentums formuliert: ,,Es ist nicht deine Aufgabe, die Arbeit zu
vollenden, aber du bist auch nicht frei, so daf§ du dich ihr entziehen konn-
test.#

31) yBerIX,14c¢,27.
32) mAvIL16. Vgl. Franz Mufiner (Anm. 16), 147.
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Die beiden groflen, wenn auch so verschiedenen Angebote einer ,Ge-
samtschau der Dinge“, die uns in den Lehren Platons und der Hebriischen
Bibel vorliegen, teilen ein gemeinsames Anliegen: das Wohl der ganzen
Menschheit. Auch iiber den Weg, auf dem es erreichbar ist, besteht zwi-
schen beiden — ungeachtet ihrer jeweiligen Besonderheiten — Einmiitigkeit:
In Platons Vorstellung gehen Menschen aus der Knechtschaft der Tyrannen
frei hervor, wenn , die Idee der Gerechtigkeit im Leben realisiert wird.
» Gerechtigkeit und Recht zu tun“ ebnet auch im gottlichen Urteil der Bibel
iber Abrahams Verhalten den Pfad zur Einheit der Menschheit.?

Wer hier spontan versteht, wird nicht nur bei der zerstorerischen boshaf-
ten Tat als dem Ende innehalten, sondern tiber sie hinaus die Einheit von
Gerechtigkeit und Recht ersehnen. Doch erschiittert das Ereignis im Leben
Einzelner auch das Ganze — die eine Menschheit — und verletzt die Einheit
von Gerechtigkeit und Recht. Ihre Durchsetzung allein kann die Lebens-
wirklichkeit der gesamten Menschheit zum Besseren hin verindern und be-
wahren. Der Einwand, alle Versuche, in der Anwendung des Rechts auch
die Gerechtigkeit zur Herrschaft zu bringen, seien erfahrungsgemifl zum
Scheitern verurteilt, widerlegen diese Uberzeugung nicht als realititsfern.
»Die Wahrheit® — die biblische wie die platonische - ist immer konkret. Sie
dringt danach, im einzelnen ausgefiihrt zu werden. Die biblischen Erzih-
lungen sind nur insofern am sinnlichen Stoff des Lebens interessiert, als sich
in ihm die ethischen, religiosen, innerlichen Vorginge vergegenstindlichen.
Nur dem perfektionistischen Anspruch reicht dies nicht aus. Er will mit
Platon einzig die Gleichung von Gerechtigkeit und Recht in héchster Voll-
endung anerkennen. Darum disqualifiziert er das Bemiihen, wenigstens das
einzelne, das wir in Raum und Zeit leisten konnen, zustande zu bringen.
Platons Lehre billigt nicht, schon das einzelne rechte Tun — gemessen an der
»ldee® — fiir tauglich zu erkliren.

Die Erorterung der mifideuteten hebriisch-biblischen Regel entdeckt
dagegen ein anderes Verstindnis: Es nimmt die moglichen zwischen-
menschlichen Verhaltensweisen in der Realitit ernst, in der Einzelheit das
Ganze aufleuchten und seine Wahrheit — obgleich nicht vollkommen, ge-
brochen nur, wie alles geschichtliche Handeln — konkret werden zu lassen:
»Auge um Auge“? vielmehr: ,Aug-Ersatz“ an Stelle des ausgeschlagenen
Auges!

33) Gen18,17-19.
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Gedachtnis des Leidens — Quellen des Lebens

Joachim Maier®

Seit 1994 verleiht die Evangelische Kirchenge-
meinde Gengenbach die Hermann-Maas-Me-
daille. Als Pfarrer an der Heilig-Geist-Kirche
in Heidelberg (1915-1943) wurde Hermann
Maas (1877-1970) zwischen 1933 und 1945
unter grofiem personlichen Einsatz zum Helfer
und Retter fiir viele Juden.

Am 27. Januar 2006 wurden Eva
Mendelsson (London) und Paul Nie-
dermann (Bry sur Marne) mit der
Hermann-Maas-Medaille geehrt fiir
thren Mut, in das Land der Tater
zurtickzukehren, um als Zeitzeugen
die Erinnerung wachzuhalten und
dadurch gerade bei jungen Menschen
das Verantwortungsbewufitsein fiir
die Rechte jedes Menschen zu stir-
ken. Beide gehoren zu den ca. 6500  Eva Mendelsson und Paul Niedermann.
Juden, die am 22. Oktober 1940 aus Foto: privat.
Baden, der Pfalz und dem Saarland in

das sudfranzosische Internierungslager Gurs deportiert wurden.

Eva Mendelsson wurde 1931 in Gengenbach geboren. Ihre Mutter, Sylvia
Cohn, liebte die Lyrik und schrieb von Jugend an Gedichte. Nach der Po-
gromnacht im November 1938 wurde der Vater, Eduard Cohn, in das KZ
Dachau eingeliefert und nach ca. sechs Wochen unter der Bedingung entlas-
sen, innerhalb eines halben Jahres Deutschland zu verlassen. Im Mai 1939
emigrierte er nach England. Der Ausbruch des Krieges im September 1939
machte die Hoffnung zunichte, seine Familie nachzuholen. Sylvia Cohn
floh zunachst nach Miinchen, kehrte aber im Mirz 1940 mit den T6chtern

* Prof. Dr. Joachim Maier, Pidagogische Hochschule Heidelberg, Philosophisch-Theologi-
sches Seminar, Abt. Katholische Theologie / Religionspidagogik, hielt die Laudatio.
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Myriam und Eva nach Offenburg zuriick. Esther, die ilteste Tochter, die
seit einer Kinderlihmung gehbehindert war, blieb in einem jiidischen Kin-
derheim in Miinchen, spéter im Judenlager Milbertshofen zuriick. 1942
wurde sie nach Theresienstadt deportiert und von dort im Oktober 1944
nach Auschwitz, wo sie ermordet wurde. Sylvia Cohn wurde am 22. Okto-
ber 1940 mit den beiden T6chter Myriam und Eva nach Gurs deportiert und
im Frithjahr 1941 in das ,Spitallager” Rivesaltes bei Perpignan verlegt. Als
sie 1942 nach Auschwitz deportiert werden sollten, bot das O.S.E. ((Fuvres
secours aux Entfants) der Mutter an, die Kinder in die Schweiz zu bringen.
Die Mutter wurde in Auschwitz ermordet. Myriam und Eva iiberlebten in
einem Heim bei Ascona. Danach gingen sie zu ihrem Vater nach England.

Frau Eva Mendelsson machte von sich aus schon in den 1970er Jahren
den ersten Schritt mit einem Bericht an das Offenburger Tageblatt, auf den
sie jedoch keine Antwort erhielt. Erst 1988 wurde sie erstmals von der Stadt
Offenburg eingeladen. Seither erzihlt sie in Schulen ihre Geschichte und
vergegenwartigt sie literarisch aus dem Vermichtnis, das in den Gedichten
und Tagebiichern ihrer ermordeten Mutter und Schwester iiberliefert ist.
Ihr Zeugnis folgt dem Verstindnis der in der hebriischen Bibel mehr als 180
mal vorkommenden Aufforderung und Bitte: Zachor! — Gedenke! Wo im-
mer zum Gedenken, zum Erinnern aufgefordert wird, meint die Schrift
mehr als blofles Sich-Erinnern an Vergangenes.! Wer sich erinnert, soll eines
Ereignisses so gedenken, als sei er selbst dabeigewesen (vgl. Pessach-Hag-
gada).

Paul Niedermann wurde 1927 als erstes Kind von Friederike und Albert
Niedermann in Karlsruhe geboren. Der Vater wurde im Ersten Weltkrieg
verwundet und mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Nach der Pogrom-
nacht im November 1938 wurde er nach Dachau gebracht, kam aber wieder
frei. Seine Anstrengungen, die Auswanderung zu betreiben, blieben erfolg-
los. Am 22. Oktober 1940 wurde die Familie nach Gurs deportiert. Friede-
rike Niedermann und die beiden S6hne wurden im Frithjahr 1941 nach
Rivesaltes verlegt. Der Vater verblieb bis 1943 in Gurs, wurde dann iiber
Drancy nach Lublin/Majdanek deportiert und ermordet. Paul wurde mit
Hilfe der O.S.E. in verschiedene Kinderheime gebracht, sein jiingerer Bru-

1) Yosef Hayim Yerushalmi, Zachor: Erinnere Dich! Jiidische Geschichte und jiidisches Ge-
déchtnis, Berlin 1988, 22. Vgl. Joachim Maier, Erinnern — Kennzeichen religivser Erziehung,
in: Wissenschaftliche Zeitschrift der TU Dresden 44(1995)Heft 2, 37—44, hier 38 .
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der Arnold kam mit einem Transport der Quiker in die USA. Die Mutter
wurde im August 1942 nach Auschwitz deportiert und ermordet. Am
Griindonnerstag 1944 wurde das Kinderheim Izieu von der deutschen Si-
cherheitspolizei unter ihrem Chef Klaus Barbie, dem ,Schlichter von
Lyon®, ausgehoben. Mehr als 40 Kinder und ihre Betreuer wurden nach
Auschwitz in den Tod geschickt. Paul fand — mit Hilfe des O.S.E. — tiber
verschiedene Verstecke, zuletzt bei einem katholischen Pfarrer, der spiter
verhaftet und in Buchenwald umgebracht wurde, den rettenden Weg in die
Schweiz.

Im Prozef} gegen Klaus Barbie (1987) sagte Paul Niedermann zum er-
sten Mal ausfiihrlich als Zeuge aus. 1988 begann mit der Einladung der Stadt
Karlsruhe und danach mit der vom Jugendamt im Erzbistum Freiburg ge-
tragenen Initiative ,, Erinnern und Begegnen® eine bis in die Gegenwart wir-
kende T4tigkeit im Dienste des Gedenkens. Heute ist Paul Niedermann ein
gefragter Zeitzeuge. Seine Titigkeit im Dienste des Gedenkens fiihrte thn in
Schulen und Kirchengemeinden, in Hochschulen, kirchliche Einrichtungen
und in Synagogen, ja bis in den Deutschen Bundestag.

Gedichtnis des Leidens: , Memoria passionis“

Das ,,Gedichtnis des Leidens®, die ,memoria passionis®, ist uns Christen
von der Feier der Eucharistie, des Abendmahles, her gleichsam ,,vertraut®.
Dafl aber diese Vergegenwirtigung des Leidens Jesu mit dem Gedichtnis
des Leidens des jiidischen Volkes zu verkniipfen sei und daraus Folgerun-
gen zu ziehen sind, war und ist in unseren Kirchen und Gemeinden ein
schwieriger und langer Erkenntnisprozef}. Wer die Erzihlungen der Uber-
lebenden hért, ihre Briefe und andere Zeugnisse der Verfolgung liest, wer
auf Bildern in die Gesichter von Kindern und Eltern schaut, wer die Doku-
mente der Vernichtung studiert, dem verkrampft sich das Herz. Trauer und
Scham erfassen ihn. Daf} ein Grofiteil der Titer so erstaunlich schnell ihre
christliche Erziehung und die einfache Katechismuswahrheit vergaf}, dafl
man keinen Menschen hassen oder verfolgen darf, am wenigsten wegen sei-
ner Rasse?, bleibt ein unausloschbares Versagen. Das gilt in gleicher Weise

2) So Alois Wurm, Herausgeber einer , Monatsschrift im Dienst christlicher Lebensgestaltung®,
im April 1933 in einer Eingabe an den Miinchener Kardinal Faulhaber. Vgl. Ludwig Volk,
Der bayerische Episkopat und der Nationalsozialismus 1930~1934, Mainz 1965, 78.
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fiir das Schweigen der Bischofe in unseren Kirchen. Wohl erkannten ein-
zelne, wie etwa Hermann Maas, daf§ es aus theologischen Griinden Autfgabe
der Kirche sei, ,ein schiitzender Zaun um das ganze leibliche Israel“ zu
sein.’ Aber von den Kirchenleitungen wurde kein 6ffentliches Wort gespro-
chen, das den Gliaubigen die aus dem Heilshandeln Gottes begriindete un-
l6sbare Verkniipfung zwischen Kirche und Judentum eingeschirft und von
daher den Widerstand zur christlichen Pflicht erklirt hitte. Es war zuerst
ein Kreis Miinchener Laien, die 1943 in einer Eingabe an den bayerischen
Landesbischof dazu aufforderten, das ladhmende Schweigen der Kirche zu
durchbrechen.*

Doch selbst nach Ende des Krieges brachten weder die Schulderklirung
der Evangelischen Kirche in Deutschland vom Oktober 1945 noch die spir-
lichen Auflerungen katholischer Bischofe die Schuld gegeniiber den Juden
zur Sprache. Es dauerte in beiden Kirchen noch lange, ehe diese eingestan-
den und der bleibende Heilszusammenhang zwischen Christentum und Ju-
dentum wieder entdeckt wurde.

All die Verfemten und Verfolgten waren ohne Schuld. In besonderem
Maf gilt das fiir die betroffenen Kinder. Sie konnten zumeist nicht einschit-
zen, was ihnen geschah, aber sie mufiten es schrittweise erfahren und sozu-
sagen schmerzhaft ,erlernen*: den ,Rausschmifl aus der Schule®, die tig-
lichen Balgereien mit der HJ (Hitler-Jugend), die Verhaftung der Viter nach
der Reichspogromnacht. Vor dem von den Kirchen auch damals gelehrten
und von den Christen so gefiihlvoll gefeierten Bekenntnis der géttlichen
Menschwerdung im Kind bedeutet die Verfolgung der jiidischen Kinder ge-
radezu Verrat am eigenen Glauben: Denn wo Christen an dieser Verfolgung
mitwirkten, sie zulieflen oder von ihr profitierten, leugneten sie, ja zerstor-
ten sie Gottes Gegenwart. Vielleicht liegt gerade in diesem inneren Zusam-
menhang ein Grund dafiir, dafl Padagogen an Schulen und in kirchlichen
Einrichtungen die Begegnung mit Ihnen, denen ihre Kindheit und Jugend
gestohlen wurde, suchen.

3) So in dem Referat Die Bekennende Kirche und die [udenfrage, zit. n. Redet mit Jerusalem
freundlich. Zeugnisse von und iiber Hermann Maas, Karlsruhe 1986, 66.

4) , Der ungekiindigte Bund*, Eingabe Miinchener Laien an den bayerischen Landesbischof
Hans Meiser; Auszug in: Herbert Gutschera/Joachim Maier/J6rg Thierfelder, Geschichte
der Kirchen, Freiburg 2003, 323.

5) Paul Niedermann, Erzihlungen am 29.4.2005 vor Studierenden der PH Heidelberg (auch
das Folgende).
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Hilf, Herr, wir sind verloren!

Die judischen Familien mufiten schmerzlich erfahren, dafl sie von ihren
Verwandten im Glauben anscheinend ginzlich verlassen waren. Schon vor
der Deportation 1940, zunehmend aber in der Trostlosigkeit der Internie-
rungslager, verdichtete sich diese Einsamkeit zur Gottverlassenheit. Im Fe-
bruar 1940 schreibt sich Sylvia Cohn ihre Angst und Not vom Herzen:

Es braust der Sturm, die Not ist grofS /...].
Wir sind ein Leib, ich und mein Kind,
Kind bilf! Wir miissen schreien!

Geh anf die Knie mit mir, mein Kind,
Und schrei zu Gott, wie arm wir sind.

In einem Gedicht zum Wochenfest Schawuot 1941 bringt sie die Klage der
Internierten vor Gott:

Ach, die Minner, ach, die Frauen / Die mit heiffen Augen schanen /
Auf zu Gottes hohem Thron:

Abgemagert, eingefallen, / Hunger, Not und tausend Qualen
Zeichnen ihre Ziige schon!

Kinder, junge, deren Augen / Tief aus hohlen Wangen schanen,
Hocken still und blafS umber, [...]

Feiertag! / Sie sollen beten, / Leben doch in tausend Noten, /
Und ibr Herz weif$ Gott nicht mebr!

Vater, Gott, ich mochte schreien,

Wann, wann wirst du uns befreien?

Wann erhorst du unser Flehen?

Feiertag! / Die Melodien altvertraut zum Himmel ziehen,
Und wir kénnen Gott nicht sehen!’

»Wir sind verloren®, ,ihr Herz weifl Gott nicht mehr®, ,,wir konnen Gott
nicht sehen®. Es sind Schreie aus einer trostlosen Gottverlassenheit beim
Gedenken an den fritheren Glanz der Feiertage. Zugleich zeugen sie von ei-
ner inneren Zerrissenheit, in der doch noch eine Hoffnung glitht. Ob sie
freilich von Gott her erfillt wiirde, daran nagt der tigliche Zweifel. Trotz-

6) Martin Ruch, Familie Cobn. Tagebiicher, Gedichte, Briefe einer jiidischen Familie aus
Offenburg, Offenburg 1992, 110. Eva Mendelsson/Martin Ruch (Hg.), Sylvia Cobn
1904-1942. Gedichte und Briefe, Offenburg 2004, 106.

7) Eva Mendelsson/Martin Ruch (Hg.), Sylvia Cobn (Anm. 6), 112 f.
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dem blieben im Gedichtnis der beiden Madchen Eva und Myriam selbst die
in primitiven Verhiltnissen organisierten Festtage als ,wunderschon® haf-
ten. Im Vergleich dazu erschienen ihnen Gottesdienste, die sie spiter von
ihrem Schweizer Kinderheim aus in Locarno besuchen konnten, etwa den
zum Neujahrsfest 1944, als ,hundsmiserabel“.* Ganz anders entschied sich
Albert Niedermann: Er und seine Familie verzichteten auf die Ausiibung
der eigenen Religion. Sie konnten und Paul kann Religion bis heute nicht
mehr mit der krassen Ungerechtigkeit verkniipfen, die sie getroffen hatte.’

» Wo aber Gefabr ist, wéchst das Rettende auch“

Der Dichter Friedrich Holderlin (1770-1843) schrieb 1802 in seiner Hymne
Patmos: ,Wo aber Gefahr ist, wichst das Rettende auch.“ Der vorausge-
hende Eingangsvers dazu lautet: ,Nah ist und schwer zu fassen der Gott.“®
Nach einer gott- und gétterlosen Zeit der Nacht sah der Dichter den Um-
bruch in eine Zeit des Lichts aufscheinen. So unverstandlich und unvorstell-
bar dies damals den meisten Zeitgenossen war, so unwirklich muf} dies den
seit 1940 Internierten vorgekommen sein: ,Nah ist [...] Gott?“ Und doch!
Einem versteinerten Herzen, wie es die Mutter in sich beklagte', entrangen
sich Gebete der Zuversicht. Der nahende Frithling 1942 vermochte ihr Herz
zu erwirmen und aufzutauen, das Licht der Sonne schien die dunkle Trauer
zu {iberwinden. Wider alle Einsamkeit hoffte sie auf die bleibende Zuwen-
dung des Ewigen: ,Nein, unser Gott vergifit uns nicht!“? Und als Esther
1940 in einem Miinchener Schiilerheim — schon getrennt von der Mutter
und den Schwestern — als Klassenbeste die Abschlufirede halten durfte,
schlof sie mit den Psalmworten: ,Aber die auf den Ewigen hoffen, legen an
neue Kraft“ (Jes 40,31).” Doch weder Esther noch ihre Mutter noch die El-
tern von Paul Niedermann wurden gerettet. Die Wege ihres Leidens fiihrten
sie alle in den Tod von Auschwitz. ,Nah ist Gott“? Nein, Gott war ferne.
Mit das Schwerste fiir die Eltern war es, ithre Kinder der Giite anderer anzu-

8) Martin Ruch, Familie Cobn (Anm. 6), 224 f. (Brief: Myriam an Vater vom 19.9.1944).
9) Paul Niedermann, in: Vivette Samuel, Die Kinder retten, Frankfurt 1999, 196.
10) Haélderlins Werke (Bibliothek deutscher Klassiker), Band 1 (Gedichte), Berlin 1968, 262.
11) Gedicht von Sylvia Cohn in der , Infirmerie® (Spital) von Rivesaltes, 23.12.1941: , Allein
im Camp, ibr Herz ward Stein® (Schlufivers). Martin Ruch (Anm. 6), 197.
12) Wunder in Rivesaltes (11.3.1942); Eva Mendelsson/Martin Ruch (Anm. 6), 122.
13) Eva Mendelsson/Martin Ruch (Anm. 6), 24.
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vertrauen. Sie selbst blieben in dunkler Ahnung des fiir sie Kommenden
zuriick. Die heute Geehrten, Eva Mendelsson und Paul Niedermann, erin-
nern sich in beinahe identischen Worten an den Abschied von der Mutter:
»Der Blick, als meine Mutter getrennt wurde von uns und hinter einem ab-
getrennten Stacheldraht [zuriickblieb], das kann ich nicht schildern.“* ,Die
Augen meiner Mutter werde ich nie vergessen.“* Was kann der Blick einer
Mutter da noch mitgeben? Den Glauben an einen gerechten Gott? Das
Festhalten an der als recht erkannten Ethik, der sittlichen Uberzeugung,
dem Bedringten Nichster zu sein?

Unter diesem Aspekt erscheint das Lied, das die Mutter die beiden
Midchen zuletzt in Rivesaltes lehrte, als ein Vermichtnis: ,Kein Feuer,
keine Kohle kann brennen so heif, als die heimliche Liebe, von der niemand
weifl.“' Dieser Wahrheit verdanken die vier Kinder, Eva und Myriam, Paul
und Arnold, ihre Rettung. Was die Mutter den Kindern auftrug, darauf
mufite sie zugleich selbst hoffen: auf die heimliche Liebe anderer. Es gab sie
niamlich, diese Menschen, die Holderlin wenigstens im zweiten Satz recht-
fertigten: ,,Wo aber Gefahr ist, wichst das Rettende auch.“ Wie Hermann
Maas von sich selbst sagte, so verflochten auch Sie ihr ,eigene[s] Leben und
Geschick [...] in das grausige Geschick des jidischen Volkes“?, suchten und
fanden Mittel und Wege zur Rettung der Kinder: das Ehepaar Bernstein im
Schulheim Masgelier, Lilly Volkart in der Schweiz, Madama Zlatin in
Montpellier, die , dicke Italienerin Mamamita®, die dort in einer ehemaligen
Pension kochte und alles organisierte®®, oder Miron Zlatin, Eva und Moise
Reifman im Kinderheim von Izieu hoch iiber dem Rhénetal, deren Einsatz
fiir das Leben der Kinder sie schliefilich in Auschwitz das eigene Leben
kostete.

14) Erinnerung von Eva Mendelsson: Martin Ruch (Anm. 6), 196 und 200.

15) Paul Niedermann im November 2001 vor Studierenden der PH Heidelberg: Daktylos
(Hochschulzeitung der PH HD), April 2002, 8.

16) Erinnerung von Eva Mendelsson: Eva Mendelsson/Martin Ruch (Anm. 6), 124. Anderer
Wortlaut im Brief von Myriam Cohn vom 25.10.1943 an ihren Vater: , Keine Rose, keine
Nelke kann blithen so heifd [...]“; Martin Ruch (Anm. 6), 217.

17) Leben fiir die Versihnung. Hermann Maas, Wegbereiter des christlich-jiidischen Dialogs,
Karlsruhe 21997, 23.

18) Paul Niedermann (Anm. 9), 198.
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Folgen fiir die christliche Theologie

Christliche Theologie und christliches Glaubenszeugnis sind durch dieses
Gedichtnis gefordert, das Verhiltnis zwischen Judentum und Christentum
neu zu bestimmen. Hier ist in beiden Kirchen viel geschehen. Auch die heu-
tige Veranstaltung ist Frucht dieser Neubesinnung. Der evangelische Theo-
loge Friedrich-Wilhelm Marquard, der katholische Theologe Johann Bap-
tist Metz (und andere) haben gezeigt, warum die Theodizeefrage” die Frage
und zugleich die Krise der Theologie ist.® [hre Stillstellung in der Theologie,
die sich ,gewissermafien vor den allmichtigen und giitigen Gott stellte*”
und eine Riickfrage an ihn nicht zulassen wollte, bedingte auch die
Empérung des Menschen gegen diesen Gott der Theologen und ist mit ein
Grund fiir den vielfach beklagten, schmerzlosen Verlust Gottes.

Das Ernstnehmen der ,, Autoritit der Leidenden® indert auch unser tra-
ditionelles Gottesverstindnis. Unsere Rede von und iiber Gott kann nicht
mehr so glatt von einer unerschépflichen Licbe iiberquellen, die selbst in
threm Mit-Leiden noch unbesiegbar bleibt. Christliche Theologie wird
nach der Begegnung mit den ,Zeitzeugen® die Botschaft der Opfer viel-
leicht starker in die Mitte ihrer Gottesrede stellen. Die Opfer und ihre Ret-
ter konnten ja meist nicht mehr spiiren, ob Gott oder sein Engel wirklich fiir
sie da ist. Und dennoch ist ihre Hoffnung nicht erloschen, ihre Liebe nicht
erkaltet und oft auch ihr Glaube nicht zerbrochen. Menschen in tiefster Not
haben an Gott festgehalten und die »Erinnerung an das Gute® aufrechter-
halten. Thnen ist es zu verdanken, dafl wir Gott nicht fiir »tot erachten
miissen. Der Macht des Bésen ist es letztlich nicht gelungen, mit der physi-
schen Vernichtung von sechs Millionen jiidischen Menschen auch die
Grundsitze judischer und christlicher Ethik auszul6schen.

19) Frage nach der Gerechtighkeit Gottes angesichts des (von ihm zugelassenen) Leids in der
Welt.

20) Vgl. E-W. Marquardt, Eia, wirn wir da— eine theologische Utopie [nach Auschwitz], Miin-
chen/Giitersloh 1997. Johann B. Metz (Hg.), , Landschaft ans Schreien®. Zur Dramatik der
Theodizeefrage, Mainz 1995. Vgl. Joachim Maier, Das Erbe des vergangenen Jahrhunderts
und Gottes Beziehung zu den Menschen, in: Achim Battke u. a. (Hg.), Schulentwicklung —
Religion - Religionsunterricht, Feiburg 2002, 333-341.

21) Johann B. Metz, Theodizee-empfindliche Gottesrede, in: , Landschaft aus Schreien™ (Anm.
20), 81-102, hier 91.
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Das besondere Buch

Gabrielle Oberhinsli-Widmer, Hiob in jiidischer Antike und Moderne.
Die Wirkungsgeschichte Hiobs in der jiidischen Literatur. Neukirchener
Verlag, Neukirchen-Vluyn 2003. 356 Seiten.

Die Aktualitit Hiobs scheint ungebrochen; in den letzten Jahren sind einige
wichtige Arbeiten zum bertihmtesten ,Dulder und Rebell“ erschienen. Die
umfassende und wegweisende Hiob-Monographie der in Freiburg im
Breisgau lehrenden Judaistin Gabrielle Oberhinsli-Widmer setzt sich in-
tensiv mit der Wirkungsgeschichte Hiobs in der jiidischen Tradition ausein-
ander. Die zwei symmetrisch aufgebaute Teile umfassende diachrone Studie
beleuchtet zum einen Darstellung und Rezeption Hiobs in der jiidischen
Antike — von der biblischen Vorlage tiber das friihjiidische Schrifttum bis
zur Hiobdarstellung in Talmud und Midrasch. Zum anderen geht die Arbeit
der Frage nach, welche Rolle Hiob in der Literatur der jiidischen Moderne
des 20. Jh. spielt. Begriindet wird die Fokussierung auf diese beiden weit
auseinanderliegenden Epochen damit, daff sowohl im Mittelalter als auch in
der Neuzeit bis hin zum ausgehenden 19. Jh. die Figur Hiobs ,,nur marginal
vertreten (4) ist. Uber die besondere Hiob-Sicht des Maimonides schrieb
die Autorin bereits ausfiihrlich in threm Beitrag , Ist auch Hiob unter den
Philosophen?“ (,Kirche und Israel, 17/1[2002]62-75).

Beiden Epochen — der Antike wie der Moderne — widmet sich die Verfas-
serin mit gleicher Intensitit; davon zeugen die formale Einteilung der Ar-
beit in zwei nahezu gleich grofie Blécke sowie die enorme Bandbreite der
Textauswahl. Dieser klaren formalen Konzeption stellt Gabrielle Ober-
hinsli-Widmer einen ebenso klaren methodischen Ansatz gegeniiber: Die
wirkungsgeschichtliche Methode ist ein geeignetes Instrumentarium, die
tir die jeweilige Epoche reprisentativen Texte in die entsprechende Zeit-
stromung einzubinden und so giiltige qualitative Aussagen iiber die Verin-
derung des Hiob-Verstindnisses zu machen. Mit der friihjiidischen Rezep-
tion des biblischen Buches Hiob beginnt eine sukzessive Verinderung der
Wahrnehmung der Hiob-Gestalt, ,setzt das Ausdeutungspotential in der
jiidischen Interpretation ein® (16). Im friihjiidischen Testament Hiob, das
die Frage nach Hiobs Judesein bzw. Nichtjudesein bereits detailliert eror-
tert, wird Hiob als der gottergebene Dulder bewundert und als Glaubens-
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held geschitzt. An eben dieser Wertschitzung wird aber in der Spatantike
stark geriittelt, indem Hiob durch die talmudischen Weisen tendenziell
»eine unverhiillte Abwertung® (167) erfihrt, er gar zum Ketzer herabge-
wiirdigt wird. Diese Wende in der Wertung der biblischen Leidensfigur hat
ihre Hauptursache im Verstindnis der Volkszugehérigkeit Hiobs, das sich
aus dem historisch-sozialen Umfeld jener Zeit speist: Die Rabbinen spre-
chen Hiob die Zugehérigkeit zum jiidischen Volk mehrheitlich ab (154),
wodurch er stark an jenem Glanz verliert, der ihm im Friihjudentum zuteil
wurde. Auch die Abwesenheit Hiobs in der jiidischen Liturgie lifit sich auf
diese Umbewertung Hiobs als »Goj“ zurlickfithren.

Dafl die Einbettung von Literatur in ihre jeweiligen historischen Zusam-
menhénge eine mitunter vollkommen neue Akzentuierung nach sich ziehen
kann, zeigt Oberhinsli-Widmers Analyse der ,jiidischen Moderne® an
konkreten Beispielen: Bereits Anfang des 20. Jh. erfihrt die Gestalt des
Hiob mit der bekannten jiddischen Erzihlung , Bontsche Schweig“ von
Isaak Leib Perez neuen und ungeahnten Aufschwung. Indem Hiob in die
Welt des Ostjudentums eingebettet wird, macht der Autor auf die unsigli-
che Armut sowie die sozialen Mifistinde der osteuropiischen Schtetl auf-
merksam. Diese hohe Popularitit bleibt Hiob im Verlaufe des 20. Jh. unein-
geschrinkt erhalten — dies besonders auf Grund der gréften Katastrophe,
der Schoa, nach der die Literatur erst recht nach dem Leiden des Gerechten
fragen mufl. Interessanterweise ist der fromme Dulder der Antike im 20. Jh.
nicht mehr so sehr gefragt. An seine Stelle tritt nun allmihlich der aufmiip-
tige Rebell, der besonders in der zeitgendssischen israelischen Literatur zur
zentralen Leit- und Identifikationsfigur wird.

Trotz der unterschiedlichen Akzentuierung der Hiob-Gestalt in den
zahllosen Textfassungen der jiidischen Antike wie der Moderne lassen sich
auch konstante Faktoren nachweisen: Es ist dies allen voran die Frage nach
dem Sinn des Leidens, die eng an die Theodizee-Frage, insbesondere nach
der Erfahrung der Schoa, gekniipft ist. Ein weiteres Verdienst der vorliegen-
den Studie ist, daf} sie weniger bekannte Werke der israelischen Literatur
erstmals in Ausziigen in deutscher Sprache zuginglich macht. Das makel-
lose Aufere der Arbeit — und hierzu gesellt sich auch und ganz besonders
der sprachliche Aspekt — wird unterstrichen durch die ansprechende Fin-
bandgestaltung mit Rainer Oberhinsli-Widmers Bild ,Hiob - Hiob —
Hiob“.

Yvonne Domhardt, Ziirich
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Biicherschau

Anat Feinberg (Hg.), Moderne hebriische Literatur. Ein Handbuch. Edi-
tion Text und Kritik. Richard Boorberg Verlag, Miinchen 2005. 296 Seiten.

Die grofRe Beliebtheit der modernen hebriischen Literatur bei deutschspra-
chigen Lesern und der Mangel an Uberblicksdarstellungen in deutscher
Sprache veranlafiten die Herausgeberin, mit dem vorliegenden Handbuch
eine Einfiihrung in die hebriische Literatur »als einen Spiegel der Ge-
schichte des vorstaatlichen und des modernen Israel“ (8) und gleichzeitig
ein Nachschlagewerk fiir wissenschaftlich Interessierte wie Laien zu bieten.
Das iiberaus gegliickte Buch beschreibt die Wechselbeziehungen zwischen
der Geschichte des Landes und seiner Literatur: ,Kaum je ist das Werden
eines Staates so unmittelbar von Literatur geprigt worden, wobei wiederum
der Zionismus, die Schoa, die Staatsgriindung wie auch die aktuelle politi-
sche Situation Israels Schriftsteller immer wieder zur Stellungnahme in
ihrem literarischen Schaffen herausgefordert haben® (8). Dieser Interpreta-
tionsansatz zieht sich durch alle Beitrige, in denen namhafte Wissenschaft-
ler verschiedene Aspekte der hebriischen Literatur im Hinblick auf die Ent-
wicklung der israelischen Gesellschaft untersuchen. Es schlieflen sich die
Biogramme einiger bedeutender israelischer Autoren, eine sehr niitzliche
Bibliographie aller bis 2005 in deutscher Ubersetzung erschienenen Werke
und eine Auswahl an weiterfiihrender Literatur in deutscher Sprache an.

Zu Beginn des Aufsatzteils gibt Feinberg einen Uberblick iiber die mo-
derne Literatur von ihren Anfingen um 1900 bis heute. Am Beispiel zahlrei-
cher Autoren und ihrer Werke demonstriert sie die literarische Aufarbei-
tung des generationsbedingten gesellschaftlichen Selbstverstindnisses, etwa
der zionistischen Ideale der frithen Einwanderergeneration, des Selbstbe-
wufltseins der im Land geborenen Sabras oder des anti-ideologischen Indi-
vidualismus jiingerer Generationen. Gershon Shaked analysiert die Prota-
gonisten der hebriischen Belletristik in bezug auf die vorherrschenden
gesellschaftlichen Wertesysteme. Mit dem ,literarischen Paradigmenwech-
sel“ (39) um die Mitte des 20. Jh. habe sich mehrheitlich auch die Gestaltung
von literarischen Figuren gewandelt, weg von Stereotypen wie dem zioni-
stischen Pionier, dem entwurzelten Schoa-Uberlebenden, dem Ultraortho-
doxen oder dem sephardischen Einwanderer und hin zu komplexen, indivi-

46 FrRu NF 1/2007



duellen Charakteren. In den folgenden Beitrigen werden auf sehr anschau-
liche Weise einige weitere Aspekte behandelt, die die moderne hebriische
Literatur kennzeichnen: der Mythos der Opferung (Ruth Kartun-Blum),
die Figur des Arabers (Ehud ben Ezer), die Erinnerung an die Schoa (Efraim
Sicher), Israel als dsthetischer Ort aus der Sicht eingewanderter Autoren
(Nissim Calderon), die ,Jeckes” (Anat Feinberg) und die Entwicklung der
hebraischen ,Frauenliteratur® im 20. Jh. (Lily Rattok). Der Aufsatzteil wird
abgerundet durch Anat Feinbergs Uberblick iiber die Rezeptionsgeschichte
der hebraischen Literatur speziell bei deutschen Lesern angesichts der Tat-
sache, ,,dafl die hebriische Literatur in keinem anderen Land so viel Auf-
merksamkeit und kommerziellen Erfolg geniefit wie in der Bundesrepublik
Deutschland“ (185) und ,,dafl mittlerweile auf Deutsch mehr israelische Ti-
tel erschienen sind als in irgendeiner anderen Sprache — mehr sogar als auf
Englisch“ (201 £.). Die Beliebtheit der hebraischen Literatur in Deutschland
betrifft in erster Linie zeitgendssische belletristische Werke und nimmt bei
judischen wie nichtjiidischen Lesern gleichermaflen stetig zu. ,,Seit Beginn
der 1990er Jahre erleben wir eine regelrechte Hochkonjunktur der hebrii-
schen Literatur, die in Anbetracht des offentlichen Diskurses, in dem mit
Kritik an der israelischen Besatzungspolitik nicht gespart wird, verbluffen
mag*® (200).

Insgesamt bietet das Handbuch eine umfassende, differenzierte Ein-
fihrung in die moderne hebraische Literatur und eroffnet gleichzeitig Per-
spektiven, die Werke israelischer Autoren mit Blick auf den jeweiligen hi-
storischen und soziologischen Kontext zu interpretieren. Neben Gershon
Shakeds Geschichte der modernen hebraischen Literatur, die die hebriische
Prosa bis 1980 in den Mittelpunkt stellt, ist Anat Feinbergs nun vorliegen-
der Band ein lange filliges, unverzichtbares Referenzwerk und sei allen
Liebhabern der hebriischen Literatur dringend empfohlen.

Jutta Schumacher, Freiburg

Peter Fiedler, Das Matthiusevangelium. Theologischer Kommentar zum
Neuen Testament. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 2006. 440 Seiten.

Der Verfasser, emeritierter Neutestamentler in Freiburg, seit Jahrzehnten
im christlich-jiidischen Dialog engagiert und Experte vor allem fiir Texte
zum christlich-jidischen Verhiltnis im Neuen Testament, legt mit diesem
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Kommentar eine Summe seiner einschligigen Arbeiten zum ersten ,,durch
und durch jiidisch geprigt(en)“ (34) Evangelium vor. Wie ,eindeutig die ji-
dische Priagung der Schrift des Mt* (20) ist, bestatigt sich kontinuierlich bei
der Auslegung. Durch das Vorwort und in der Einleitung (19-36), in der die
Ergebnisse der Auslegung zusammenfassend vorgestellt werden, wird der
heutige heidenchristliche Leser in diese spezifische, fiir heutige Christen
ungewohnte Leseweise eingefiihrt. Dieses elementare Prinzip bei der Aus-
legung aller historisch vorgegebenen Texte, d. h. die Unterscheidung zwi-
schen den Erstadressaten und spiteren Lesern, konkret zwischen den ersten
judenchristlichen Lesern und den heidenchristlichen Lesern ab dem 2./3. Jh.
bis heute, kann nicht deutlich genug gemacht werden.

Die Situation der matthdischen (mt) Gemeinde in diesem historischen
Ansatz wird wie folgt umschrieben: Die sozial gemischte Grofistadtge-
meinde in Antiochien (102 {.), in der es auch Arme gibt, die an der Grenze
des Existenzminimums leben, lebt in der politisch und religios schwierigen
Situation nach der Zerstorung des Tempels und der Stadt Jerusalem durch
die Rémer im Jahre 70. Die Gemeindemitglieder haben unter der romischen
Steuer, dem fiscus Judaicus, zu leiden (299 {., 413) und sind der Besatzungs-
macht zu Frondiensten verpflichtet (148, 413). Zum anderen ist die Theolo-
gie des Mt und seine Gemeinde ohne die heiligen Schriften der Juden (vgl.
die typisch mt Erftllungszitate) und ohne die Vielfalt ihrer theologischen
Aktualisierungen nicht zu denken. Mt und seine Gemeinde verstehen sich
noch als Teil des vielgestaltigen Judentums. Uber diese in der neueren For-
schung groflenteils anerkannte Lebenswelt hinaus betont Fiedler ,,die vor-
behaltlose Anerkennung pharisiisch-schriftgelehrter Tora-Auslegung®, die
Lfur die Gemeinschaft des Mt ohne Einschrinkungen verbindlich ist“ (345).
Mt versteht Kirche als Kirche ,,innerhalb Israels“ (29-31); selbst das Petrus-
primat (16,18 f.) trennt sie nicht ,von der pharisiisch-schriftgelehrten
Gruppe® (30). Diese toratheologisch-pharisiische Sichtweise stark gemacht
zu haben, ist das grofle Verdienst dieses Kommentars. Entsprechend aus-
fihrlich wird die ,Lehre auf dem Berg® interpretiert, in der der mt Jesus
»die Anerkennung der Tora ohne Wenn und Aber® erklirt (106), was
durchgehend belegt wird, so dafl sich bei aller Originalitit ,,fiir Mt jede Be-
hauptung der Neuheit der Lehre Jesu [...] verbietet (196). ,Sein Christus ist
der Tora ,untertan* (30 u. 6.). Natiirlich streitet man sich mit anderen Pha-
risdern iiber die Tora- Aktualisierung. Ziel auch polemischer Aussagen ist es,
»die eigene Klientel bei der Stange zu halten [...], weil der Unterschied zu
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den Gegnern allein in der Uberzeugung begriindet ist, daf} Jesus der Chri-
stus, der Messias ist“ (343; vgl. 27). In diesem ,Streit um die Christologie®
(330) geht es um die ,,Identitit (283) der mt Gemeinde. Fiedler ist iiber-
zeugt, dafl Mt die Pharisier ,fiir das Christus-Bekenntnis noch zu gewin-
nen hoffte* (25). Jedoch gilt auch: ,Das jiidische Volk ist nicht auf das Be-
kenntnis zu Jesus als Christus als Bedingung dafiir angewiesen, dal Gort
ihm seine Verheiflungen aufrecht erhilt“ (36). Bei diesem Ansatz ist das Be-
kenntnis zu Jesus als ,Sohn Davids“ (1,1) leitend; als Messias/Christus Isra-
els ist der mt Jesus ,,nur (228) und ,allein® (282) zu Israel gesandt. Univer-
sale Aussagen werden als » Vorausdeutung auf endzeitliche Ereignisse® (54)
verstanden. ,Jesus kann nur iiber die Davidssohnschaft das universalisti-
sche Erbe Abrahams antreten® (40, Anm. 5 als Zitat von R. Oberforcher).

Heidnische Orte werden als auch jiidisches Siedlungsgebiet gedeutet (96
ff.).

Fiedler hat eine beeindruckende theologische Auslegung vorgelegt, gut
lesbar und didaktisch klug zubereitet. In den Anmerkungen bietet er ein
differenziertes Gesprich mit anderen Exegeten. Auch wenn man wie ich die
Ubereinstirnmung mit den Pharisiern nicht so ausschlieflich sieht, das uni-
versale, die Nichtjuden einbeziehende Konzept von Gen 1-18 (vgl. das
Stichwort , Jesus als Sohn Abrahams* in 1,1; zu Nichtjuden als S6hne Abra-
hams, vgl. 3,9; 8,11) und die universale Theologie etwa von Deuterojesaja als
weitere jiidische, in der Bibel vorgegebene Konzepte fiir die mt Theologie
als leitend versteht — mit der Folge, dafl das theologisch schwierige Verhalt-
nis von Jesus als ,,Sohn Davids“ #nd als ,Sohn Abrahams® im MtEv erzih-
lerisch entfaltet wird -, kann mit Fiedler die unaufhebbare Riickbindung
der heidenchristlichen Kirchen an den Juden Jesus und die jiudische Tora
nicht genug betont werden. Das Buch kann bei der Erneuerung des Verhilt-
nisses zum Judentum starke und notwendige Impulse geben.

Hubert Frankemélle, Paderborn

Hubert Frankemolle, Juden und Christen im Gesprich iiber ,Dabru
emet — Redet Wahrheit“. Bonifatius Verlag, Paderborn 2005. 251 Seiten.

Die im Jahr 2000 von jiidischen Gelehrten in den USA verdffentlichte Fr-
klirung ,Dabru emet* (Vgl. FrRu 8[2001]114-117), die eine Verbesserung
des Gesprichsklimas im Dialog zwischen Juden und Christen anstrebt, hat
zwar in den USA lebhafte &ffentliche Diskussionen ausgeldst, wurde aber

FrRu NF 1/2007 49



bei uns bisher von einer breiteren Offentlichkeit leider kaum wahrgenom-
men. Dabei verdienen die acht Thesen von ,Dabru emet® auch bei uns ein
grofieres Interesse, da sie Grundthemen des jiidisch-christlichen Dialogs an-
sprechen und auf wichtige Gemeinsamkeiten und Verschiedenheiten zwi-
schen Juden und Christen hinweisen. So ist es verdienstvoll, daff die Gesell-
schaft fiir Christlich-Jidische Zusammenarbeit Paderborn im Winter
2004/05 eine grofiere Vortragsreihe dazu veranstaltet hat. Initiator war der
Paderborner Neutestamentler Hubert Fankemolle, der selbst auch einen
wichtigen Beitrag zum christlich-jiidischen Dialog in Deutschland nach dem
Holocaust bis zu Papst Johannes Paul II. beigesteuert hat, in dem er vor al-
lem auf die neuen biblischen Aussagen iiber die heilsgeschichtliche Bedeu-
tung Israels und tber Israel und die Volker im Neuen Testament eingeht.
Hanspeter Heinz, Leiter des Gesprichskreises ,,Juden und Christen® beim
ZdK, beschreibt kenntnisreich die bewegte Entstehungs- und Rezeptionsge-
schichte von ,Dabru emet®. Uber die Autoritit desselben Buches, das die Ju-
den , Tenach® und die Christen ,Altes Testament® nennen (7These 2), denkt
Christoph Dohmen nach. Seine Ausfithrungen zeigen, zu welch tiefgreifen-
dem Wandel es im christlichen Verstandnis des ersten Teils der zweieinen Bi-
bel durch das bessere Verhiltnis zum Judentum gekommen ist.

Clemens Thoma kommt bei der Diskussion des Gottesglaubens (These
1) auf den Juden und Christen verbindenden Monotheismus und auf das
Problem des Trinitdtsglaubens im Dialog zu der Auffassung, daf} der Drei-
eine Gott der Christen, der von den Juden nicht anerkannt werden kann,
doch alles Wesentliche mit dem Einen Gott Israels gemeinsam hat, wenn
auch die Person Christi eine deutliche Grenzlinie zwischen Juden und
Christen markiert. Diesen Aspekt fithrt Benedikt Kranemann aus liturgie-
wissenschaftlicher Sicht weiter, indem er auf das Verbindende und Tren-
nende zwischen Juden und Christen (These 6) niher eingeht. Peter von der
Osten-Sacken entwickelt Ansitze einer nicht-antijudaistischen Christolo-
gie und stellt sich dabei dem Problem des christlichen Antijudaismus (These
5). Den Anspruch des jidischen Volkes auf das Land Israel (These 3) miisse
das Christentum respektieren, meint Frank Criisemann, und entwickelt 5
Bausteine zu einer christlichen Theologie des jiidischen Landes. Rainer
Kampling analysiert kritisch die am meisten umstrittene Aussage (These 5):
»Der Nazismus war kein christliches Phinomen®, wenngleich auch eine
Verantwortung der Christen fiir den Nationalsozialismus nicht geleugnet
wird. Wichtige Stationen des christlich-jiidischen Dialogs aus jiidischer
Perspektive entwickelt Ernst Ludwig Ebrlich. Einen besonders scharfsinni-
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gen und zugleich aufschlufireichen Beitrag liefert Micha Brumlik, der so-
wohl ,Dabru emet im Ganzen wie auch besonders die Aussage tber die
moralischen Prinzipien der Tora, die Juden und Christen gemeinsam seien
(These 4), aus judischer Sicht problematisiert und kritisiert. Den Abschluff
bildet der kenntnisreiche Beitrag von Verena Lenzen tiber den gegenwirti-
gen Stand des jiidisch-christlichen Dialogs. Insgesamt zeigt das Buch, welch
beachtlicher Theologie- und Mentalititswechsel seit Nostra aetate in den
judisch christlichen Beziehungen eingetreten ist. ,,Dabru emet“ bildet auf
diesem Weg einen wichtigen Schritt — wie immer man auch dazu stehen mag.
Jedenfalls werden wir durch ,,Dabru emet“ ermuntert, an dieser Entwick-
lung weiterzuarbeiten und diesen Wechsel auch an der kirchlichen Basis be-
kanntzumachen und durchzusetzen. Dazu kann das gehaltvolle Buch viele

Anregungen geben.
Werner Trutwin, Bonn

Leon Goldensohn, Die Niirnberger Interviews. Gesprache mit Angeklag-
ten und Zeugen. Patmos Verlag, Diisseldorf 2005. 457 Seiten.

Die umfangreichen Aufzeichnungen, die Leon Goldensohn wihrend seiner
Gespriche mit den Angeklagten im Nirnberger Kriegsverbrecherprozef§
machte, werden in diesem Buch publiziert. Der Verfasser ist im Jahre 1961
gestorben, und seine Kinder haben das Material geordnet. Goldensohn
hatte sich die Aufgabe gestellt, mit den Angeklagten sachliche Gespriche zu
fiihren, wobei es zweifellos nicht erstaunlich ist, dafd fast alle die Ermordung
der Juden verharmlosten oder teilweise vorgaben, davon kaum etwas zu
wissen. So meint der Chef des Wehrmachtfithrungsstabes, Alfred Jodl, daf}
er von Verbrechen nichts gewufit habe; er fithle sich unschuldig.

Neben den Gesprachen mit den Verurteilten gibt es auch ein Gesprich
mit Franz von Papen, der durch Hindenburg ein Wegbereiter Hitlers war.
Hindenburg hatte Hitler vertraut und als Berater gewihlt. Obwohl Papen
von Hitler bald politisch ausgeschaltet wurde, diente er ithm jedoch zuerst
als Botschafter in Wien und schlieflich in der Tiirkei. Von seiner ,wahren
Gesinnung®, tiber die er in diesen Gesprachen berichtete, hatte man leider
nichts gemerkt, obwohl er stets seinen katholischen Glauben betonte. So
glaubte er, Hitler wiirde die Grundbegriffe des Christentums respektieren.
Ungeheuerlich ist Papens Behauptung, daf8 Hitler nicht nach der Vernich-
tung der Juden strebte. ,,Diese Tatsache hat er [Hitler] in der Offentlichkeit
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und in den Zeitungen stets betont.“ Wahr ist, daf§ Hitler seit 1939 bereits in
fiinf Reden iiber die ,Ausrottung® der Juden gesprochen hat. Fiir Papen
selbst habe es in Berlin zuviele jiidische Rechtsanwilte gegeben. Papen war
im tibrigen ein vorziiglicher Liigenmeister, wenn er behauptet, er hitte im
ersten Gesetz gegen die Juden Einschrinkungen hinzugefiigt, gemafl denen
alle Juden, die seit 1914 in Deutschland lebten, bleiben konnten. Dieses
Gesetz ist leider unbekannt. Wenn Papen auch keine , Kriegsverbrechen®
begangen hat und seine Schuld gerichtlich nicht erfafibar ist, so ist sie doch
ungeheuer grof}, denn er brachte Hitler direkt zur Macht, indem er Hinden-
burg beschwichtigte. Papen, der Kenntnis iiber den NS-Staat hatte und mit
allem, was sich daraus ergab, hitte diesem Staat auch nicht als Botschafter
dienen diirfen. Es gibt Beispiele anderer Diplomaten, die es abgelehnt ha-
ben, Nazi-Deutschland im Ausland zu vertreten. Die Gespriche, die in die-
sem Buch wiedergegeben werden, bieten ein eindriickliches Bild von der
Gesellschaft der Verbrecher, die zwolf Jahre lang Deutschland regierten.
Dabher ist es auch heute noch niitzlich, obwohl schon eine Fiille von Litera-
tur iiber dieses Thema vorliegt.

Ernst Ludwig Ehrlich, Richen/Basel

Karl Erich Grozinger (Hg.), Klesmer, Klassik, jiddisches Lied. Jiidische
Musikkultur in Osteuropa. Jiidische Musik. Studien und Quellen zur jidi-
schen Musikkultur, Bd.1. Harrassowitz, Wiesbaden 2004. 242 Seiten.

Jascha Nemtsov, Die Neue Jiidische Schule in der Musik. Jidische Musik.
Studien und Quellen zur jiidischen Musikkultur, Bd. 2. Harrassowitz,
Wiesbaden 2004. 267 Seiten.

Eine bemerkenswerte Koinzidenz: 2004 erschien bei Bohlau ein Sammel-
band mit dem Titel Jidische Musik?, der die Konstruktion des Begriffs the-
matisierte und dessen umfassende Bedeutung hinterfragte. Im gleichen Jahr
begriindete Harrassowitz die Reihe Jiidische Musik, deren Titel wohl eher
affirmativ zu verstehen ist. Der erste Band, Klesmer, Klassik, jiddisches Lied,
enthilt fiinfzehn Referate, die 2002 auf einem Kongref in Potsdam gehalten
wurden. Die Texte konzentrieren sich auf verschiedenste volksmusikalische
Aspekte und gewihren Ausblicke auf die Schaffung eines nationalen Stils im
Kreis der russischen jiidischen Schule. Zentraler Fundus fiir die Beitrige
sind folkloristische Sammlungen in osteuropiischen Archiven, die zum Teil
bisher unbekannt waren und im Rahmen von Potsdamer Forschungspro-
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jekten erstmals gesichtet wurden. So erfihrt man wichtige Einzelheiten iber
Susman Kiselgof (bzw. Kisselhoff) als Begriinder der jiidischen Volksliedfor-
schung (Lyndmila Sholokhova) oder iiber Sofia Magid als bedeutende
Sammlerin von Tondokumenten und Liedtexten, die ihr Archiv auch wis-
senschaftlich auswertete (Natalia D. Svetozarova). Die Musikabteilung der
judischen Nationalbibliothek in Jerusalem verfiigt {iber umfangreiche
Sammlungen ostjiidischer Musik, die in einem Grofiprojekt beispielhaft ka-
talogisiert und konserviert werden (Gila Flam). Weitere Aufsitze widmen
sich den jiidischen Wandermusikanten im 18. und 19. Jh. (Hetke Miins),
dem jiddischen Lied (Elvira Grézinger auf der Basis der Sammlung von
Moshe Beregouski) oder der Biographie und dem phonographisch aufge-
zeichneten Repertoire des osterreichisch-israelischen Kantors Abraham
Adler (Helga Thiel). Der vielseitige und anregende Band, in dem auch noch
ein Beitrag iber die Verwendung von jiddischem Lied und Klesmer im Un-
terricht tiber den Holocaust an deutschen Schulen Platz gefunden hat (eine
allerdings fragwiirdige Instrumentalisierung), macht deutlich, der Komplex
der jidischen Musikkultur in Osteuropa ist ein Tummelfeld fir Interes-
sierte aller Sparten: fiir Religionswissenschaftler, Historiker, Musiker, Lite-
raturwissenschaftler, Kulturhistoriker und Archivare. Dabei verfillt manch
eme/r in etwas betuliche und wenig klirende Betroffenheitsrhetorik. Nur
wenige Autoren, wie etwa Aaron Eckstaedt, schwingen sich auf ein Niveau,
auf dem Methoden hinterfragt und groflere Zusammenhinge sichtbar ge-
macht werden. Leider vermifit man in dem stattlichen Band, dem ein sorg-
tiltigeres Lektorat nicht geschadet hitte, ein Register sowie eine zusam-
mengefihrte Literaturliste.

Der zweite Band der Reihe, Die Neue Jiidische Schule in der Musik, die
Dissertation des in Potsdam promovierten Pianisten Jascha Nemtsov, be-
fafit sich einerseits mit jenem historischen Kapitel, das den Hintergrund
zum erstgenannten Band darstellt. Andererseits wird das Wirken von Kom-
ponisten verfolgt, die sich einer nationalen jiidischen Schule zugehorig fiihl-
ten, die Anfang des 20. Jh. in Rufiland begriindet wurde. Materialreich
dokumentiert Nemtsov die Aktivititen der Gesellschaft fiir jiidische Volks-
musik in St. Petersburg (1908-1919), der Moskauner Gesellschaft fiir jiidische
Musik (1923-1931) und des Wiener Vereins zur Forderung jiidischer Musik
(1928-1938) bis zu deren gewaltsamer Zerschlagung durch Nationalsozia-
lismus und Stalinismus. Was als kulturzionistische Bewegung mit der
Sammlung und Bearbeitung von jidischer traditioneller Musik begann, ent-
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wickelte sich in verschiedene Richtungen. Wihrend Musikforscher wie Joel
Engel oder Sofia Magid in der bewahrenden Sammlung jiidischen Kultur-
gutes ihre zentrale Aufgabe sahen und einzelne Komponisten wie Alexan-
der Weprik den Anschluf} an die internationale Moderne auf der Basis der
Volksmusik suchten, strebten zionistisch orientierte Musiker wie Joachim
Stutschewsky, Joseph Achron oder Michail Gnesin nach der Formung eines
charakteristisch jiidischen Nationalstils. Greifbar sind vor allem die Werke
letzterer, die bei den Verlagen Jibneb und Juwal publiziert worden sind. Ei-
nen Eindruck des Repertoires vermittelt die Liste der bei Jibneb verlegten
Notenausgaben von jiddischen und hebriischen Liedern.

Nemtsovs Buch, das auf langjahriger Sammeltitigkeit in weitverstreuten
Archiven beruht, gelangt zu keinen grundlegenden Schliissen tiber kultu-
relle Entwicklungen und historische Zusammenhange. Statt einer kritischen
Analyse des Begriffs jiidische Musik wird die diffuse Terminologie der
Quellen {ibernommen. So ist potentiell alles ,judische Musik®, was von
Musikern jiidischer Herkunft komponiert wurde und was sich musikalisch,
sprachlich oder inhaltlich auf ,Jtidisches“ bezieht. Ebenso bleibt die Be-
schreibung vermeintlich charakteristischer Elemente jiidischer Musik den
gingigen Stereotypen verhaftet. Dennoch, dafl er sich zum Anwalt eines
weithin vergessenen Kapitels der Musikgeschichte gemacht hat, damit hat er
aber eine Grundlage geschaffen, auf der weitergehende Fragen gestellt wer-
den konnen.

Heidy Zimmermann, Basel

Ansgar Koschel/Annette Mehlhorn (Hg.),Vergegenwirtigung. Martin
Buber als Lehrer und Ubersetzer. AphorismA Verlag, Berlin 2006. 206
Seiten.

Ich erlebe es immer wieder: kaum lese ich etwas von Buber, denke ich: ja, das
ist es, genau so sollte es sein. Worte, Aussagen, Gedanken, wie eine mathe-
matische Gleichung, so logisch, so einleuchtend, so verbindend. Zitate, her-
ausgelost aus dem Buberschen Werk, hineingesetzt in neue Zusammen-
hinge und neue Gedankenginge, klingen immer wieder neu, so als ob sie
gerade erst gesprochen wiren, so als ob er sie gerade erst gesprochen hitte.

Und genau darum ging es Buber: nicht um eine Lehre, nachzulesen in
Regalreihen von Binden, nein, ein Gesprach wollte er fiihren. Und er fithrt
es mit uns, so auch mit den Teilnehmenden an einer Tagung der Evangeli-
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schen Akademie Arnoldshain und der Katholischen Akademie Rabanus
Maurus, die am 4. und 5. Juli 2003 aus Anlaf} des 125. Geburtstags Martin
Bubers in Frankfurt am Main stattfand und deren Beitrige nun vorliegen.
Die Referenten fithrten das Gesprich mit Buber in unterschiedlicher Inten-
sitait und Form. Werner Licharz erinnert an Bubersche Stichworte und
Wege, die er nach chassidischer Tradition zu gehen rit, um das Leben in die-
ser Welt friedvoll zu gestalten. — Gegenwart, Verantwortung, Begegnung,
Sein stellt Wolfgang Krone als die heute wichtigen Themen in der Erzie-
hungsarbeit dar. Jochen Kuhnen konfrontiert Bubers Freude am Erzihlen
mit eigenen Gedanken zum trialektischen Verhiltnis von Gegenwart, Zu-
kunft und Vergangenheit. Interessant ist der Beitrag von Kai Rénitz, der in
Bubers Erziehungskonzept eine eindringliche Aufforderung zur integrati-
ven Pidagogik findet, die behinderte mit nichtbehinderten (oder ,weniger
behinderten® , Ulrich Bach, Boden unter den Fiiflen hat keiner, Gottingen
1980) Menschen in gemeinsamen Lerngruppen sieht. Das in einer Gesell-
schaft vorherrschende Menschenbild kommt besonders in der Pidagogik
der Gesellschaft zum Ausdruck. Ronitz zitiert hier Bubers Feststellung:
Gemeinschaft ist die Bewdltigung der Anderbeit in der gelebten Einheit (M.
Buber, Bildung und Weltanschauung, 57). Die Gedanken von Ronitz zur
Forderung einer integrativen Padagogik auf der Grundlage des Buberschen
Menschenbildes lassen sich unschwer verlingern auf die auch pidagogische
Integration von Auslinder(-kinder)n.

Ein ganz anderes Gesprich mit Buber fithrt Johanna Aab. Sie erzihlt von
Tina, die nicht lesen konnte/wollte, bis es ihr gelang, zu Tina die Beziehung
aufzubauen, die es erst erméglichte, lernen zu kénnen und zu wollen. Ari-
bert Rothe erinnert an Bubers ganzheitliches Menschenbild, und dafi es das
Ziel von Erziehung ist, im Menschen Gottes Ebenbildlichkeit zum Aus-
druck zu bringen. In einer darstellenden Beschreibung referiert Hartmut
Alphei Bubers Engagement in der Odenwaldschule. Historisch-biogra-
phisch interessant sind die Ausfiihrungen zur Tagung in Heppenheim (11.
bis 14. Juni 1919), die vom ,Arbeitskreis fiir Erneuerung von Erziehung und
Unterricht’ einberufen wurde. Der Beitrag von Rosi ben Yakov macht Lust,
das Leo-Baeck-Erziehungszentrum in Haifa zu besuchen, und sich intensiv
mit seiner padagogischen Grundlage zu beschiftigen, die auf Leo Baecks
Theologie zuriickgeht. Auch hier kénnten wichtige Impulse fiir die Padago-
gik in Schulen mit starkem Auslinderanteil, zumal muslimischem, gegeben
werden. Martin Stohr beschreibt die Bedeutung Bubers fiir den christlich-
jiidischen Dialog in Deutschland, seine konstruktive kritische Distanz bzw.
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begleitende Nihe. Erginzt wird diese Betrachtung von Hans Hermann
Henrix. Warum Henrix am Ende seines Beitrags meint, die Bedeutung Bu-
bers fiir den Dialog zwischen Juden und Christen gerade durch eine Wiirdi-
gung von Papst Johannes Paul II. unterstreichen zu miissen, bleibt dem Re-
zensenten ein wenig unverstindlich. Es ehrt den Papst, Gedanken von
Buber tibernommen zu haben — nicht umgekehrt. Kalman Yaron weist auf
Bubers Verstandigungsarbeit zwischen Israelis und Paldstinensern hin. ,Ein
Land und zwei Volker®, das ist das Problem. Buber antwortet, indem er fiir
Glaube und Verstindnis wirbt.

Die Gesprichsnotizen von Uriel Kashi und Annette Mehlhorn befassen
sich mit Bubers Ubersetzungsarbeit an der ,Verdeutschung® der Schrift.
Sehr schon wird in beiden Beitrigen in Erinnerung gerufen, daf} fiir Buber
die Schrift vor allem Dialog zwischen Gott und dem Menschen darstellt.
Der Hinweis von Annette Meblhorn auf die Betonung des ,Ich-Du‘ im Dia-
log, das auf dem Genderhintergrund die Schwierigkeit der Entscheidung fiir
ein ,Er‘ oder ,Sie® Gottes relativiert, ist sehr bedenkenswert. Denn, so Bu-
ber, Gott wird mir nur dann als Gesprichspartner gegenwartig, wenn ich
,Du‘ zu ihm sage. Dieses ,Du‘ transzendiert die Frage, ob Gott ,Er‘ oder
,Sie‘ ist. Das ,.Du‘ ist beides. Das ,Du‘ als Anrede Gottes, vor allem in der Li-
turgie, verwirklicht Gegenseitigkeit. Und darum geht es in der Ich-Du-Be-
ziehung. — Ein kleiner abschliefender Hinweis: Ein griindlicheres Lektorat
hitte zu einer storungsfreieren Lektiire beigetragen.

Holger Banse, Hamm/Sieg

Verena Lenzen, Jiidisches Leben und Sterben im Namen Gottes. Studien
iiber die Heiligung des gottlichen Namens (Kiddusch HaSchem). Pendo
Verlag, Ziirich 2002. 286 Seiten.

Faszinierend zu lesen ist diese eindriickliche, in zweiter iiberarbeiteter Auf-
lage vorgelegte Studie zum Begriff Kiddusch HaSchem (vgl. den Beitrag
Kiddusch-ha-Schem von K. H. Holtschneider in FrRu 13[2006]2-15). In der
von Verena Lenzen gewihlten literarische Form des Essays wird der ,,0szil-
lierende Begriff des Kiddusch HaSchem, [...] als Sinnmitte des jidischen
Lebens und Sterbens, der jiidischen Ethik, Religion und Geschichte heraus-
kristallisiert. Auf knappem Raum vermittelt sie eine eindriickliche Zahl
von Aspekten dessen, was die Heiligung des gittlichen Namens in der judi-
schen Geschichte an Kraft entfaltete und erhellt damit wesentliche Dimen-
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sionen jiidischen Selbstbewufitseins. Fiir Nichtjuden empfiehlt sich das
Buch zumal wegen seiner Zuriickhaltung gegeniiber festgelegten Begriff-
lichkeiten, wie sie manch eitlem christlichem Theologisieren oft nur zu ver-
traut sind.

In drei Schritten entfaltet die Luzerner Ordinaria fiir Judaistik den viel-
deutigen Begriff. Der erste Teil sucht Kiddusch HaSchem als Begriff zu er-
fassen: ,Kiddusch HaSchem ist kein Begriff*, sondern das ganze (judische)
Leben und Sterben. Dies als allzeit gewollte wie bedrohte Gabe respektvoll
zu ptlegen, ist die Mitte des Gedankens, sei es als »Glaubenszeugnis im Le-
benszeugnis, Blutzeugnis oder Wortzeugnis®. Kiddusch HaSchem ist eine
»begriffliche Sonde®, ,welche die weitesten Zeitraume judischer Geschich-
te auszuloten und auszuleuchten vermag®. So gesehen ist der Begriff ,in
nuce eine Erklirung der Geschichte des Judentums®. Lenzen setzt wdie drei
grundlegenden Bedeutungsdimensionen von Kiddusch HaSchem, die kul-
tisch-liturgische, die ethische und die martyriale® zueinander in jenes Bezie-
hungsgeflecht, das im Ausdruck real gespiegeltes und von ihm real geform-
tes Leben abzubilden vermag.

Der zweite Teil entfaltet die Entwicklung des Begriffes, ausgehend von
der faktischen Unnennbarkeit des gottlichen Namens (Ha-Schem) durch
die Geschichte. Der erste Essay ist der existentiellen Spannung gewidmet,
die im Anliegen der Heiligung des géttlichen Namens zwischen den beiden
Polen — Nennung des ,,Namens“ und Nennung der in die Namenlosigkeit
Verstofienen - liegt. Zwischen der jesajanischen Zusage, ,,Einen ewigen Na-
men gebe ich ihnen, der niemals ausgetilgt wird“ (Jes 56,5), und Hitlers Ver-
messenheit, ,indem ich mich der Juden erwehre, kimpfe ich fiir das Werk
des Herrn®, wird jene Spannung bis zum menschlichen Zerreifien aufgela-
den. Der zweite Essay bietet eine Studie zum Begriff des Heiligen und der
Heiligung. Der dritte Essay ordnet die Denkbewegungen zum Begriff ,,Op-
fer im Kontext des Kiddusch HaSchem: ,Vom Opfer zum Selbstopfer
oder Gewaltopfer.“ Daf§ hier die Agedat Jitzchag den Kristallisationspunkt
bieten muf, liegt auf der Hand. Sie mufite fiir Opfer wie fiir Titer herhalten,
um das eigene Verhalten zu legitimieren. Das fiihrt Lenzen dazu, die »tyran-
nische Macht*, die dieser knappe Toratext auf das Leben ausiibte, nachzu-
zeichnen. Die andere Seite der Agedat Jitzchagq, das Bahnen des Weges vom
Blutzeugnis zum Lebenszeugnis, wird im vierten Essay eindringlich nach-
gezeichnet. In einer abschlieRenden Bilanz gelingt Lenzen der Durchbruch
zum Wesen der Tora: ,In der langen Geschichte des jiidischen Martyriums

FrRu NF 1/2007 57



blieb das Bewufltsein lebendig, daff die Heiligung Gottes zuvorderst das
Leben nach der géttlichen Lehre und im Namen Gottes gebietet. [...] Tora
bedeutet Lebensweise.“ Gipfelnd in der Formulierung von David Frisch-
mann (1916), ,Es gibt Zeiten, wo es geradezu ein Gebot ist, die Thora zu
verletzen. Leben soll man durch sie, durch die Gebote, nicht sterben soll
man durch sie“, wird die im unauslotbaren Dunkel der Schoa produzierte
Engfithrung des Ausdrucks als Martyrium iiberwunden.

Der dritte und gewichtigste Teil des Buches entfaltet die Krise des Be-
griffs Kiddusch HaSchem im Schatten der Schoa. Im Angesicht von uner-
meRlichem Leid problematisiert sich alle Begrifflichkeit, die Gott in das Ge-
schehen involviert, bleibt der Sprache des Glaubens, die Gott als Autor
realen Lebens bekennen will, nur noch das Schweigen, bricht die traditio-
nelle Konzeption der Theodizee ein. Lenzen referiert knapp und prazise die
Denkbewegungen von der frithen Aufklirung her bis in die Gegenwart und
kann doch letztlich den Theodizee-Aspekt des Kiddusch HaSchem nur mit
den Worten von Johann Baptist Metz zur Geltung bringen als ,,Schrei nach
der Rettung der Anderen, der ungerecht Leidenden, der Opfer und Besieg-
ten®. ,In einen Schrei miindete die Biographie der frithen Christenheit, und
Israel blieb eine eschatologische Landschaft von Schreien, die Edmond
Jabes in dichterischer Sprache ausleuchtet: ,Das Licht Israels ist unendlich
ein Schrei®.“ In zwei weiteren Abschnitten bildet Lenzen ein doppeltes Ge-
gengewicht zur Landschaft der Schreie, indem sie nach innen die Botschaft
von der Heiligung des Lebens (,,Kiddusch HaChayim®) entfaltet und von
auflen her eine sorgfiltige , Ethik der Evinnerung“ postuliert, eine Erinne-
rung, die einen Ausweg bahnen muf aus der in ihrem Moralisieren und
Ritualisieren zunehmend zweifelhaften Praxis von Gedenkzeiten und Ge-
denkorten.

In einem knappen vierten Teil zieht die Moraltheologin eine Bilanz der
,Botschaft des Begriffs“. Die Verantwortung, die Juden aus dem ,Kiddusch
HaSchem® erwichst, unter allen Umstinden — auch iz extremis — dem vom
Schopfer gegebenen Leben die Treue zu halten, gilt auch fiir ,die Andern®,
die nicht auf der Seite der Opfer standen. In ihrer Verantwortung liegt es,
nach der Schoa im Gedenken die Zusage von HaSchem (Gott) zu héren und
im Bewahren des Gedichtnisses den Opfern die Treue zu halten. So erfiillt
der Band auch den Anspruch, einen aktuellen Beitrag zum christlich-judi-
schen Dialog zu leisten. Er ist eben nicht mehr ein Stiick Gesprich von ein-
ander Fremden, sondern dokumentiert eindriicklich, welche Wahrnehmun-
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gen im verbindlichen christlich-jiidischen Gesprich seit den Seelisberger
Thesen (1947) gewachsen sind. Hier geht es nicht mehr in erster Linie um
Abwehr von Judenfeindschaft, sondern um ein eindringliches Befragtwer-
den des jeweiligen Lebensortes vor dem Antlitz Gottes. Dafl (Un-)Men-
schen aus christlichem Kontext Juden zum Martyrium fir die Einzigkeit
Gottes ndtigten, wird in seiner selbstzerstdrerischen Bedeutung unaus-
weichlich deutlich, zumal vor dem Hintergrund der Selbstproblematisie-
rung jidischer Existenz im Licht dieses Begriffs in den Zeiten wihrend und
nach der Schoa. Schliefilich ist das Buch eine kostbare Sammlung literari-
scher und kultureller Auswirkungen dieser jiidischen Selbstdeutung,

Georges-A. Braunschweig, Winterthur (CH)

Peter Longerich, ,Davon haben wir nichts gewuf3t!“ Die Deutschen und
die Judenverfolgung 1933-1945. Siedler Verlag, Miinchen 2006. 448 Seiten.

»Davon haben wir nichts gewnfSt!“ Mit diesem Satz, haufig im Tone der
Entriistung vorgebracht, pflegten nicht wenige Angehorige der Kriegsgene-
ration den Vorwurf der Mitwisserschaft oder gar der Mitschuld an den Ju-
denmorden zurickzuweisen. Im Gegenzug spotteten die Jiingeren: , Nie-
mand war dabei und keiner hat’s gewufSt!“ So lautete auch der Titel eines
von Jorg Wollenberg herausgegebenen Buches (1989), das die deutsche Of-
fentlichkeit und die Judenverfolgung thematisierte. Die Jiingeren vermute-
ten cine kollektive Abwehrhaltung, welche die Aufklirung der dringenden
Frage behinderte, wie es eigentlich zur Judenverfolgung und zum millio-
nenfachen Mord an den Juden hatte kommen kénnen. So fillt denn der hi-
storischen Forschung die Aufgabe zu, sich jenseits pauschaler Abwehr oder
verallgemeinernder Schuldzuweisung um ein differenziertes Bild zu
bemiihen, das heiflt, quellennah und moglichst genau zu rekonstruieren,
wer was wann gewufit hat. Dazu beigetragen haben neben anderen Marlis
Steinert (Hitlers Krieg und die Deutschen, 1970), Ian Kershaw in verschie-
denen Arbeiten (1979-1989) und David Bankier (Die 6ffentliche Meinung
im Hitler-Staat. Die ,, Endlosung und die Deutschen, 1995). Im Jahre 2004
erschien von Otto Dov Kulka und Eberhard Jickel Die Juden in den gehei-
men NS-Stimmungsberichten, 1933—-1945. Diese Edition hat den Holo-
caust-Forscher Peter Longerich, der derzeit an der Universitit London Mo-
derne deutsche Geschichte lehrt, dazu angeregt, sich erneut mit der Frage
der Mitwisserschaft zu befassen. Dies geschieht auf einer denkbar breiten
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Quellenbasis. Longerich studierte die NS-Stimmungsberichte, die er zu-
gleich einer griindlichen Quellenkritik unterwirft: Tagebiicher, Aufzeich-
nungen und private Briefe, Berichte auslindischer Botschafter in Berlin, die
geheimen Propagandaweisungen des Goebbels-Ministeriums und die alli-
ierte Propaganda einschliefllich amerikanischer und britischer Flugblitter.
Das Quellenmaterial, in ausfiithrlichen Zitaten und in einer streng chronolo-
gischen Ordnung prisentiert, zeigt das gesamte Spektrum des zeitgendssi-
schen antisemitischen Wortschatzes, aber auch die Verschleierungsformeln
der Propagandasprache und den Kenntnisstand der Alliierten. Das Ergebnis
solcher Karrnerarbeit besteht naturgemafl nicht in einer grundlegend neuen
Erkenntnis, sondern in einer detailgenauen und facettenreichen Dokumen-
tation der unterschiedlichen Grade von Mitwisserschaft.

Man darf sich — Longerich zufolge — die antijiidische Politik des NS-Re-
gimes nicht als einen geradlinigen Prozef der Radikalisierung vom Boykott
bis zum Massenmord vorstellen. Diese Politik verlief vielmehr wellenfor-
mig. Einige Mafinahmen fanden in aller Offentlichkeit statt: Der Boykott
judischer Geschifte, die Verdrangung der Juden aus staatlichen Stellen so-
wie aus dem Wirtschaftsleben, die Pogrome vom November 1938, ja selbst
noch die ab Oktober 1940 durchgefithrten Deportationen. Fiir die beglei-
tende NS-Propaganda war es charakteristisch, dafl die dabei angewendete
Gewalt aus der Berichterstattung ausgeklammert wurde. Die im Zuge des
Krieges gegen Polen 1939/40 einsetzende Mordpolitik, tiber die jetzt Jochen
Bohler in seinem Buch ,, Auftakt zum Vernichtungskrieg“ (2006) informiert,
unterlag bereits einer weitgehenden Geheimhaltung. Und die nach dem
Uberfall auf die Sowjetunion im Sommer 1941 praktizierte Vernichtungs-
politik hatte insgesamt den Charakter eines Geheimprojekts.

Wie Longerich iiberzeugend herausarbeitet, verfolgte das NS-Regime in
seiner Informationspolitik tiber die Judenverfolgung eine — damals keines-
wegs leicht durchschaubare — Doppelstrategie. Einerseits gab es die offene
Vernichtungsandrohung. Sie begann mit der Rede Hitlers am 30. Januar
1939, in welcher er vor der gesamten Weltéffentlichkeit die ,,Vernichtung
der jiidischen Rasse in Europa“ im Falle eines erneuten Krieges ankiindigte.
Ahnliche Drohungen mit ,, Vernichtung® und ,,Ausrottung® wurden in den
darauffolgenden Jahren von Hitler, Géring, Goebbels und Robert Ley, dem
Fiihrer der Deutschen Arbeitsfront (DAF), mehrfach 6ffentlich wiederholt.
Sie wurden verbunden mit der konstruierten Propagandathese, das ,, Welt-
judentum® habe diesen Krieg angestiftet und wolle das deutsche Volk ver-
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nichten. Andererseits gab es die Geheimhaltung iiber das konkrete Mordge-
schehen. In dem gesamten Zeitraum von 1940 bis 1945 vollzog es sich weit-
gehend hinter den Kulissen. Das Regime machte hochstens vage Andeutun-
gen. Wenn durch andere Informationskanile, zum Beispiel durch die
Berichte von Fronturlaubern, Nachrichten iiber die Judenmorde in das
Heimatgebiet gelangten, die dann alsbald als Geriichte kursierten, demen-
tierte die Propaganda nicht, was einer indirekten Bestitigung der Geriichte
gleichkam. V6llig zu Recht spricht Longerich angesichts dieser Doppelstra-
tegie von einem ,,0ffentlichen Geheimnis® und einem ,dramatischen Ge-
gensatz®, die eine unheimliche Atmosphire geschaffen hitten. Hinter dieser
Strategie stand das Kalkiil des NS-Regimes, die deutsche Bevélkerung zu
Zeugen und Mitwissern, also zu Komplizen des Massenmordes an den Ju-
den zu machen. Damit sollten die Deutschen unwiderruflich an das Regime
gebunden werden, das sich vor dem Hintergrund der Massenverbrechen der
Perspektive ,,Sieg oder Untergang® verschrieben hatte.

Hat das funktioniert? Wie hat sich die Doppelstrategie von Ausrottungs-
drohungen und Geheimhaltung bei gleichzeitigem Verzicht auf die Demen-
tierung von Geriichten iiber das Mordgeschehen im Osten sowie gezielten
Hinweisen auf dasselbe im Bewuftsein der Deutschen niedergeschlagen?
Longerich gibt die zuriickhaltende und damit auch wenig befriedigende
Antwort, das sei ,,nicht einmal anniahernd zu bestimmen®. Selbst fiir Zeitge-
nossen wie Viktor Klemperer, der die Judenverfolgung systematisch zu be-
obachten und zu analysieren versuchte, sei es sehr schwer gewesen, die ihm
zuginglichen Einzelinformationen zu einem Gesamtbild zusammenzuset-
zen. Ein Teil der aktiven Anhingerschaft der NSDAP scheint das gewalt-
same Vorgehen gegen die Juden begriifit zu haben. Die Haltung der Mehr-
heitsgesellschaft bleibt dagegen eher diffus. Der Historiker kommt zu dem
Ergebnis: ,,Zwischen Wissen und Unwissen gab es also eine breite Grau-
zone, gekennzeichnet durch Geriichte und Halbwahrheiten, Imagination,
verordnete und selbst auferlegte Kommunikationsbeschrinkungen, Nicht-
Wissen-Wollen und Nicht-Begreifen-Konnen.“ Die Indifferenz und Passi-
vitat der Deutschen stellte den Versuch dar, ,sich jeder Verantwortung fiir
das Geschehen durch ostentative Ahnungslosigkeit zu entziehen®. Die
schon wihrend des Krieges zu beobachtende , Flucht in die Unwissenheit®
war der Nahrboden fiir die Nachkriegsthese: ,, Davon haben wir nichts ge-
wuflt!“ Dieses Forschungsergebnis bedeutet, daf es bis heute offensichtlich
nicht méglich ist, den Grad der Mitwisserschaft und der Mitverantwortung
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schichten- und organisationsspezifisch eindeutig zu bestimmen. Zugleich
bietet es eine Erklirung fiir die politische Bindekraft, die selbst von einer va-
gen Mitwisserschaft ausging, sowie fiir die Genesis der Abwehrhaltung
nach 1945.

Wolfram Wette, Waldkirch

Barbara U. Meyer, Christologie im Schatten der Schoa — im Lichte Isra-
els. Studien zu Paul van Buren und Friedrich-Wilhelm Marquardt. TVZ,
Zirich 2004. 261 Seiten.

Es gibt zwei umfassend neu geschriebene Dogmatiken, die die christliche
Lehre und Verkiindigung in ihren Uberlieferungen wie in ihren gegenwirti-
gen Gestalten kritisch reflektieren und neu zu formulieren versuchen. Die
Rede ist von Paul van Buren und von Friedrich-Wilbelm Marquardt. Beide
wissen und realisieren, was Johann B. Metz unhintergehbar formulierte,
daf} eine christliche Lehre nach Auschwitz nicht mehr dieselbe sein kann
und sein darf wie vor Auschwitz. Sie hatte Judenverachtung nicht nur ge-
fordert, sondern implizit und explizit auch vertreten. Damit bereitete auch
sie den Volkermord am jiidischen Volk vor und verhinderte eine lebensret-
tende Solidarisierung mit dem Volk Gottes durch die aus diesem Gottesvolk
erwachsene christliche Gemeinde (die wenigen rithmlichen, weil helfenden
Ausnahmen sind nicht zu vergessen!).

Barbara U. Meyer greift in ihrer sehr gut lesbaren Heidelberger Disserta-
tion das Zentrum christlicher Theologie auf, die Christologie. Beide, van
Buren und Marquardt, waren Doktoranden von Karl Barth. Beide stellen
wie er Gottes ungekiindigten Bund mit Israel, dessen bleibende Erwahlung
und seinen christozentrischen Ansatz heraus. Und doch gehen der US-ame-
rikanische Anglikaner van Buren und der deutsche Protestant Marquardt
unterschiedliche Wege, nicht nur wegen ihrer unterschiedlichen Kontexte.
Beide leisten einen umfassenden und originellen wissenschaftlichen Beitrag
zu den positiven Verinderungen in den Kirchen, die ,Dabru emet” im Jahr
2000 ,,dramatisch® nennt — nach Jahrhunderten christlicher Herabwiirdi-
gungen Israels. Marquardyt, in seiner siebenbindigen Dogmatik, getreu dem
protestantischen Schriftprinzip ,sola scriptura®, liest die Bibel neu, unter-
sucht kritisch die Hermeneutiken, die in der christlichen, besonders in der
protestantischen Tradition bis zur Gegenwart, die Bibelauslegung a-jiidisch
oder antijiidisch bestimmten. Entscheidender Lehrmeister dieser ,rélec-
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ture“ der Schrift ist die jidische Tradition bis zur Gegenwart. Van Burens
Gesprichspartner in seiner dreibandigen Dogmatik ist die altkirchliche Tra-
dition, mit ihren wirkmichtigen Entscheidungen fiir die 6kumenischen
Lehr- und Glaubensverstindnisse. Unerlafllicher Gesprachspartner ist das
lebendige Judentum, wie es in den USA und im Staat Israel vielgestaltig lebt.
Barbara Meyer weist tiberzeugend nach, wie beide aus der theologischen
Solidaritit und Gesprichsfihigkeit mit dem lebendigen Israel eine ,kriti-
sche Wiederaneignung der altbewihrten Dogmen [...] fiir die Neuformulie-
rung christlicher Glaubensinhalte® erarbeiten.

In sorgfiltiger Klarheit und Knappheit beschreibt Meyer den theologi-
schen Werdegang sowie die Gesamtkonzepte der beiden innovativen Theo-
logen, sicht sie in einem 6kumenischen Kontext und verortet sie in den pra-
zise geschilderten Anfingen einer ersten Generation, nach 1945 in allen
Kirchen, die christlich-jiidischen Beziechungen zu erneuern. Im Hauptteil
entfaltet sie die Christologien unter detaillierten Fragestellungen: z. B. Jesus
der Jude; Der Tod des Einen und der Mord an Millionen; Bund und Ver-
bindlichkeit; Denken und Handeln. Die Darstellung wird begleitet von kri-
tischen Urteilen, gebiindelt im dritten Teil, der pointiert die ,herausra-
gende“ Bedeutung dieser Stimmen herausstellt. Was beide, ohne sie zu
harmonisieren, verbindet, ist die Betonung des Glaubens als Leben, als Tun
— bei Marquardt unter dem Stichwort Evangelische Halacha, bei van Buren
als Gelebtes Bundesverhbiltnis. Meyer, eine ausgewiesene Theologin, in Is-
rael und in Deutschland tatig, zahlt zur dritten Generation derer, die neue
Wege gehen. Dafl von ihr weitere kreative Beitrige zu erwarten sind, zeigt
das vorliegende Buch.

Martin Stohr, Bad Vilbel

Beate Niemann, Mein guter Vater. Mein Leben mit seiner Vergangenheit.
Eine Titer-Biographie. Verlag Hentrich & Hentrich, Teetz 2005. 224 Seiten.

Bis vor ein paar Jahren lebte Beate Niemann in der GewifSheit, ihr Vater,
Bruno Sattler, sei der gute Vater gewesen. In der Weimarer Republik Poli-
zeibeamter, dann in die Gestapo libernommen, aber anstindig geblieben,
trotz allem. So erzihlte es die Mutter, so erzahlten es Freunde, Kollegen und
Kameraden des Vaters in der Nachkriegszeit. Ein Mitwisser vielleicht, aber
ein Titer? 1947 war der Vater in Westberlin entfithrt und nach Ostberlin
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verschleppt worden. Da war die Tochter funf. Fiir ein paar Jahre glaubte die
Familie, der Vater sei tot, zu Tode gepriigelt in einem ostdeutschen Unter-
suchungsbunker oder umgekommen in Moskau. Als sie durch Zufall er-
fuhr, daff der Vater in der DDR inhaftiert war, setzte sie sich unermiidlich
fur ithn ein. Gewifi, der amtliche Vorwurf lautete: Kriegsverbrechen. Aber
was hief} das denn? Was glaubte man der Gegenseite in Zeiten des Kalten
Krieges?

Beate Niemann, politisch engagiert, kritisch und aufgeschlossen, fir
Amnesty International titig, setzte sich fir die Freilassung ihres Vaters ein.
Sie schrieb Petitionen, suchte Unterstiitzung, hoffte auf Milde bei den
DDR-Organen. Sie fithlte sich schuldig, weil sie nichts erreichte, und weil
die Mutter immer von der Unschuld des Vaters sprach, — was er doch fiir ein
herzensguter Mann und treusorgender Ehepartner gewesen sei. 1972 starb
der Vater im Gefingnis in Leipzig, nach 25 Jahren Haft. Bis 1998 ging Beate
Niemann davon aus, ihr Vater, Bruno Sattler, sei unschuldig, und sie wollte
ihn rehabilitieren. Sie stellte bei der Stasi-Unterlagenbehorde einen Antrag
auf Einsicht in die Dokumente. Als sie die ersten Dokumente zu lesen be-
gann, traute sie thren Augen nicht. Und als sie dann in Ludwigsburg in der
»Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen weiterforschte, erhielt sie
die Gewif$heit: Bruno Sattler, ihr Vater, war nicht der kleine unschuldige
Polizeibeamte gewesen. Sattler war tiberzeugter Nazi. Er war fiir Massen-
morde und Deportationen in Serbien verantwortlich. Er erprefite sich in
Berlin ein Haus von jidischen Verfolgten, die in Auschwitz umkamen. Der
anstindige, biirgerliche, studierte Vater war ein Massenmorder, ein Kriegs-
gewinnler. Beate Niemann kam im Juni 1942 zur Welt. Als ihre Mutter mit
ithr schwanger war, befehligte der Vater das Kommando tiber Gaswagen —
ein Todeskommando fiir Frauen und Kinder.

Beate Niemanns Buch ist eine Zumutung fiir den Leser. Der brisante Er-
mittlungsbericht liest sich streckenweise spannend wie ein Krimi. Die Fra-
gen, die sie stellt, sind bedriickend und provozieren. Man kann sich diesem
Stoff nicht einfach entziehen. Beate Niemann hat ihre beklemmende Fami-
liengeschichte — so weit es ging — niichtern aufgeschrieben, sie nennt die
Dinge beim Namen, sie lifft die Dokumente sprechen. Trotz verschiedener
Druck- und Flichtigkeitsfehler und teils schwer nachzuvollziehender
Quellenangaben — was fiir ein Stoff! Beate Niemann hat ein Mosaik
deutsch-deutscher Verbrechen und Verstrickungen vorgelegt. Thre Spuren-
suche reicht bis in die Gegenwart. Erich Mielke soll 1947 personlich an der
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Entfiihrung von Bruno Sattler aus Westberlin beteiligt gewesen sein. Mielke
sprach spiter von seinem ,Stargefangenen®. Sattler war auch fiir die soge-
nannte Gegnerforschung zustindig. Marxismusbekimpfung nannte sich
das. 1931 war Sattler auch verantwortlich fiir die Vernehmung zweier Kom-
munisten: Auf dem Bilowplatz in Berlin waren im August zwei Polizisten
erschossen worden. Einer der Angeklagten, Erich Mielke, kam damals frei.
Aber warum? 1993 wurde Mielke fiir diesen Mord zu sechs Jahren Gefang-
nis verurteilt. Sattler war unter den Nazis auch fiir die Unterwanderung der
linken Parteikader zustindig. Das machte thn nach Kriegsende interessant
fur viele Seiten. Er wufite, wer in der KPD oder in der SPD fiir die Nazis ge-
spitzelt hatte. Seine Untersuchungsakten aus der DDR, die Verhorproto-
kolle, die Haftunterlagen sind verschwunden. Ein Vermerk vom 6. Novem-
ber 1989, drei Tage vor der Offnung der Mauer, gibt noch einen letzten
Hinweis auf die Vernichtung einer Akte Bruno Sattlers.

Stefan Berkholz, Berlin

Ad multos annos

Reinhold Mayer — Judaist und Theologe

Am 16. Januar 2006 wurde der Tiibinger Theologe und Judaist Reinhold
Mayer' mit der Otto-Hirsch-Medaille 2006 ausgezeichnet. Otto Hirsch
hatte wihrend der NS-Zeit mehreren zebntausend Juden zur Flucht ver-
holfen, ebe er selbst 1941 im KZ Mauthausen ermordet wurde. AnlifSlich des
80. Geburtstags von Reinhold Mayer am 22. Oktober 2006 bringen wir ei-
nen Auszug aus der Laudatio von Prof. Dr. Paul Sauer, Tamm.

Auf Initiative seines theologischen Mentors, Professor Dr. Otto Michel
(1903-1993), nahm Reinhold Mayer im Sommer 1949 mit Annemarie de
Pay, seiner zukiinftigen Ehefrau, in Holland an einem Treffen mit Uberle-
benden der Schoa teil. Das Treffen wurde fiir ihn zu einem Schliisselerleb-

1) Vgl. Inken Riihle, Reinhold Mayer zum 75. Geburistag, in: FrRu 9(2002)74 £,
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nis. Mayer erkannte die vor thm liegende Lebensaufgabe des geistigen
Briickenschlags zwischen Christen und Juden. Spitestens seit diesem Zeit-
punkt war ithm bewufit geworden, dafl die christlichen Theologen aufzuar-
beiten hatten, ,,was in der 2000jdhrigen Geschichte zwischen Christen und
Juden Falsches gedacht, geschrieben und vor allem Boses getan worden

(13

war .

Am 10. November 1938 hatte Mayer die frevelhafte Zerstérung der Lud-
wigsburger Synagoge aus nichster Nihe erlebt. Dieses lange verdringte
grausige Bild des brennenden jidischen Gotteshauses stand ihm jetzt vor
Augen. Auch erinnerte er sich an den emporten Ausspruch der Grofimut-
ter: , Wehe dem, der meinen [Gottes] Augapfel [Israel] antastet.“ Alle hatten
damals geschwiegen. Nur der gewaltsame Tod des allseits belicbten und
hochangesehenen Ludwigsburger Arztes Dr. Walter Pintus im Konzentra-
tionslager Dachau hatte sie erregt. Dr. Pintus hatte Arme umsonst behan-
delt und Bediirftigen dartiber hinaus noch Lebensmittel zugesteckt.

1957 errichtete Michel an der Universitit Tiibingen das Institutum Ju-
daicum. An diesem Institut sollte ,,zum ersten Mal, fiir Theologen unerhért,
ohne Riicksicht auf die Kirche, ohne Polemik und Apologie, wahrhaft er-
forscht werden, wer Juden sind, was Judentum ist, wie sich Juden selbst se-
hen und darum auch von anderen gesehen werden mochten®. Als hauptamt-
licher wissenschaftlicher Mitarbeiter bot sich dort Reinhold Mayer die
einmalige Chance, seine geistesgeschichtlich-theologischen Interessen zum
Beruf zu machen. Seine Doktorarbeit ,, Christentum und Judentum in der
Schau Leo Baecks“ (1961) trug thm den Franz-Delitzsch-Preis des Institu-
tum Delitzschianum in Miinster ein. Uber Fachkreise hinaus bekannt
wurde Mayer durch die Talmud-Ausgabe, fiir die er mit dem Leo-Baeck-
Preis 1962 honoriert wurde.

Nach einem mehrwochigen Aufenthalt in Israel erkannte Reinhold
Mayer, dafl Israel und ganz besonders Jerusalem von geradezu existentieller
Wichtigkeit fiir die christliche Theologie und Kirche war. Er kniipfte

freundschaftliche Kontakte zu jiidischen Gelehrten, und es gelang ihm, zu-
sammen mit Rolf Rendtorff, Martin Stohr und Michael Krupp, die Voraus-
setzungen fiir ein von den Evangelischen Kirchen in Deutschland finanzier-
tes einjihriges Studium junger Theologen an der Hebriischen Universitit
zu schaffen. Der engagierte Briickenbauer wurde in wichtige Gremien be-
rufen, u. a. in den Vorstand der Freunde der Hebriischen Universitit. Be-
sonders freute ihn, dafl ihn 2004 die Franz-Rosenzweig-Gesellschaft zu

66 FrRu NF 1/2007



ithrem Ehrenmitglied ernannte. Zu seinem 60. Geburtstag 1986 widmeten
ihm Freunde, Bekannte und langjihrige Weggenossen eine Festschrift mit
dem Titel ,, Wie gut sind Deine Zelte, Jaakow ...«

Nach der Emeritierung von Otto Michel im Jahr 1971 verlagerte sich der
theologisch-geistesgeschichtliche Schwerpunkt des Instituts. Talmud und
vorchristliches Judentum verloren an Gewicht. Dafiir erlangte das helleni-
stische Judentum zentrale Bedeutung. Reinhold Mayer wurde zum Auflen-
seiter. Seine Habilitationsschrift ,, Franz Rosenzweig. Eine Philosophie der
dialogischen Evfahrung“, von der Evangelisch-Theologischen Fakultit ab-
gelehnt, ibernahm Helmut Gollwitzer in seine Reihe ,, Der Christ in der
Welt“ (Miinchen 1973). Im gleichen Jahr erschien sein Buch ,, Judentum und
Christentum. Ursprung, Geschichte, Aufgabe“, eine Neubestimmung des
christlich-jidischen Verhaltnisses entsprechend der Erkenntnis: ,,Christ-
sein ist nur durch die Nihe zu Israel moglich; daher ist es hochste Zeit, Ju-
den als Juden zu verstehen und zu achten.

Das geistige Vermichtnis Franz Rosenzweigs der Offentlichkeit zu ver-
mitteln, nachdem es dem infernalischen NS-Regime beinahe gelungen war,
es zu vernichten, blieb ein vorrangiges Anliegen Reinhold Mayers. Die zu-
sammen mit Inken Riihle herausgegebenen Gritli-Briefe (2000) geben einen
Einblick in die Auseinandersetzungen von Franz Rosenzweig mit dem
Christentum und in die Welt des deutschen Judentums unmittelbar vor des-
sen Vernichtung. 1998 griindete Mayer den Bilam Verlag.? Mit dem Namen
Bilam wollte er an den heidnischen Propheten Bileam erinnern, der im ko-
niglichen Auftrag Israel verfluchen sollte, es dann aber segnete. Bileam, so
erklirte er, kénnte einen Weg weisen aus den antijiidischen Traditionen des
Christentums.

Im Mittelpunkt des Lebens und des literarisch-wissenschaftlichen Schaf-
tens Reinhold Mayers stehen das Verhiltnis zwischen Christen und Juden
sowie das Bemithen um den Briickenschlag zwischen beiden Religionen,
zwischen Deutschland und Israel. Mayer hat Erstaunliches geleistet, hat
viele geistige Stolpersteine aus dem Weg geraumt und iiber unsagbares Leid
und schrecklichste Verbrechen hinweg die Richtung in ein menschlich-ver-
heiflungsvolles Miteinander gewiesen.

2) Reinhold Mayer, ,, War Jesus der Messias? Geschichte der Messiasse in drei Jahrtansenden®,
Bilam Verlag; vgl. FrRu 6(1999)142 f.
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In memoriam

Im ,.jidischen Lernen die Spuren erkennen*

Prof. Dr. Dieter Vetter (29.9.1931-21.6.2006)

Zehn Jahre nach seiner Emeritierung verstarb Prof. Dr. Dieter Vetter am 21.
Juni 2006 in seinem Haus in Valbert/Meinerzhagen. Bis 1996 wirkte er als
Professor fiir Hebriische Sprache, Altes Testament und Judentumskunde
an der Evangelisch-Theologischen Fakultit der Ruhruniversitit Bochum.
Auch nach seiner Emeritierung horte er nicht auf, ein Lernender und Leh-
render zu sein. Im Rahmen eines Lehrhauses, auf Tagungen, als Leiter von
Exkursionen nach Israel und anderen Orten jiidischen Lebens wirkte er bis
zuletzt als grofier Lehrer. Er hinterlafit wichtige Veroffentlichungen zu sei-
nen drei Arbeitsbereichen (Altes Testament, Hebriische Sprache, Juden-
tumskunde), die in ihrem innersten Wesen zusammengehéren. Letztlich
ging es ithm um eine hérende Entfaltung des Adonai Echad — ER Einer. Als
Pfarrer, Hochschullehrer und Autor ging es ihm immer um das eine Anlie-
gen: um die dynamische Auslegung und beispielhafte Verwirklichung des
ER Einer! Dies verstand er als die Aufgabe der christlichen Theologie — ge-
rade auch in der Christologie. Diese sei dann biblisch, wenn sie sich als eine
Auslegung des ER Einer verstehe, die sich nicht gegen die jiidischen
Schriftauslegungen stellen diirfe, sondern das Gesprich mit ihnen suchen
miisse.

Notwendige Unterscheidungen lief§ Vetter zu. Trennungen von Exegese
und Predigt, theologischer Forschung und Gebet waren thm iuferst su-
spekt. Seine Lehre wollte das zusammenbringen, was zusammengehdrt:
Lehre und Leben, kritisches Denken und Gebet, strenge linguistische Ar-
beit an den biblischen Texten und systematische — theologische und prakti-
sche — Fragestellungen. So ermutigte er Generationen von Pfarrerinnen und
Pfarrern, Lehrerinnen und Lehrern schon im Studium zu einem verant-
wortlichen Leben in der Praxis und gab wichtige Impulse fiir alle Diszipli-
nen der Theologie. Dieter Vetter wirkte in evangelischen und katholischen
Kontexten. Die gemeinsame Umkehr verstand er als die 6kumenische Auf-
gabe, der er sich mit Entschiedenheit stellte. Diese Dimension des Lernens

68 FrRu NF 1/2007



vom Judentum, mit Jidinnen und Juden, brachte Vetter in die Evangelische
Fakultit der Universitit Bochum, wo er sich ferner dem interdiszipliniren
Gesprach mit Philosophen und Altphilologen stellte. Es erfiillte Dieter Vet-
ter mit tiefer Dankbarkeit und Freude, daf Jiidinnen und Juden das Ge-
sprich mit ihm suchten — als Forscher, als Mitmenschen, als treuem Freund
des jiidischen Volkes und Israels. Im Dezember 2004 formulierte er einen
Satz, der seinen Schiilern eine Verpflichtung werden kann, aber zugleich
eine Aufgabe der Kirchen darstellt. Er bezieht sich auf das existentielle Ler-
nen der jidischen Tradition, ohne das die Kirche nicht sein konne: ,Ich
stofie tiglich auf ,Neuland‘ und ahne, dafl mir nicht geniigend Zeit bleibt,
um im jiidischen Lernen die Spuren fiir die notwendigen christlichen Bah-
nen zu erkennen.

Die auch in der Kirche aufleuchtende jiidische Hoffnung, dafl Gott den
Toten die Treue hilt und die Toten wieder belebt (2. Berakha des Achtzehn-
bittengebetes), trug Dieter Vetter bis zum Ende. Prof. Dr. Yehuda Aschke-
nasy wiirdigte seinen Freund Dieter Vetter mit zwei Zitaten aus der Hebrii-
schen Bibel, die er auf der Trauerfeier zitierte: Der Gerechte wird durch
seine Treue leben (Habakuk 2,4). Das Gedenken an den Gerechten wirkt
(zum) Segen (Spriiche 10,7). Und er fiigte hinzu: , Ex, Dieter Vetter, war so
tren, in seiner Liebe zum jiidischen Volk und zu Israel. Seine Treue wird in
die Geschichte eingehen. Sie wird eine neue Generation prigen.“ Mit einer
Berakha aus dem Sidur danke ich dafiir, solch einem Lehrer begegnet zu
sein: ,, Gelobt seist Du, Adonai, unser Gott, Konig der Welt, der Du von Dei-
ner Weisheit mitgeteilt denen, die Dich fiirchten.

Ralph van Doorn, Netphen

Erich Valfer (1919-2006) - Zeuge der Verfolgung

Am 19. September 2006 verstarb in Haifa Erich Valfer, ein Zeitzeuge der
Vertreibung der Juden aus Siidbaden. Erich wurde am 3. September 1919 als
jiingstes der sechs Kinder der Familie Max Valfer geboren, die in der Post-
strafle 2 in Kippenheim einen Tabakwarenladen betrieb. Bis zu seinem
Lebensende verfolgte er mit viel Anteilnahme das Geschehen um die Erin-
nerung an die Geschichte der einstigen jiidischen Gemeinde in Kippenheim.
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Die Geschichte von Erich Valfers Schulzeit am Realgymnasium Etten-
heim und seine Emigration tiber die Schweiz und Italien und dann mit ei-
nem tschechischen illegalen Transport tiber Rumanien und Griechenland in
einer dreimonatigen Irrfahrt in das damals noch von den Englindern be-
herrschte Palistina hat Bernhard Uttenweiler in seinem Buch ,, Schicksal
und Geschichte der jiidischen Gemeinden “ beschrieben. Darin erinnert sich
Erich Valfer: ,Hauptsache war, dafl die Englinder das Schiff nicht erwi-
schen. Wir waren drei Monate unterwegs gewesen, geschnappt zu werden.
Seine Eltern, Max Val-
fer und Fanny Wert-
heimer, wurden am
22. Oktober 1940 aus
Kippenheim in das
Lager Gurs deportiert
(Bild) und von dort
iber das Lager Les
Milles 1942 in das To-
deslager Auschwitz-
Birkenau verfrachtet.
Erich konnte 1938
dank seiner Mit-
schiiler, insbesondere
von Rudolf Kurz aus
Rust, am Ettenheimer
»Johann Fischart Realgymnasium® als einer der letzten Juden in Deutsch-
land noch Abitur machen. Sein Lehrer Ernst Schaaf hatte zuvor ,,den Juden
Valfer” bei den Nazibehorden denunziert und sich selbst als einen, ,,der sich
mit ganzer Kraft fiir den Nationalsozialismus einsetzt, aus Pflichtbewufit-
sein unserem Volk und unserem grofien Fiihrer zuliebe®, beschrieben. Auch
an der Abiturfeier konnte Valfer dank seiner Mitschiiler noch teilnehmen.
Doch besuchen wollte er den Ort nicht mehr. Noch am 9. Februar 1990
schrieb Valfer, daff er sich zu einem Besuch in Kippenheim ,mit bestem
Willen nicht aufraffen kann [...], denn alles, was mit Kippenheim verbunden
ist, sitzt in mir tief“. Spateraber weilte er oft am Ort seiner Kindheit.
Am 5. September 2003 schrieb Erich Valfer: , Es gibt keine Worte fiir all das,
was Ihr fiir mich bedeutet, nie die Hoffnung zu verlieren und auch [nicht]
den Glauben an das Gute.

Robert Krais, Ettenheim
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Berichte

Todliche Medizin — Rassenwahbn im Nationalsozialismus

Eine Ausstellung

Das Deutsche Hygiene-Museum in Dresden zeigt vom 12. Oktober 2006
bis 24. Juni 2007 eine Ausstellung des ,,United States Holocanst Memorial
Museum“. Das Museum initiierte diese Ausstellungsiibernahme vor dem
Hintergrund der eigenen historischen Verantwortung als eine Institution,
die die rassenhygienischen Programme einst vorbehaltlos unterstiitzte und
propagierte. Im museumspadagogischen Angebot geht es insbesondere um
die historisch-politische Bildungsarbeit fiir Kinder und Jugendliche. Anlaf3-
lich des beunruhigenden Zulaufs zu rechtsgerichteten Parteien, ist die Aus-
stellung ein Aufruf fiir mehr Demokratiebewufitsein, gesellschaftliche Tole-
ranz und Mitmenschlichkeit. Weitere Angebote richten sich gezielt an ein
junges Publikum und laden zum europdischen Schiiler- und Studentenaus-
tausch ein.

Die erste Abteilung der Ausstellung zeigt, wie in Deutschland nach dem
Ersten Weltkrieg die Zustimmung fiir rassenhygienische Ideen in Regie-
rungskreisen sowie unter Medizinern und Wissenschaftlern allmahlich zu-
nahm. Diese Entwicklung der deutschen Rassenhygiene ist im Zusammen-
hang mit der internationalen Eugenik-Bewegung zu sehen. Ihre Anhdnger
argumentierten, daf durch die moderne Medizin und durch staatliche
Wohlfahrtsprogramme eine ,natiirliche Auslese® verhindert wiirde. Wis-
senschaftliche Berater des NS-Regimes warnten vor dem Aussterben des
deutschen Volkes, wenn nicht mehr ,gesunde Kinder” gezeugt wiirden.
Eine wachsende Zahl von Experten hielten die ,,nordische Rasse® fiir ,eu-
genisch vorteilhaft“, wihrend sie die ,Rassenvermischung® als potentiell
bedrohlich ansahen. Die rassenhygienischen Mafinahmen des ,Dritten
Reichs wurden mit umfassender Unterstiitzung von Arzten und Wissen-
schaftlern verwirklicht. Systematisch wurde die Erfassung ,minderwer-
tiger” Familien ausgeweitet. Auf der Basis des Gesetzes zur Verhiitung
erbkranken Nachwuchses (Juli 1933) wurden iiber 400000 Menschen
zwangssterilisiert. 1935 wurde das Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes
und der deutschen Ehbre als staatliche Gesundheitsmafinahme eingefihrt.
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Mit diesem Gesetz wurden Ehen und sexuelle Beziehungen zwischen jiidi-
schen und nichtjidischen Deutschen als Straftaten kriminalisiert. Auch
Sinti und Roma sowie andere ,,Fremdrassige® wurden auf der Basis dieses
Gesetzes verfolgt. 1936 griindete das NS-Regime die Reichszentrale zur
Bekdmpfung der Homosexualitit und Abtreibung. ,NS-Eugeniker wollen
den ,Perfekten Menschen“, kommentierte die New York Times vom 15.
September 1935 die Entwicklung in Nazi-Deutschland.

Bald nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges begannen die Nazis
mit der Ermordung von Menschen, die als ,,unproduktiv® ausgesondert
worden waren. Arzte, Krankenschwestern und Gesundheitsbeamte betei-
ligten sich an der Tétung von 5000 behinderten oder kranken Kindern und
Neugeborenen. Uber 70 000 Patienten in Heil- und Pflegeanstalten starben
in den Gaskammern von speziell eingerichteten ,,Euthanasie“-Zentren. Im
August 1941 bewogen 6ffentliche Proteste Hitler dazu, die Gasmorde zu
stoppen. Aber bis 1945 wurden weitere 130 000 Menschen ermordet. Wis-
senschaftler nutzten die Euthanasie-Morde fiir ihre Forschung und fiihrten
medizinische Experimente an Juden, Sinti und Roma, Polen und sowjeti-
schen Kriegsgefangenen durch. Ihren kriminellen Héhepunke erreichte die
NS-Rassenhygienepolitik im Vernichtungsprogramm gegen die europii-
schen Juden, dem sechs Millionen Menschen zum Opfer fielen.

Gedenkstein fiir Luise (Sr. Aloysia) Lowenfels (1915-1942)

Wenige Tage nach der beeindruckenden Ansprache von Papst Benedikt
XVI. auf dem Gelinde des ehemaligen Konzentrationslagers Auschwitz-
Birkenau (vgl. FrRu 13[2006]273 ff.) wurde die deutsche Ordensfrau
Schwester Aloysia (Luise) Lowenfels' in einer Feierstunde im niederlandi-
schen Geleen (Provinz Limburg) durch einen Gedenkstein geehrt.

Am 5. Juli 1915 im oberfrinkischen Trabelsdorf als neuntes Kind einer
jiidischen Familie geboren, wuchs Luise Léwenfels in Ingolstadt auf. Nach
der Ausbildung als Kindergirtnerin arbeitete sie in einer jiidischen Kinder-
klinik in Frankfurt/M. Dort lernte sie die Kongregation der Armen Dienst-
migde Jesu Christi (Dernbacher Schwestern) kennen sowie Kaplan Richard
Keuyk, der sie in den katholischen Glauben einfiihrt. Als die Repressionen

1) Vgl. Helmut Moll, Zeugen fiir Christus, Das Deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts,
Bd. I1, 2001, 882-885.
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der Nationalsozialisten gegen die Juden in Frankfurt unertriglich wurden,
verlief} sie die Metropole und ging zu einer jiidischen Familie in Reckling-
hausen als Kinderfriulein. Damals fafite sie den Entschluff, zur katholischen
Kirche iiberzutreten. Nach einer Zeit der Vorbereitung im Kloster der
Dernbacher Schwestern in Ménchengladbach-Hehn wurde sie am 25. No-
vember 1935 auf den Namen Aloysia getauft. Als die Judenverfolgung im-
mer heftiger wiitete, emigrierte sie — wie auch viele andere getaufte Juden —
in die Niederlande. Am 8. Dezember 1937 trat sie bei den Dernbacher
Schwestern in Geleen-Lutterade
unweit von Sittard ein. Bei der Ein-
kleidung am 7. September 1938
empfing sie den Namen Maria
Aloysia. Am 12. September 1940
legte sie ihre ersten Geliibde ab.

HIER WOONDE ™
EN WERKTE

Gedenkstein fiir Sr. Aloysia in Geleen.

Am 26. Juli 1942 wurde der Hir-
tenbrief der niederlindischen Bi-
schofe gegen die Vernichtung der
Juden verlesen.? Wie Sr. Teresia Be-
nedicta a Cruce (Edith Stein) und
thre Schwester Rosa Stein, wurde
auch Schwester Aloysia am 2. Au-
gust 1942 daraufhin verhaftet und
mit weiteren Ordensschwestern
und Patres nach Amersfoort ge-
bracht. ,,Thr wifit, daff ihr das Euren Bischofen zu verdanken habt!“, so die
Wachsoldaten. Thre Antwort: ,, Wir danken Gott, dal wir solche Bischofe
haben, und wir leiden gerne fiir unsere heilige Kirche!“ Uber das Lager We-
sterbork ging die Fahrt in das KZ Auschwitz, wo Schwester Aloysia am 9.
August 1942 vergast wurde. Zur Erinnerung an Schwester Aloysia haben
die Schwestern ihrer Kongregation einen Gedenkstein errichtet, der unter
grofler offentlicher Teilnahme am 28. Juni 2006 eingeweiht wurde.

Helmut Moll, Koln

2) ZumText des Hirtenbriefes vgl. FrRu 7(2000)83-86.
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Unter dem Bogen des Bundes

Unter dem Motto ,, Unter dem Bogen des Bundes: Christen horen ibre dlte-
ren Geschwister veranstaltete die Katholische Akademie Rabanus Maurus
in Frankfurt am 1. Juli 2006 einen gut besuchten Studientag. Unter der sach-
kundig moderierenden Leitung von Akademiedirektor Ansgar Koschel
wurde iiber Grundlagen, Probleme und Perspektiven des christlich-jiidi-
schen Verhiltnisses referiert und diskutiert.

Werner Licharz referierte tiber eine ,,rabbinische Lebenspraxis im deut-
schen Judentum®, indem er Rabbiner Leo Baeck (1873-1956), den grofien
Lehrer und Leiter des deutschen Judentums im 20. Jh., vorstellte. Die Ak-
tualitit von Baecks Jesusdarstellung zeige sich nicht nur darin, dafl Karl
Barth sie in seiner ,Kirchlichen Dogmatik“ (KD I,1) aufnahm mit dem
Hinweis, die Bibel als jiidisches Buch fordere hermeneutisch dazu heraus,
,mit den Juden ein Jude zu werden, sondern auch darin, dafl sie eine echte
Briicke sei fiir das heutige Gesprich zwischen Juden und Christen.

Wieland Zademach stellte in plastischer Eindriicklichkeit den ,Martin
Buber der USA“, den rabbinischen Theologen und Philosophen Abraham
Jehoshua Heschel (1907—1972) vor. Unter dem provokanten Stichwort ,Ein
jiidischer Benediktiner?“ beleuchtete er die bei Heschel exemplarische Ein-
heit von chassidischer Tora-Spiritualitit und politischem Engagement —
ctwa gegen den Vietnamkrieg oder im Einsatz fir die Biirgerrechtsbewe-
gung zugunsten der Gleichberechtigung aller Rassen. Diese Einheit von
,Beten und Tun des Gerechten® habe Heschel selbst einmal anschaulich
charakterisiert, als er riickblickend seine Teilnahme an einem Marsch der
Biirgerrechtsbewegung in Alabama —an der Seite von Martin Luther King -
mit den Worten beschrieb, ithm sei es vorgekommen ,,als wiirden seine Beine
beten®. Als Dritten im Bunde stellte W. Licharz den Rabbiner und Judaisten
Robert Raphael Geis (1906-1972) vor und hob dabei insbesondere dessen
Freundschaft mit Helmut Gollwitzer hervor und die Zusammenarbeit in
der Arbeitsgemeinschaft Christen und Juden beim Deutschen Evangeli-
schen Kirchentag. Auf eine {iberaus harte Bewdhrungsprobe wurde diese
Freundschaft durch den sog. ,,Purimstreit” gestellt, der im Jahre 1964 in der
Arbeitsgemeinschaft ,,Juden und Christen“ um die Frage der christlichen
Judenmission zwischen Gollwitzer und Geis ausgetragen wurde. Gollwit-
zers verstindnisvoller Umgang mit der ,schuldhaften Ahnungslosigkeit*
von Kirchenvolk wie auch Kirchenleitungen und Geis* Unverstandnis
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dafiir machen im Nachhinein deutlich, wie weit diese beiden Ungleichzeiti-
gen in ihrer Einsicht der gleichzeitigen Uneinsichtigkeit der vielen voraus
waren, eine Erkenntnis, die beide schliefilich auch wieder zusammen-
brachte. Auf die Gegenwart bezogen wird deutlich, daf} der Einfluf} von
Personlichkeiten wie Baeck, Heschel und Geis auf die heutige Gesprichs-
lage nicht tiberschitzt werden kann. Ohne deren vorarbeitende Pionierlei-
stungen in der Alten wie in der Neuen Welt wire ein Diskussionsprozef}
wie DABRU EMET nicht méglich geworden: ,Redet Wahrheit* und wachst
im wechselseitigen Tun dieser Wahrheit. Die Tagung machte auch deutlich,
wie grofl das Interésse an diesem Lernprozefl ist, aber auch wie notg es ist,

diesen auf eine noch breitere Basis zu stellen.

Wieland Zademach, Schwaig

Notizen

Current Dialogue, die Zeitschrift des
Okumenischen Rates der Kirchen in
Genf (ORK), erscheint seit August 2006
auch in deutscher Sprache. Die 1989 ge-
griindete Zeitschrift bietet Berichte und
Dokumentationen {iber wichtige Konfe-
renzen und Tagungen zur Thematik des In-
terreligiésen Dialogs. Der Herausgeber der
Zeitschrift Dr. Hans Ucko ist Programm-
referent fiir christlich-jtidische Beziehun-
gen im ORK und u. a. auch Berater des
internationalen ,Interfaith Centre” in Ox-

ford.

Leben und Wirken des ehemaligen Rektors
der osterreichischen Nationalkirche Santa
Maria dell’ Anima, Bischof Alois Hudal
(1885-1963), stand im Mittelpunkt eines
Symposions am 6. und 7. Oktober in Rom.
Es fand aus Anlaf} der Offnung des in der
Anima befindlichen Hudal-Archivs statt
und wurde gemeinsam mit dem Oster-
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reichischen Historischen Institut veran-
staltet. Unter den Teilnehmern war der
Prasident des Papstlichen Komitees fiir
Geschichtswissenschaften, Prof. Walter
Brandmiiller. Auskiinfte: Osterreichisches
Historisches Institut Rom, Viale Bruno
Buozzi 113, 00197 Roma, Tel. 0039/06/360
82 601.

In der neuen Dresdner Synagoge wurden
am 14. September 2006 zum erstenmal seit
der NS-Diktatur wieder Rabbiner ordi-
niert: Daniel Alter aus Deutschland, 7o-
mas Kucera aus Tschechien und Malcom
Mattitiani aus Siidafrika. Die drei neuen
Rabbiner sind Absolventen des Abraham
Geiger Kollegs in Potsdam. Der Direktor
des Kollegs, Rabbiner Walter Homolka,
sprach von einer ,historischen Wegmarke
auf dem Weg hin zu einer Renaissance des
Judentums in Europa®. Rabbiner Walter
Jacob, Prisident des Abraham Geiger Kol-
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legs und Enkel des bedeutenden jiidischen
Bibelkommentators Benno Jacob, dessen
Familie in Deutschland fiinfzehn Genera-
tionen von Rabbinern hervorgebracht hat,
erinnerte sich: ,,Als wir 1939 auswander-
ten, glaubten wir nicht, dafl jemals wieder
jiidisches Leben in Deutschland entstehen
wiirde. Mit Gottes Hilfe kam es doch
dazu.“ Von den etwas mehr als hundert ji-
dischen Gemeinden in Deutschland hat
nur etwa jede finfte einen eigenen Rabbi-
ner. Fiir die vielen kleinen und mittleren
Gemeinden wird Homolka zufolge an ei-
ner personellen Alternative gearbeitet: der
Ausbildung zum Kantor mit Fahigkeiten
im Bereich der Religionslehre, der Gottes-
dienstgestaltung und der Gemeindeorgani-
sation.

Die Gedenkstitte Mittelbau-Dora
(Nordhausen-Krinderode, Thiiringen) hat
am 10. September 2006 eine neue Dauer-
ausstellung erdffnet, die die Geschichte
des Konzentrationslagers Mittelbau-Dora
dokumentiert. In ihrem Mittelpunkt stehen
zwel Einzelschicksale: Dora Birnbaum, ein
Opfer, und Walter Schriel, ein Tater. Birn-
baum arbeitete als Haftling in den Unter-
kiinften der SS in Nordhausen, Schriel
tberwachte als Geologe die Bauarbeiten fiir
die unterirdischen Ristungsfabriken des
Konzentrationslagers Mittelbau-Dora. Das
ursprunglich als Auflenlager des KZ Bu-
chenwald angelegte Lager wurde eigens
zum Zweck der Riistungsproduktion — der
Montage von ,V-Waffen“ — eingerichtet
und stand in enger Verbindung mit der Ru-
stungsfabrik ,,Mittelwerk®. Neue Erkennt-
nisse zeigen, dafl Mittelbau-Dora, bislang
immer als Raketen-KZ bezeichnet, kein
fertiges Raketen-KZ war, sondern ein Bau-
KZ. 80 % der Hiftlinge wurden zum Aus-
schachten neuer Stollen eingesetzt. Dabei
fielen von 1943-1945 10 000 Menschen aus
30 Nationen der ,,Vernichtung durch Ar-
beit* zum Opfer.
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Die ungarische Ordensschwester Sara
Salkahazi (1899-1944) wurde 1944 wegen
ihres Einsatzes fiir die Juden hingerich-
tet. Papst Benedikt X VI. hat sie deswegen
am 17. September 2006 seliggesprochen.
1899 in Késice (Slowakei) geboren,
gehorte Sara Salkahdzi (urspriinglich Sa-
rolta Schalkhaz) seit 1929 der Gemein-
schaft der Schwestern des Sozialen Dien-
stes an. Sie wirkte unter anderem als
Lehrerin sowie in der Betreuung von Ar-
men, von jungen Frauen und Arbeiterin-
nen. Nach der Besetzung Ungarns durch
deutsche Truppen und dem Beginn der De-
portationen der Juden im Marz 1944 betei-
ligte sie sich mit ithrer Gemeinschaft tat-
kriftig an der Rettung der Verfolgten.
Etwa 1000 Juden konnten so gerettet wer-
den, rund 100 verdanken ihr personlich das
Leben. Schwester Sara wurde denunziert
und am 27. Dezember 1944 gemeinsam mit
fiinf anderen Frauen in Budapest von be-
waffneten ,Pfeilkreuzlern® (ungarischen
Nazis) festgenommen. Die sechs Frauen
wurden noch am gleichen Abend erschos-
sen und in die Donau geworfen.

Clara Ambrus-Baer (in Budapest gebo-
ren) wurde am 18. Aug. 2006 vom Staat
Israel als ,,Gerechte unter den Viélkern®
ausgezeichnet. Als 1944 die deutschen
Truppen in Budapest einmarschierten, ver-
steckten Ambrus-Baer und ihre Familie
schutzsuchende Juden in ihrem Haus und
in threr leerstehenden Textilfabrik, und ret-
teten dadurch mindestens 50 Juden das Le-
ben. ,Ich wollte nie ein Lob fiir das, was
ich getan habe. Ich fand es normal, dafl je-
mand Menschenleben rettet. Clara Am-
brus-Baer (81) war damals gerade 19 Jahre
alt. Nach dem Krieg gingen Clara und ihr
Ehemann Julian in die Schweiz, wo sie sich
mit Oskar Schindlers Bruder anfreunde-
ten. Heute lebt das Ehepaar Ambrus-Baer
in Buffalo, USA.
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Ebenfalls aufgenommen in die Reihe
der ,,Gerechten unter den Vélkern® wur-
den die katholischen Pfarrer August Ruf
(1869-1944) und Pfarrer Eugen Weiler
(1900-1992) aus dem Erzbistum Freiburg.
Beide hatten sich fiir die Rettung der Jidin
Katharina Lasker-Meyer eingesetzt. Um
der drohenden Deportation zu entgehen,
hatte sie sich zunichst in Berlin versteckt,
spater im Schwarzwald und in der Nihe
der Schweizer Grenze — in der Hoffnung,
sich in die Schweiz retten zu konnen. In
Singen wandte sich Katharina Lasker-
Meyer an den dortigen Stadtpfarrer August
Ruf. Dieser machte sie mit seinem friiheren

Vikar Eugen Weiler bekannt, der sie iiber
die Grenze in die Schweiz in Sicherheit
brachte. Durch die Indiskretion eines
schweizerischen Grenzbeamten wurde die
Gestapo informiert, worauf beide Priester
umgehend inhaftiert wurden. August Ruf
verstarb im Gefangnis. Eugen Weiler blieb
bis Kriegsende im KZ Dachau. Als ehren-
des Andenken an alle in Dachau inhaftier-
ten Priester veroffentlichte Pfarrer Weiler
den Nachlafl von Pfarrer Emil Thoma (Er-
lebnisberichte samt einem minutiésen Ver-
zeichnis aller in Dachau inhaftierten Prie-
ster) in der umfangreichen Dokumentation
»Die Geistlichen in Dachau®.

Leser-Echo

Mirjam Pollin aus Kfar Vradin, Israel, schreibt:

Fiir die guten Wiinsche zum Neuen Jahr bedanke ich mich von ganzem Herzen. Mége es
ein friedlicheres Jahr werden als das vergangene. Eine schwere Zeit liegt hinter uns. Wir
bangen nicht fiir uns, sondern fiir die Kinder und Enkelkinder, denen wir ein anderes
Land geben wollten. Unser ganzes Leben verbrachten wir in Angst und hofften, unseren
Kindern ein sichereres Leben geben zu konnen. Heute miissen sie wieder Angst um ihr
Leben haben und wir kénnen ihnen nicht helfen.

Avital Ben-Chorin, Jerusalem, kommentiert eine Fernsebsendung mit Prof. Hans Kiing:

Am 2.10.06 wurde vom Fernsehsender 3 Sat in der Reihe ,,vis-3-vis“ ein wichtiges Ge-
spriach mit Prof. Hans Kiing ausgestrahlt. Es war fiir mich ein Quasi-Wiedersehen nach
vielen schonen persénlichen Begegnungen gemeinsam mit meinem lieben Mann, Scha-
lom Ben-Chorin, zum christlich-jiidischen Dialog. Um so betroffener war ich, daf§ der
von mir verehrte Prof. Kiing gar nicht reagierte, als sein Gesprichspartner erklirte, Jesus
habe das Wort ,,Licbe deinen Nichsten wie dich selbst® (es muf} tibrigens heiflen: ,er ist
wie du“) verkiindet.

Immerhin hat Jesus hier nur die hebriische Bibel zitiert. Hans Kiing meinte blof: ,,Ja,
Jesus hat die Liebe betont.“ Letzteres stimmt, aber das taten auch andere Rabbinen seiner
Zeit, z. B. Rabbi Akiba, der dieses Wort als eine ,,Grofle Regel“ (Klal) in der Tora hervor-
hob. Aus diesen allein auf Jesus iibertragenen Liebesaussagen resultiert so leicht die tibli-
che, unrichtige und gefihrliche Gegeniiberstellung: NT = Liebe, AT = Zorn.
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Im Verlauf des interessanten Gesprichs fiel aber ein Wort, das nicht unwidersprochen
bleiben darf. Hans Kiing meinte u. a., als die Sprache auf die Moslems kam, ,,die Paldsti-
nenser seien ja seit Jahrzehnten unterdriickt. Mit anderen Worten: die bosen Israelis un-
terdriicken sie. Diese Schablone ist leider Allgemeingut. Vielleicht darf ich als Zeitzeugin,
die die Geschichte dieses Landes 70 Jahre miterlebt hat und sich um Frieden zwischen den
Brudervolkern einsetzte, hier etwas richtigstellen.

Als ich im Jahre 1936 in dieses noch brachliegende Land kam, war es ganz diinn besie-
delt. Dennoch bekimpften unsere arabischen Nachbarn damals bereits zum dritten Mal
die Riickkehr des jiidischen Volkes in sein Land. Gleichzeitig setzte eine arabische Ein-
wanderungswelle ein, die iibrigens bis heute anhalt. Grund: Infolge des jiidischen Auf-
bauwerks wurden Arbeitsplitze geschaffen. Den politischen Widerstand schiirten die
arabischen Nachbarlinder. Als die UNO-Vollversammlung am 29. November 1947 die
Teilung des Landes in einen arabischen und einen jidischen Staat beschlof}, nahmen wir
begeistert an, unsere Nachbarn leider nicht. Sie wollten das ganze Land fiir sich. Noch am
gleichen Tag fielen die ersten Schiisse. Die sogenannten besetzten Gebiete wurden 1948
von Jordanien besetzt und 1967 bei einem Angriffskrieg an Israel verloren. (Es handelt
sich um Samaria und Judda! Gerade in Judia sollten Juden nicht wohnen diirfen?) Alle
Kompromifivorschlige wurden abgelehnt. Da es um unsere Existenz geht, miissen wir
uns allerdings gegen Terror verteidigen. Das hat aber nichts mit Unterdriickung zu tun.

Demokratische Rechte haben die Palistinenser in Israel mehr als in den arabischen
Nachbarlindern. Warum bemiihen sich denn die arabischen Einwohner Jerusalems um
die israelische Identititskarte? Um hier unterdriickt zu werden? Warum entstanden Un-
ruhen im Gazastreifen, nachdem Israel ihn verlassen hat? Viele Probleme sind im Mittle-
ren Osten ungelost. Es ist keineswegs nur das Palastina-Israel-Problem, das der Losung
harrt, um diese Region zu befrieden. Man darf die Gefahr fanatischer Moslems im Westen
auch nicht herunterspielen. Gewif} sind es nur die Fanatischen unter ihnen. Man sollte
aber, wie einst Thomas Mann, bedenken: ,,Achtung, Europa!“ Dennoch bin ich nicht
ohne Hoffnung auf Einsicht und Vernunft mit Hans Kiings Welt-Ethos! Der Frieden stif-
tet in seinen Hohen gebe auch uns Frieden! Amen.

Dr. Marianne Seger, Toronto, kommentiert den Artikel ,Rembrandt und die Juden®, in
FrRu 13(2006)207-210:

Zu diesem interessanten Artikel erlaube ich mir einige Korrekturen: Wir feiern heuer
Rembrandts 400sten Geburtstag und nicht 500 Jahre (Anm. d. R.: Der Fehler geht zu La-
sten der Redaktion und nicht des Autors). Wie sehr richtig bemerkt, ist er 1606 geboren
worden. Die Zahl 600 seiner Gemilde diirfte etwas hoch angesetzt sein und wiirde den
Test der ,,Rembrandt Kommission in Amsterdam nicht passieren.

Dafl Rembrandt Freunde unter allen Konfessionen hatte, ist bekannt. Seine religiésen
Darstellungen fanden Interesse und Anklang nicht nur in der jidischen Religion. Die of-
fizielle Religion in den nérdlichen Niederlanden war der Calvinismus. Das alte sowie das
neue Testament waren gleicherweise benutzt. Rembrandts Vater gehorte der reformierten
protestantischen Kirche an, und seine Mutter war Katholikin. Rembrandt selbst stand
den Mennoniten nahe. Seine Radierung ,,Dr. Faustus® ist ohne allen Zweifel ein Produkt
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seiner engen Freundschaft mit dem Amsterdamer Rabbiner Menasse ben Israel und dem
Einflufl jiidisch-kabbalistischer Praktiken. Ich arbeite in der Art Gallery of Ontario und
hatte vor einiger Zeit Gelegenheit, anlafilich einer Ausstellung seiner Radierungen von
der Morgan Library in New York, Rembrandts graphisches Werk etwas eingehender zu
studieren. Ich lese mit groflem Interesse und Bereicherung den Freiburger Rundbrief als
Abonnentin.

Prof. Dr. Joachim Maier, Heidelberg, schreibt zur Rezension des Buches won
Robm/Thierfelder, Juden — Christen — Deutsche, Band 4/I, in FrRu 13(2006)300 f.:

Die bezeichnete Rezension halte ich weitgehend fiir verungliickt. ,Rassische Klischees®
wiirden durch den Buchtitel bedient. Dabei ist allen Lesern des FrRu gewif} geliufig, dafd
die nationalsozialistische Propaganda nicht zwischen Juden und Christen oder Juden und
Deutschen unterschied, sondern zwischen ,Ariern® und , Nichtariern®. Den Autoren
geht es erkennbar darum, der grundlegenden Verbundenheit zwischen Menschen jiidi-
schen und christlichen Glaubens in Deutschland (und in den von Deutschen besetzten
Landern) nachzugehen, die daraus resultierende Verantwortung der Christen gegeniiber
den Bedréngten zu betonen und dann Versagen und Verdienste von Christen beider Kon-
fessionen zu kennzeichnen. Gerade die Tatsache, daf} zwei evangelische Theologen die
Hilfeleistungen von katholischer Seite durchgehend erschlieflen und darstellen, wie es
von katholischen Theologen oder Historikern bislang zusammenhingend noch nicht ge-
schehen ist, verdiente eine besondere Anerkennung.

Die durch mehr als 1000 Anmerkungen belegte umfangreiche Recherche in Archiven
und Nachlissen brachte zahlreiche erstmals veréffentlichte Bilder und Quellen hervor.
Schliefilich vermifit der Rezensent eine angemessene Erschliefung der vielfiltigen Ursa-
chen der Schoa. Sie wird von den Autoren kontinuierlich vom ersten, 1990 erschienenen
Band des Gesamtwerkes geboten und in der differenzierten Schilderung der einzelnen
Mafinahmen auch in diesem Band fortgesetzt. Aus der kritisierten Arbeit von Sebastian
Haffner wird im Kapitel iiber die Wannseekonferenz einzig eine Aussage H.s zitiert
(136). Der Frage nachzugehen, inwieweit H. personlich Anweisung zum Mord gegeben
hat, sucht eine immer wieder gestellte Frage zu beantworten. Sie iibernimmt keine iiber-
holte Zentrierung auf den Urheber. Schon die zahlreich genannten Namen und Funktio-
nen der fiir die Organisation des Vélkermords Verantwortlichen lassen erkennen, daf
hier viele ,Strategen® (134) auf verschiedenen Ebenen am Werk waren, die nur der Re-
zensent auf ,einige” reduziert. Seine abschliefend formulierte Erkenntnis, dafl die gelei-
stete Hilfe insgesamt zu gering war, diirfte ihn vielleicht auch milde stimmen gegeniiber
dem kritisierten Untertitel ,, Vernichtet“. Denn die fast vollstindige Vernichtung der eu-
ropiischen Judenheit konnten die Helfer nicht verhindern — das wissen auch die Autoren.

Prof. Dr. Michael Theobald, Tiibingen, wiinscht folgenden Hinweis zu seiner Rezension
des Buches von Rudolf Pesch, ,, Antisemitismus in der Bibel?*:

Die Rezension dieses Buches in FrRu 13(2006)221-223 wurde von der Redaktion leider
gekiirzt. Die vollstindige Fassung der Besprechung ist inzwischen in ThQ 186 (2006),
Heft 3, 237-239, erschienen.
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Zu diesem Heft

Ein zentraler Teil judischen Glaubens, die an allen Orten, ja selbst im Exil
anwesende und begleitende Gegenwart Gottes, die Schekhina, ist Thema
des einfithrenden Beitrags von Clemens Thoma. Aber auch Christen glau-
ben an Gottes begleitende Gegenwart. — Der ,leidende Gottesknecht® ist
fiir Juden und fiir Christen ein bedeutungsvolles Bild. Anhand von Raschis
Kommentar untersucht Daniel Krochmalnik die Deutung der Rolle des
»Gottesknechtes und zeigt unterschiedliche Auslegungen auf. — Janusz
Korczaks freiwilliger Gang in den Tod zusammen mit ,seinen Waisenkin-
dern® ist bekannt. Kalman Yaron wirdigt mit seinem Beitrag auch
Korczaks Helferinnen, die katholische Polin Marina Falska und die Jiidin
Stefa Wilczynska. — Am 14. September 2006 wurden in Deutschland zum
ersten Mal wieder Rabbiner ordiniert. Die Gebete (auszugsweise) der Ordi-
nierungsliturgie zeugen von der Tiefe und dem Reichtum jiidischen Glau-
bens. — Kardinal Walter Kasper gab am 9. Marz 2006 beim ersten Treffen der
Rabbiner Deutschlands mit Vertretern der Kirchen einen ausfiihrlichen
Uberblick iiber die Bedeutung von Nostra actate und die Entwicklungen
des judisch-christlichen Dialogs. Der Kardinal nennt auch theologische
Ditferenzen beim Namen, weist aber auch auf das gemeinsame Erbe und die
gemeinsame Verantwortung hin. — Der aktive Einsatz des ,International
Catholic-Jewish Liaison Committee® in Kapstadt (Erklirung iibersetzt von
Christian Rutishauser) fir ein adiquates ,, Aids-Vorsorge-Programm® ist
Ausdruck dieser Verantwortung. — Martin Brasser fafit die wissenschaftli-
chen Uberlegungen der Internationalen Rosenzweig Gesellschaft (IRG) in
Jerusalem zusammen. Rosenzweig erkannte, dafl sich die Suche nach Wahr-
heit durch Glaube und Vernunft in ,guter Nachbarschaft” konkretisiert. —
Weil der Chefredakteur des Freiburger Rundbriefs, Prof. Dr. Clemens
Thoma, sich seit vielen Jahren als Forscher und Lehrer im Sinne von Franz
Rosenzweig fiir den christlich-jiidischen Dialog einsetzt, wurde ithm anlaf3-
lich der Jerusalemer Tagung die Ehrenmitgliedschaft der IRG verlichen.
Hildegard Giger und Hans Breitmoser wirdigen den Geehrten mit einem
kurzen Lebensbild. — Eine zwiespiltige Gestalt der vatikanischen Ge-
schichte des 20. Jh., Msgr. Alois Hudal, wurde wihrend eines Kolloquiums
in Rom anliflich der Offnung des Hudal-Archivs von Historikern unter
die Lupe genommen. Thomas Brechenmacher fafit die Erkenntnisse der
neuesten Studien zusammen.
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Gott wohnt mitten unter uns
Die Schekhina als zentraler jiidischer Glaubensinhalt

Clemens Thoma

Wortlich bedeutet Schekhina' Einwohnung, Domizil, Gegenwirtigkeit,
Wohnen. Grundlage ist das Verbum sch-k-n: wohnen, sich aufhalten, sich
niederlassen, gegenwirtig sein. Der Begriff Schekhina kann daher auch als
gottliche Anwesenheit, als gottliches Einwohnen, als gottliches Herabkom-
men und als gottliches Nahesein aufgrund der Bundesverbundenheit mit
dem Volk Israel wiedergegeben werden. Schekhina ist damit ein Synonym
fiir den zu den Menschen herabgestiegenen und sie begleitenden Gott.?

Die Schekhbina als Reich Gottes

In der Kabbala wird besonders betont, daf} die Basis der Auswirkungen des
Licht und Leben spendenden groffen und starken Gottes als Schekhina zu
deuten ist. Sie ist das aus der Krone (dem ,,Nichts“), aus der Weisheit, aus
dem Erbarmen und aus fiinf weiteren Gotteskriften herausstromende Ko-
nigreich Gottes, das im erwahlten Bundesvolk (Israel) schon gegenwirtig
ist. Dieses Konigreich (malkhut), das Israel fiir das Reich Gottes zusam-
menfiithrt und den Messiaskonig David in sich birgt, ist die héchste und
umfassendste Schekhina (Gegenwart) Gottes, die ausfliefende Kraft
Gottes, die alles Irdische hervorbringt, es korrigiert und schluflendlich wie-

1) Der Beitrag ist eine Weiterfilhrung des Artikels , Geborgen unter den Fittichen der Schek-
hina“in FrRu 11(2004)162-170 und wurde am 24. Jan. 2006 erstmals in einem Referatim hi-
storischen Institut der Universitit Bern vorgestellt.

2) Zum Schekhina-Begriff vgl. u. a. Ferdinand Weber, Jiidische Theologie aufgrund des Tal-
muds und verwandter Schriften, Leipzig (2. Aufl.) 1987. Joshua Abelson, Jewish Mysticism.
An Introduction to the Kabbalah, New York 1981; Moshe Idel, Messianic Mystics, Yale Uni-
versity Press 1998.

3) Vgl. u. a. Josef Dan/Frank Talmage (ed.), Studies in Jewish Mysticism, Association for Jewish
Studies, Cambridge (Mass.) 1982, 93-102.
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der in sich hineinnimmt. Wahrscheinlich ist der Schekhina-Begriff bereits in
alttestamentlicher Zeit u. a. aus Jes 57,15 herausgelesen worden. ,, So spricht
der Hohe und Erhabene, der ewig Thronende (schokhen ad): Ich throne in
der Hohe, im Heiligtum. Dennoch bin ich bei den Zerknirschten und
Demiitigen, um den Mut der Gebeugten und das Herz der Zerschlagenen
neu zu beleben.“ Der Begriff ,schokhen ad“ (der ewig Thronende) fithrte
vermutlich schon in vorchristliche Zeit zu dem dhnlich klingenden Wort

»Schekhina“.

Das Exil als Ort der Schekhbina

In frithrabbinischer Zeit war die Glaubensiiberzeugung im jiidischen Volk
stark, dafl Gott als Schekhina die Israeliten stets iiberallhin begleitet und sie
schluflendlich als Bundesvolk im Reich Gottes versammeln wird. Der be-
gleitende Schekhina-Gott will den Weg in die ewige Gottesgemeinschaft
mit den Israeliten zusammen gehen. Laut bMeg 29a sagte Rabbi Schimon
bar Jochai ca. 150 n. Chr.: ,, Komm und sieh, wie sebr die Israeliten von Gott
geliebt sind! Denn iiberall, wohin sie ins Exil gezogen sind, ist die Schekhina
beiibnen[...]. Und auch wenn sie dereinst erlost werden, wird die Schekhina
bei ihnen sein.

Im gleichen Mekhilta-Text (Mekh Ex 12,1) wird die Zusage ,, dann wird
der Herr, dein Gott, dein Schicksal wenden, er wird sich deiner erbarmen,
sich dir zukebren und dich aus allen Vilkern zusammentiibren, unter die
der Herr, dein Gott, dich verstreut hat“ (Dtn 30,3) folgendermafien gedeu-
tet: ,, Und zuriickkehren wird [HWH, dein Elohim mit deinen Gefange-
nen.“ Dann folgt eine verdeutlichende Erklirung: Es heiflt, ,er wird
zuriickkehren mit ihnen (we-schav). Das lebrt, dafl Gott mit ihnen, inmitten
der Exilanten, zuriickkebren wird.«

Im Sohar (1,159b, Nr. 389-390) wird aus Ex 3,16 auch die Anwesenheit
Gottes bei den Israeliten in der Gefangenschaft, in der Isolation und in der
Verfolgung herausgelesen: ,, Ich (Gott) habe (bei eurer Gefangenschaft in
Agypten) sorgsam auf ench geachtet und habe gesehen, was man euch antut
(nir’ah elaj).“ Das Geheimnis, so der Sohar, liege darin, daf} das von Gott
Gesehene in femininer Form (weiblich) ausgedriickt worden sei. Dies be-
deute, dafl die Schekhina (weiblich) selbst das Exil der Israeliten mitgelitten
habe. Sie habe sich auch nicht aus dem Leid herausheben kénnen, da ja ein
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Gefangener sich nicht selbst aus dem Kerker befreien kann. Im Sohar wird
an dieser Stelle deutlich gesagt, daf} die Schekhina selbst im Exil war und daf§
sie daher Mose mit sich verbunden hat. In diesem Zusammenhang wird
auch deutlich ausgesagt, dafl Gott ganz besonders die Verfolgten und Ver-
achteten beschiitze und sich als Schekhina mit thnen vereinige, denn laut Jes
6,3 ist ,,die ganze Erde voll von seiner Herrlichkeit“. Also sind auch die lei-
denden und verfolgten Menschen in Gemeinschaft mit der Schekhina.

wAn den Wassern zu
Babylon saflen wir
und weineten, wenn
wir an Zion gedach-
E ten”

(Ps 137,1).

Kupferstich von
Friedrich Heinrigs,
Koln 1838.

Im Glauben an die stets begleitende Schekhina werden auch bei der Feier
des Laubhiittenfestes bestimmte Anrufungen Gottes wiederholt und mit
Glaubensinhalten gefiillt: ,’ana” JHWH® = Ach, JHWH, hilf doch! Ach
JHWH, laf doch gelingen!“ Die Priester haben diese zwei Worte oft auch
ausgesprochen als ,,’ani-wehu“ (,,ich und Gott“) = ,,Gott moge seinem Volk
und sich selbst helfen®. In pSukka 4,54 f. wird zur Bejahung dieser These Ps
80,3 zitiert: ,Biete Deine gewaltige Macht (gewuratekha) auf: Dir zur Hilfe
(le-jeschuata) und uns.“ Rabbi Akiba (gest. ca. 135 n. Chr.) vertrat in diesem
Zusammenhang die Auffassung, dafl Gott tiberall mit seinem Volk in der
Verbannung und in der Not weile, so daf} Israels Erlosung sich zugleich zu
einer Befreiung (Erlosung) Gottes gestaltet (z. B. Mekh zu Ex 12,41). Im
gleichen Mekhilta-Abschnitt zu Ex 12,41 (,,Nach Ablauf der vierhundert-
dreiflig Jahre, genau an jenem Tag, zogen alle Scharen des Herrn aus Agyp-
ten fort“) wird gesagt: , Wenn die Israeliten aus dem Exil zuriickkebren
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werden, wird — wenn man es sagen darf — die Schekhina mit ibnen sein [...].
Ganz Israel hat Anteil an der zukiinftigen Welt.

Die Schekbina als zusammenfiibrende Kraft Gottes

Im rabbinischen Schrifttum wird an mehreren Stellen (z. B. Midr. Hohes
Lied 1,3) gesagt, daf viele Volker sich durch Israels Vermittlung Gott zu-
wenden und in der zukinftigen Welt vom Messias unter die Fliigel der
Schekhina gebracht werden. Gott wird sich den Vélkern zuwenden und sie
reinigen (vgl. Zef. 3,9, ,Dann werde ich die Lippen der Vélker verwandeln
in reine Lippen, damit alle den Namen des Herrn anrufen und ihm einmiitig
dienen®). Wiederholt wird auch betont, dafl Gott mit seinem Bundesvolk
Israel zusammen im Exil als Schekhina verweilt. In bRhSh 31a-b heifit es:
» Zehnmal ging die Schekhina in die Galut (Exil) zusammen mit der jiidi-
schen Volks- und Glaubensgemeinschaft. Von der Quaderballe zur Kanf-
halle, von der Kaufhalle nach Jerusalem, von Jerusalem nach Javne [...]. In
Tiberias war die Schekhina am tiefsten Punkt. Es beifst ja: ,Du wirst reden
vom tiefsten Punkt der Erde her’ [...]. Rabbi Jochanan sagte: ,Vom Ort der
Erniedrigung und des Staubes aus werden sie in der Endzukunft erlost wer-
den’.“

Die Anwesenheit Gottes in Israel durch die Schekhina bildet das Urbe-
wufltsein des jiidischen Selbstverstindnisses als erwihltes und von Gott
umsorgtes und bevorzugtes Volk. Im Christentum wird die jiidische Uber-
zeugung Ubernommen, dafl die Schekhina bei jenen Menschen anwesend
ist, die die Offenbarung bedenken, auslegen und befolgen. Im katholischen
und im orthodoxen Christentum wird Jesus Christus als anwesende und die
Menschen fiillende Schekhina gedeutet. Alle christlichen Glaubensgemein-
schaften glauben an den sich immer wieder neu zeigenden und besonders
durch Christus und den Geist Gottes neu in die Menschen hineinwirkenden
Gott, d. h. sie glauben an die Schekhina. Auch in der jiidischen Mystik be-
steht der Glaube, daf§ auch die Weltvolker — also die Christen und Heiden —
»unter die Fligel der Schekhina kommen werden. Denn ,sie werden die
guten Werke (der Israeliten) sehen, werden kommen, Proselyten werden
und eingehen unter die Fliigel der Schekhina“ (TanchB Jitro 1,5).
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Israel, der Gottesknecht
Eine Interpretation nach Raschi

Daniel Krochmalnik*

Eine der zwischen Juden und Christen umstrittensten biblischen Weissa-
gungen ist das sogenannte vierte Gottesknechtlied (Ewed H°, Jes
52,13-53,12). Der zweite Jesaja, dem es zugeschrieben wird, spricht zu den
gefangenen Juden im babylonischen Exil, besser gesagt, er blist ihnen vor
dem Szenario des Untergangs des babylonischen Reiches den Marsch zum
Exodus in die Heimat Juda und Jerusalem. Seine atemlosen Zukunftsvisio-
nen gipfeln im Lied vom unerhorten Aufstieg des Gottesknechts aus tiefster
Erniedrigung zur hochsten Anerkennung (Jes 52,13-15). Alle dachten, der
Knecht habe sein Ungliick verdient. Nun, angesichts seines Erfolges, erken-
nen sie ihren Irrtum und bekennen ihre Verblendung und Schuld:

»Er wurde verachtet und von den Menschen gemieden, ein Mann der
Schmerzen, an Krankheit gewohnt, einer vor dem man wegschaut — auch
wir schatzten ihn nicht. Aber gerade er hat unsere Krankheit getragen, und
unsere Schmerzen ertragen. Wir glaubten, er sei von Gott geschlagen, von
ihm getroffen und erniedrigt. Doch er wurde durchbobrt von unseren Ver-
brechen, zermalmt von unseren Siinden, zu unserem Heil wurde er geziich-
tigt, durch seine Wunden sind wir geheilt. Wir hatten uns alle verirrt wie
Schafe, jeder ging fiir sich seinen Weg, doch der Herr liefS auf ibn treffen die
Schuld von uns allen “ (Jes 53,3-6).

Der Prophet bestitigt dieses Bekenntnis und malt die Verfolgung des
Knechts in noch grelleren Farben: , Er wurde mifihandelt, aber er schwieg,
wie ein Lamm, das zur Schlachtbank gefiibrt wird und wie ein Schaf, das vor
seinen Scherern verstummt, so 6ffnete auch er nicht seinen Mund. Durch
Haft und Gericht wurde er geschleppt, doch wen von seinen Zeitgenossen

* Prof. Dr. Daniel Krochmalnik ist Dozent fiir jiidische Philosophie und Geistesgeschichte
und fiir jidische Religionspadagogik an der Hochschule fiir Jiidische Studien in Heidelberg.
Zahlreiche wissenschaftliche Veroffentlichungen. Zu diesem Beitrag vgl. Daniel Krochmal-
nik, Im Garten der Schrift. Wie Juden die Bibel lesen, Augsburg 2006.
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kiimmerte es? Er wurde abgeschnitten aus dem Land der Lebenden, und
wegen der Verbrechen meines Volkes kam die Plage iiber sie. Bei den Bisen
gab man ihm sein Grab, unter Ubeltitern sein Grabmal, obwobl er keine
Gewalt geiibt und kein triigerisches Wort gesprochen hat. Doch der Herr
fand Gefallen an dem mit Krankheit Zerschlagenen, wenn er sein Leben
zum Schuldopfer (Ascham) gebracht, wird er Nachkommen sehen und lange
leben [...]“ (Jes 53,7-10).

Der Gottesknecht — eine Allegorie Israels

Die verfolgte Unschuld, die verblendeten Schuldiger, das stellvertretende
Leiden, die Grablegung und Auferstehung — Christen erinnerte das alles un-
widerstehlich an die Passion Christi —, und die Evangelien sind denn auch
voller Anspielungen auf dieses Lied. In der alteren christlichen Bibelexegese
hie} es einfach: Passio Domini nostri Jesu Christi secundum Isaiam. Auch
die iltere jiidische Bibelexegese identifizierte mitunter die mysteritse Figur
des Gottesknechts mit dem leidenden und triumphierenden Messias (z. B.
Targum Jonathan ben Usiel). Doch Raschi schligt eine andere Deutung vor,
die sehr gut zur Bildersprache des zweiten Jesaja pafit. Der Gottesknecht sei
eine Allegorie Israels und in seinem Schicksal spiegele sich das Los des jiidi-
schen Volkes unter den Volkern wider. ,,So ist es die Art der Propheten®, er-
klirt er, ,er erwdhnt das gesamte Israel als einen einzigen Menschen (Kol
Jisrael Kelsch Echad) und so spricht er anch bier iiber das Haus Israel®
(Kom zu Jes 53, 3).

Insbesondere pafit das Knechtsschicksal buchstablich auf die hochmittel-
alterliche conditio judaica, die servitudo judaeorum. Das Bekenntnis: ,, Wir
glaubten, er sei von Gott geschlagen® (Jes 53, 4), das Raschi mit ,, Wir waren
iiberzengt, dafS (Israel) Gott verhafit war wiedergibt, hitte in der Tat auch
von einem reuigen mittelalterlichen Theologen gesprochen werden kénnen,
der seit den Tagen der Wiistenviter der felsenfesten Uberzeugung war, dafl
Gott die Juden verworfen hitte. Raschis Auslegungen der Verfolgung des
Knechts spielt direkt auf die zeitgendssische Judenverfolgung an. Von den
Kreuzfahrern vor die Wahl Tod oder Taufe gestellt, wihlten viele Juden lie-
ber den kollektiven Freitod oder die Massenhinrichtung. Jesajas schwieriger
Vers 9: ,,Bei den Bisen gab man ibm sein Grab, unter Ubeltitern (aschir, ei-
gentl. Reicher) sein Grabmal, obwobl er keine Gewalt geiibt und kein triige-
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risches Wort gesprochen hat“, gibt Raschi mit einigen sprachlichen Dehn-
ibungen so wieder: ,Er gab sich entsprechend dem Unrteil der Bésen sein
Grab und dem Urteile des Reichen entsprechend waren seine Todesarten,
obwohl er keine Gewalt gesibt und kein triigerisches Wort gesprochen hat.“

Seine Zeit fest im Blick kommentiert Raschi: , Er lieferte sich jedem Be-
gribnis aus, das die Bosen der Volker iiber ibn verhingten, denn sie bestraf-
ten sie mit dem Tod und dem Begréibnis von Eseln in Gedirmen von Hun-
den. ,Entsprechend dem Unrteil der Bosen’: Er willigte ein, dem Unrteil der
Bésen entsprechend begraben zu werden und verleugnete nicht den lebend-
gen Gott. ,Und nach dem Unrteil des Reichen’: Entsprechend dem Unrteil des
Herrschenden lieferte er sich selber allen moglichen Todesarten aus, die die-
ser diber ibn verhingte, weil er nicht abtriinnig werden und das Schlechte
und Gewalt iiben wollte, wie die Vilker, in deren Mitte er wobnte. ,Kein
triigerisches Wort gesprochen hat’: nimlich in der Anerkennung des Gétzen-
dienstes.

Eine philologische Notwendigkeit, die Verse so zu kommentieren, gibt es
nicht, wohl aber eine psychologische. Hier macht sich das von Jakob Katz
aus den zeitgenssischen Quellen so eindrucksvoll beschriebene unbe-
dingte moralische Uberlegenheitsgefithl der jiidischen Opfer gegeniiber
den christlichen Peinigern Luft: Besser als Jude Unrecht leiden, denn als
Christ Unrecht tun, besser ein toter, unbestatteter Jude als ein judenverfol-
gender Christ.! Fiir Raschi prifiguriert das Gottesknechtlied nicht die Pas-
sion Jesu Christi unter Kaiser Tiberius, sondern die Passion des jiidischen
Volkes in der Christenheit unter Papst Urban II.

Er wurde durchbobrt von unseren Verbrechen

Aber hier geht es nicht, wie Rembaum? und Funkenstein meinten’, um die
Vertauschung der Rollen, wie z. B. Marc Chagall den Gekreuzigten
wihrend des Holocaust mit Gebetsschal und Gebetsriemen malte, als Sym-

1) Jakob Katz, Exclusiveness and Tolerance, Oxford 1961, Kap 7.

2) Joel E. Rembaum, The Development of a Jewish Exegetical Tradition Regarding Isaiah 53,
in: Harvard Theological Review 75 (1982), 296 f.

3) Amos Funkenstein, Die Dialektik der Assimilation, in: Ulrich Raulff/Gary Smith (Hg.),
Wissensbilder. Strategien der Uberlieferung, Berlin 1999, 215 f.
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bol des hingemordeten jiidischen Volkes. Die Behauptung, Raschi hitte das
~Dogma vom stellvertretenden Leiden zur Erlosung anderer vom Chri-
stentum libernommen und gegen das Christentum gekehrt, hilt einer sorg-
faltigen Lektiire seines Kommentars nicht stand. Raschi unterscheidet zwei
grundverschiedene  Leidens-
deutungen, die von Israel und
die von den Vélkern. Wenn Ra-
schi die biblische Aussage der
Volker, ,.er hat unsere Krank-
heit getragen®, damit kom-
mentiert, dafl ,alle Volker
durch die Ziichtigungen Israels
gesiihnt werden® (mitkaperim
bissurin schel jisrael, Kom zu
53,4), ,damit in der ganzen
Welt Friede sei“ und ,,Gott die
Welt nicht vernichtet, dann zi-
tiert er eine fremde, nach sei-
nem Gegenwartsbezug christ-
liche Deutung der Judennot
(»s0 werden die Volker zuein-
ander sprechen®, Kom zu 53,2;
6, 8).

Marc Chagall, Weiffe Krenzigung (1938).

Man konnte diese Leidensdeutung eine soziale oder mit Funkenstein eine
»soteriologische® nennen.* Sie besteht in der Einsicht: ,Das Leid hat die
Falschen getroffen und damit die Richtigen — nimlich die Bekenner — ver-
schont.“ Auf subtile Weise ist dieses Bekenntnis aber auch eine Entlastung,
denn indem es die sakrifizielle Funktion der Opfer (sacrifice) fiir das Heil
und den Frieden aller unterstreicht, unterschligt es zugleich die viktimolo-
gische Funktion der Opfer (victim) als Stindenbécke. Die Aussage der Vol-
ker, ,er wurde durchbohrt von (hebr. mi) unseren Verbrechen®, wird aus
christlicher Voreingenommenheit im Sinne ciner Stellvertretung des Un-
schuldigen fiir Schuldige mit ,er wurde durchbobrt fiir unsere Verbrechen®
tibersetzt. Doch schon die Bibel sagt deutlich, da damit nicht irgendwelche

4) Amos Funkenstein, Jiidische Geschichte und ibre Deutungen, dt. von Christian Wiese,
Frankfurt/M. 1995, 137-38. Das Beispiel ist auch hier wieder der einseitig gedeutete Raschi.
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Verbrechen, sondern die am Gottesknecht selbst veriibten, in der Deutung
Raschis also, die antijiidischen Verbrechen gemeint sind. Und genauso hat
es Raschi gedeutet, wenn er die Ziichtigungen der Bufle fiir die Vélker der
Welt (Kom 53,4) im Kommentar zu Jes 53,8 mit den Ziichtigungen des
Gottesknechts durch die Volker der Welt gleichsetzt und vom ,Druck, in
dem er von ihnen gehalten worden war®, vom ,,Gericht der Ziichtigungen,
die er bisher hatte ertragen miissen®, spricht.

Um unserer Siinden willen

Von dieser Deutung unterscheidet sich die jiidische Leidensdeutung, die
man die legale oder mit Funkenstein die ,kathartische” nennen kénnte und
die in der liturgischen Formel zum Ausdruck kommt: ,, Um unserer Siinden
willen sind wir aus unserem Land verbannt worden® (mipnei chataenu ga-
linu mearzenu). Nach dieser Deutung, die Raschi aus der Rolle des Prophe-
ten im Lied bezieht, hat das Exil der Juden einen genau definierten Straf-
und Stihnesinn: Die Nachkommen biiffen fiir die Vorfahren und opfern sich
fir die Nachfahren. Gewif}, auch hier spielt die Stellvertretung der Gerech-
ten fiir die Stinder eine wichtige Rolle. Die Nachkommen iibernehmen wie
der Hohepriester Verantwortung fiir die Frevler (Raschi verweist im Kom
zu 53,11 auf Num 18,1: ,, Der Herr sprach zu Aaron: Du, deine Sohne und
deine ganze Familie, ihr tragt die Verantwortung fiir das Heiligtum; du und
mit dir deine Sohne, ihr tragt die Verantwortung fiir euer Priesteramt®), sie er-
setzen wie das ,,Schuldopfer” (Ascham 53,10) oder das Stthnegeld (amende,
franz. im Kom. Raschis) den Schaden.

Doch hier biifit das Kollektiv nur seine eigenen, nicht fremde Siinden,
und schon gar nicht die Siinden, die andere an ihm verbrochen haben. Dafiir
verlangt der Gottesknecht vielmehr nachdriicklich Rechenschaft. Die Aus-
sage, ,S0 wird er viele Volker zerstrenen® (Jes 52,15), kommentiert Raschi
im Sinne der retributiven gottlichen Gerechtigkeit: ,,So wird anch jetzt seine
Hand stark sein, und Israel wird die Horner der Gotzendiener, die sie ver-
streut haben, niederwerfen® (frei nach Sacharja 2,4). Doch diese innerjiidi-
sche Leidensdeutung ist den christlichen Zeitgenossen unbekannt, denn der
Knecht ,schwieg®, ,0ffnete auch nicht seinen Mund*“. Und auferdem: ,, Wen
von seinen Zeitgenossen kiimmerte es denné Den Vers, , Wen von seinen
Zeitgenossen kiimmerte es denn? Er wurde abgeschnitten aus dem Land der
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Lebenden, und wegen der Verbrechen meines Volkes®, kommentiert Raschi
im Sinn der kathartischen Leidensdeutung: ,, Wen von seinen Zeitgenossen
kiimmerte es¢ namlich die Miihsale, die ihn betroffen, dafd er von Anfang an
abgeschnitten war aus dem Lande der Lebenden, worunter Palistina zu
verstehen ist, wohin wegen der Verbrechen meines Volkes die Plage(n) iiber
die Gerechten, die unter ithnen waren, kamen.“

Der Gottesknecht als kollektive Pflichtgemeinschaft

Beide Leidensdeutungen sind unvereinbar. Fiir die reuigen Christen ist der
judische Gottesknecht eine Art Atlas, dem die Schuld der Welt auf die
Schultern geladen wird, ein Blitzableiter inmitten des géttlichen Zorngewit-
ters, ein Stindenbock, der auch noch fiir die Schuld seiner Peiniger einzuste-
hen hat. Fiir die Juden haben die Leiden aber einen ganz anderen Sinn. Der
Gottesknecht ist die Verkorperung der Verantwortungs- und Pflichtge-
meinschaft, die ithre vergangene Schuld abarbeitet und sich auf eine glin-
zende Zukunft vorbereitet. Die Juden lassen ihre Leiden nicht kapern und
zur Rechtfertigung ihrer Feinde mifibrauchen. Aber dem christlich-jiidi-
schen Quidproquo, das Raschi hier zwischen den Zeilen schildert, sitzen
auch noch so vollendete Interpreten wie Amos Funkenstein auf. Auch weil
die Bilder von geschlagenen und ihre Griber grabenden Juden, von Bergen
unbestatteter jiidischer Leichen sich seit dem 1. Kreuzzug hauften, hat sich
Raschis Israeldeutung des Gottesknechts in der klassischen Parschanut als
die plausibelste durchgesetzt und sein Kommentar zum Gottesknechtlied
1st zum Ort der jiidischen Abrechnung mit einer judenfeindlichen Christo-
logie geworden.®

Gleichzeitig diirfen wir nicht verschweigen, daf§ es wissenschaftlich kon-
trovers ist, ob Raschi iberhaupt auf die Ereignisse des 1. Kreuzzuges rea-
giert hat. Simon Schwarzfuchs hat die radikale These vertreten, daff es in sei-
nen Kommentaren tiberhaupt keine nachweisbaren Spuren dieser Er-
eignisse gibe und daraus geschlossen, dafl es sich um rein lokale Ereignisse
gehandelt haben muf}, die den im 12. Jh. einsetzenden unvergleichlichen
Aufschwung der Talmudstudien in Nordfrankreich und des Chassidismus im

5) Vgl. Natan Hutterer aus Auschwitz, Die mittelalterlichen jiidischen Kommentare zu den
Ebed-[HWH-Liedern des Jesaja (Diss in Bern ), Berlin 1938.
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Rheinland nicht beeintrachtigt haben.® Andererseits hat Avraham Grossman
in den Handschriften des Psalmenkommentars Raschis cine bittere an-
tichristliche Polemik ausgemacht, die eindeutig auf diese Ereignisse des
Kreuzzuges alludieren.” Die Bosewichter der Psalmen bezicht er vornehm-
lich auf Esau (= Christenheit®) und erinnert an die, ,die sich freiwillig der
Metzelei hingaben und sich toten lieflen fiir die Heiligung des Namens*
(schehitnadwu azmam latewach uljahareg al keduschat schemo).® Aber von
den meisten Gelehrten wird Raschis Kommentar zu Jesaja 53 als Reaktion
auf die Propaganda und die Leiden des 1. Kreuzzuges verstanden.”

Zwei weitere Sorten von Raschi-Texten werden meistens klaglos auf die
jiidischen Kreuzzugsleiden bezogen: zum einen einige seiner Rechtsent-
scheide und zum anderen seine heilige Poesie (Pijjutin). Obwohl Raschi in
seinem Kommentar zum Gottesknechtlied und anderswo das Lob der Mir-
tyrer anstimmt, hat er in seinen zukunftsweisenden Rechtsentscheiden die
Solidaritat mit den Zwangsgetauften bekriftigt.”! Er wandte auf sie den
Grundsatz an: ,,Israel hat gesiindigt* (Jos 7, 11) bedeutet: obwohl er gesiin-
digt hat, ist er (immer noch) ein Jude“ (bSan 44a), der urspriinglich gar
nichts mit diesem Fall zu tun, ja, tiberhaupt gar keine halachische Relevanz
hatte.”

6) Robert Bonfil/Moshe Ben-Sasson/]. Hacker (Hg.), Tarbut WeChewra BeToldot Israel
BiMe HaBenajim, Jerusalem 1989. Etwas nuancierter Robert Chazan, Enropean Jewry
and the First Crusade, Berkeley, Los Angeles, London 1987.

7) Rashi's Commentary on the Psalms and the Jewish-Christian Disputation, in: FS M. M.
Ahrend, 1996, 59-74 (Hebr.).

8) Gerson D. Cohen, Esau as Symbol in Early Medieval Thought, in: Jewish Medieval and
Renaissance Studies, Alexander Altmann (Hg.), 1967, 19-49.

9) Kom zu Ps 47,10: ,,Es versammelten sich (in seiner Stadt) die Fiirsten der Volker“

10) Abraham Berliner, Beitrige zur Geschichte der Raschi-Commentare, Betlin 1903, 33-34
(It nur Kom zu Jes 53,9 als eine solche Anspielung gelten); Marianne Awerbuch, Christ-
lich-jiidische Begegnung im Zeitalter der Friihscholastik, Miinchen 1980, 117-125 (zu Jes
53); Gerard Nahon, Rashi en son temps, in: Gabrielle Sed-Rajna, Rashi 1040-1990, Hom-
mage & Ephraim E. Urbach, Paris 1993, 57 (Kom. zu Gen 1,1).

11) Hans-Georg von Mutius, Rechtsentscheide Raschis aus Troyes (1040-1105). Johann Maier
(Hg.), Judentum und Umwelt Bd. 15/1 u. 11, Frankfurt/M. 1986/87, z. B. 2. Halbbd., 125.

12) Israel Elfenbein, Tschuwot Rashi, 173.
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1941 veroffentlichte Abraham Meir Habermann in Jerusalem die Pijju-
tim Raschis und bezog sie auf den ,Holocaust des 1. Kreuzzuges“."” In sei-
nem 6. Pijjut an die ,vollkommene Tora® (tora hatemima) zieht Raschi ei-
nen Moment lang den Vorhang vor dem allzu vertrauten Bild des Pogroms
weg. Wir sehen, wie der gewalttitige Mob in die Synagoge einbricht, die
Schriftrollen schindet und die Gelehrten erschligt. Der gelehrte Dichter
klagt der Tora (Nr. 6, 39-44, ebd. 23):

»Bring deinen Trost, deine altbewihrte Hilfe

Hiille dich in schwarzen Gewdindern / wie eine tranernde Witwe
Riiche die Beleidigung deiner Martyrer

das Blutvergieflen deiner Gelehrten

deiner von den Abtriinnigen / ausgerotteten Schiiler,

die auch deinen Vorhang zerrissen / deine Buchstaben zertrampelten
und mit wiitender Raserei

deine Zelte verwiisteten.

Diese Szenen haben sich vom 1. Kreuzzug an im Namen Gottes stindig
wiederholt."* Wihrend des 2. Kreuzzugs drangen z. B. Kreuzfahrer in die
Synagoge von Ramerupt (Dép. Aube) ein, zerrissen eine Torarolle und ver-
letzten den Enkel Raschis, Rabbenu Jakob Meir Tam, mit den charakteris-
tischen Worten: ,,Du bist ein Grofer Israels, deshalb richen wir an dir den
Gekreunzigten und werden dich so verletzen, wie thr unseren Gott verletzt
habt, mit fiinf Verletzungen.“*

Die jiidischen Erfahrungen mit dem Holocaust haben im Aschkenas 1000
Jahre vor dem Ereignis, das man als solches zu bezeichnen pflegt, im Zeital-
ter Raschis angefangen — und keiner hat das aschkenasische Judentum mehr
als Raschi fiir dieses Kalvarium ausgeriistet.

13) P’ticha, S. 7 u. ders., The Beginning of Hebrew Poetry in Italy and Northern Europe, 2, in:
Cecil Roth, The World History of the Jewish People, Bd. 11, op. cit, 272. Den Ausdruck
wHolocaust of the First Crusade® gebraucht Irving A. Agus bereits 1966 in seinem Artikel
iiber Rashi and bis School, in: Cecil Roth (Hg.), The World History of the Jewish People, Bd.
11: The Dark Ages. Jews in Christian Europe 711-1096, London 1966, 212,

14) Fiir die Standardrechtfertigung, die sowohl in jiidischen wie christlichen Chroniken auf-
taucht, vgl. die Autobiographie von Guibert de Nogent, De wita sua I1,5.

15) Abraham Meir Habermann, Gezerot Aschkenaz WeZarfat, Jerusalem 1945, 121.
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Leben im Schatten des Todes
Janusz Korczak, Marina Falska und Stefa Wilczynska

Kalman Yaron*
Ubersetzt aus dem Englischen von Horst Dahlhaus, Sankt Augustin.

Janusz Korczak' wurde 1878 als Henryk Goldszmit in einer assimilierten ji-
dischen Familie in Warschau geboren und 1942 in Treblinka ermordet.
Nach dem Abschluf} des Medizinstudiums (1905) spezialisierte er sich in
Kinderheilkunde, weil ihn das Schicksal von Kindern aus unterprivilegier-
ten Familien besonders bewegte. Dabei hatte er aber vor allem die sozialen
Ungerechtigkeiten sowie die ungleichen Beziechungen zwischen Erwachse-
nen und Kindern vor Augen, denn: ,Medizin kann Krankheit verhindern
und heilen, aber sie kann die Welt nicht verbessern.

Arzt, Erzieber, Schriftsteller und Menschenfreund

Korczak (sein Name als Autor) war auch ein angesehener Schriftsteller.
Seine Erzihlungen ,Straflenkinder” und ,Salonkinder“ waren beliebt.
Seine erste padagogische Grundsatzarbeit, ,, Wie man ein Kind lieben soll*
(1914-1918 verfafit), wurde geradezu ein Klassiker und trug ithm grofle
Wertschidtzung und Achtung ein. Mit dem Erlds konnte er einen Teil seiner
‘theoretischen und praktischen Bemiithungen fiir das Wohl von Kindern fi-
nanzieren. Zu seinen spiteren Werken gehoren die Kinderbiicher , Konig
Hinschen 1., , Konig Hianschen auf der einsamen Insel, ,, Der Bankrott des
kleinen Jack“, die Romane ,, Konig Marcius“ und ,, Wenn ich wieder klein
bin“, das Buch , Allein mit Gott — Gebete eines Menschen, der nicht betet
und schlieflich sein zweites padagogisches Werk, ,, Das Recht des Kindes auf
Achtung“.

* Prof. em. Kalman Yaron, Jerusalem, war von 1965 bis 1992 Leiter des Martin-Buber-Insti-
tuts der Hebriischen Universitit Jerusalem.
1) Vgl. Michael Kirchner, Janusz Korczak, FrRu 10(2003)123-134.
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Korczaks Sorge um die benachteiligten Kinder zeigte sich schon am An-
fang seiner drztlichen Laufbahn. In Warschau rief er Sommerlager fiir arme
Kinder ins Leben, die er als Arzt und pidagogischer Leiter betreute. Die
Kinder erfreuten sich nicht nur an der Umgebung, den Stirkungen und dem
Programm, sondern vor allem an der Achtung, mit der sie hier behandelt
wurden. Korczak beschlofi, seine irztliche Karriere aufzugeben und sein
Wirken in den Dienst der vernachlissigten Kinder zu stellen. Er nahm eine
Stelle in einer Klinik in den Warschauer Elendsvierteln an und arbeitete dort
sowohl als Arzt als auch als Betreuer elternloser Kinder.

1910 wurde in der Krochmalna-Strafle in Warschau nach Korczaks Vor-
stellungen ein altes jiidisches Waisenhaus als Dom Sierot wiedereroffnet.
Korczak leitete es als Kinderrepublik, d. h. die Kinder waren weitgehend
selbstindig, wenn auch unter der Leitung von Mitarbeitern. Nicht der
Wortlaut der aufgestellten Regeln, sondern deren Geist prigte die Atmo-
sphire des Hauses. Korczak fithlte, daff in jedem Kind ein moralischer
Funke gliiht, der aber in der Dunkelheit schnell erlischt, wenn er nicht sorg-
sam behiitet wird. Er bestand darauf, daff jedes Kind das Recht auf eine ei-
gene verschlieflbare Schublade hatte, in der es alle seine Habseligkeiten, so
wertlos sie auch gewesen sein mogen, aufbewahren durfte, — ein kirglicher
Rest verlorener Achtung.

Unterstiitzt wurde Korczak durch den mutigen Einsatz der Jiidin Stefa-
nia (Stefa) Wilczynska, seine Assistentin seit 1911, ohne die er die ungeheu-
ren Belastungen nicht hitte bewiltigen kénnen. Wihrend der Kriegsjahre
1914-1918 diente er als Militdrarzt in der polnischen Armee und lief} die
ganze Verantwortung fiir das Kinderhaus in den Hinden von Stefa. Sie war
Herz und Seele des Hauses und sorgte fiir alles, was notig war. 1942 ging
auch sie freiwillig mit Korczak und den Kindern nach Treblinka in den Tod.
Nach dem Ersten Weltkrieg nahm Korczak seine Arbeit in Unterricht und
Forschung wieder auf. Zusitzlich ibernahm er auch die Pidagogische Lei-
tung des katholischen Kinderheimes Nasz-Dom (Unsere Heimat) zusam-
men mit der katholischen Polin und Kommunistin Marina Falska, deren jii-
discher Mann Arzt war. Spiter wurde sie als kommunistische Kimpferin
nach Sibirien verbannt. Anders als Korczak war fiir Marina Falska nicht so
sehr die religiose Eigenstindigkeit der Kinder ein Anliegen, aber sie stimmte
mit seinen erzieherischen Leitlinien berein und wurde ihm eine gute
Freundin.
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Das Warschauer Getto

Im Oktober 1940 erhielten Korczak und Stefa Wilczynska die Nachricht,
daf} alle jidischen Bewohner den Bezirk Cholodna 33 und die benachbarten
Viertel innerhalb von vier Tagen verlassen miissen. Auch das Waisenhaus,
das auflerhalb des fritheren Gettos lag, mufite sofort geraumt werden. Hier
zeigte sich Korczaks legendirer Mut. Er fand in dem vollig Gberfiillten
Getto ein beschlagnahmtes Haus, das vorher als Gemeindehaus gedient
hatte, und geleitete die Kinder ganz ruhig zu dieser provisorischen Unter-
kunft. Stefa iibernahm die Versorgung der Kinder. Sie teilte den begrenzten
Lebensraum so gut es ging unter den Kindern und den Mitarbeitern auf und
legte den Tagesablauf fest. Jedes Kind bekam seine eigene Aufgabe, in der
Kiiche, im Haus, in der Nihstube oder in der Werkstatt. Es gab sogar auch
weiterhin einen Chor und eine Theatergruppe. Der Unterricht verlief in
zwel Schichten. Aber nach und nach wurden die Lebensmittel immer weiter
reduziert und Stefa mufite einen groflen Teil ihrer Zeit damit verbringen,
kleine Handarbeiten gegen Nahrungsmittel zu tauschen.

Eine Typhus-Epidemie dezimierte die Bevolkerung im jiidischen Getto
so sehr, dafl auf dem Friedhof bald nicht mehr genug Platz war fiir alle Op-
ter. Erschopft, verzweifelt und gealtert versuchte Korczak, kranken Kin-
dern zu helfen. Aber es mangelte an Medikamenten und er mufite schlief3-
lich aufgeben. Viele Kinder, die er an einem Morgen barfuff durch die
tiberfrorenen Straflen laufen sah, fand er am nichsten Morgen erfroren wie-
der. Als das Getto noch mehr abgeschottet wurde, war Korczak von der
volligen Teilnahmslosigkeit seiner polnischen ,,Briidder und Schwestern® be-
sonders deprimiert. Als echter polnischer Patriot hatte er im polnischen Mi-
litir gedient und er trug einen polnischen Namen, wurde aber trotzdem in
der Stadt keineswegs geschitzt. Er war daher besonders tief bewegt, als ganz
unerwartet die katholische Kommunistin Marina Falska vor der Tiir stand.
Obwohl sie in erster Linie fiir die Kinder des Katholischen Kinderheims
»Nasz-Dom® verantwortlich war, versteckte sie weiterhin jiidische Kinder
—trotz der damit fiir sie verbundenen Gefahren.

An einem verschneiten Novembertag kam Marina in das tberfiillte
Getto. Auf threm Weg begegneten ihr Kinder, die Zigaretten und Sonnen-
blumenkerne zum Kauf anboten, Bettler mit erfrorenen Gliedmafien, halb-
nackte, verwahrloste Jugendliche. Marina traf Janusz an der Tiir des Wai-
senhauses und war entsetzt, wie sehr er abgemagert war. Sie kannte ihn seit
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den frithen zwanziger Jahren als begabten Studenten, von dessen Ansichten
und Plinen sie angetan war. Als sie wieder ging, wuflte sie, daf} sie ihren
Freund nie wiedersehen wiirde. Sie umarmte ihn sanft und fragte mit zit-
ternder Stimme: , Wie fithlst du dich?“ Da blitzte auf Januszs Gesicht ein
trotziges Lacheln auf: ,Wie ein Schmetterling®, antwortete er, ,.ein Schmet-
terling, der bald in eine bessere Welt fliegen wird.“

¥ Der alte, kranke und erschépfte
.. Janusz Korczak hat sich bis zum bit-
teren Ende um die Kinder gesorgt,
die unter seiner Fiirsorge standen. Er
humpelte tber die grauenvollen
Straflen, um vielleicht doch noch ei-
nen Kanten Brot fiir seine Waisen-
kinder zu finden. Stefa Wilczynska
blieb bei ihm und begleitete ihn bis

zum Ende, und beide sorgten fiir die
Kinder im Schatten des Todes.

Janusz Korczak und die Waisenkinder.
Denkmal in Yad Vashem.

T AL R

Das Ende der Tragodie

Am 5. August 1942 wurden die Bewohner des Waisenhauses zusammen mit
weiteren Tausenden Gettobewohnern von den Soldaten der SS fiir die ,,Um-
siedlung in den Osten“ — so umschrieben die Nazis die Todeslager von
Treblinka — aus dem Getto geholt. Korczak sammelte die 200 Kinder unter
seiner Obhut und begleitete sie zusammen mit Stefa und einigen anderen
Mitarbeitern in Wiirde auf ihrem letzten Gang durch die Straflen des Gettos
zum Bahnhof. Kaum noch fihig, sich zu bewegen, schleppten die Kinder
ihre winzigen Habseligkeiten auf ihren Schultern. Hungrig und total er-
schopft, waren sie dennoch gliicklich, daff sie zusammenbleiben durften.
Gehorsam gingen sie zum Rangierbahnhof, um in fensterlosen Viehwag-
gons nach Osten gebracht zu werden. Ein Augenzeuge berichtete iiber
thren Gang: , Dicht an dicht zusammengepfercht, Korper an Korper, und
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von den Bewachern von allen Seiten mit Peitschenhieben begleitet, wurde
die Menschenmenge getrieben, auf den Bahnsteig zu rennen, von dem aus

die Fahrt in den Tod begann.

Sich selbst und den Waisenkindern treu geblieben und im Vertrauen auf
seinen Weg, haben Janusz Korczak, ,der Vater der Waisen®, und Stefa
Wilczynska, seine treue Gefahrtin, die Kinder begleitet. Hindehaltend und
auf ihre kleinen Habseligkeiten achtend, gingen sie ohne Zogern den Weg
ohne Wiederkehr, Dafl Menschen auch auf dem Weg zum Krematorium
noch menschlich bleiben, gibt Zeugnis dafiir, dafl die Liebe stirker ist als der
Tod. In seinem Buch , Die Kunst zu lieben“ schreibt Erich Fromm: ,Nur
wer sich selbst vertraut, kann auch anderen vertrauen.“ Obwohl Korczak
sich im Getto von seinen polnischen Freunden verlassen fiihlte, hatten meh-
rere seiner Freunde angeboten, ihn zu verstecken, damit er nicht ins Getto
miisse. Aber Korczak hatte abgelehnt. Er wollte bei seinen Kindern bleiben.

Noch Jahrzehnte nach dem Krieg wurde das Thema des Umgangs der
Polen mit den Juden verschwiegen oder verzerrt dargestellt. Erst das 2001
von dem polnischen Historiker Jan Thomacz aufgedeckte Massaker von
Jedwabne? im Nordosten Polens hat u. a. frithere Untaten ans Licht ge-
bracht. Nach zuverlissigen Quellen wurden 2500 jiidische Einwohner Jed-
wabnes vom Biirgermeister aufgefordert, zum Marktplatz zu kommen, an-
geblich um das Gelidnde zu reinigen. Als sie sich versammelt hatten, wurden
1600 der versammelten Juden von ihren polnischen Nachbarn niedergemet-
zelt. Die Grausamkeiten von Jedwabne waren zweifellos auf dem Nahrbo-
den eines verbreiteten Judenhasses gewachsen. Antisemitismus war nicht
von aufien eingefiihrt worden, sondern hatte sich auf polnischem Boden im
Laufe von Jahrhunderten entwickelt.

Es soll aber auch daran erinnert werden, daff die Mehrheit der als ,,Ge-
rechte unter den Volkern® geehrten Menschen Polen sind, die ihr Leben
und manchmal auch das Leben ihrer Freunde und Familien aufs Spiel setz-
ten, um Juden zu retten. Eine solche Entscheidung war in Polen mit seiner
langen antisemitischen Geschichte besonders schwierig und gefahrlich. An-
gesichts der Tatsache, daf§ Polen wihrend des Zweiten Weltkriegs besonders
schwer gelitten hat, sind diese Taten der Menschlichkeit um so hoher zu
achten.

2) Vgl. Henryk Muszyhski, , Die Nachbarn“ von Jedwabne, FrRu 10(2003)106—1 17
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Liturgie der Rabbiner-Ordination

Am 14, September 2006 wurden in Deutschland zum ersten Mal nach der Schoa wieder drei
Rabbiner — Daniel Alter, Tomas Kutera und Malcolm Matitiani — (Absolventen des Abraham
Geiger Kollegs in Potsdam) ordiniert. Wir bringen Ausziige aus der Ordinierungs-Liturgie zu-
sammengestellt von Rabbiner Andreas Nachama und Kantor Alexander M. Nachama.

Eine Ordinierung im heutigen Sinne gibt es erst seit Mitte des 19. Jh. und geht vor allem auf
Abraham Geiger (1810-1874) zuriick. Nach seinen Vorstellungen wurde am 10. August 1854 in
Breslau das Jiidisch-Theologische Seminar eréffnet. Bis zur Zerschlagung des Lehrbetriebs
durch die Nationalsozialisten am 21. Februar 1939 wurden dort 249 Rabbiner ordiniert. Am 8.
Mai 1872 wurde die Hochschule fiir die Wissenschaft des Judentums in Berlin eréffnet, an der
drei Rabbinergenerationen ausgebildet wurden. Die letzte Rabbinerordination ist 1940 in Ber-
lin erfolgt.

[...] Mit grofler Liebe warst Du uns zugetan, Ewiger, unser Gott. Grofles,
vorziigliches Erbarmen hattest Du mit uns, Vater, Konig! Unserer Vorfah-
ren wegen, die auf Dich vertraut und die Du die Gesetze des Lebens gelehrt
hast, sei auch uns gnidig und belehre uns! Vater, erbarmungsvoller Vater, er-
barme Dich unser, laf unser Herz verstehen und nachdenken, héren, lernen
und lehren, beachten, halten und vollziechen simtliche Worte Deiner Lehre
in Liebe. Erleuchte unsere Augen mit Deiner Lehre und lasse unser Herz
festhalten an Deinen Geboten.

Richte unser Herz dahin, Deinen Namen zu lieben und zu verehren, da-
mit wir nicht zuschanden werden, niemals! Denn auf Deinen heiligen,
groflen, ehrfiirchtigen Namen vertrauen wir, freuen uns und jubeln {iber
deine Hilfe. Denn ein Gott bist Du, der Heil bewirkt: Uns hast Du auser-
wihlt und uns Deinem Namen in Wahrheit nahegebracht, um Dir zu dan-
ken und Deine Einheit anzuerkennen in Liebe. Gelobt seist Du, Ewiger, der
Du dein Volk Israel in Liebe erwahlt hast.

Hore, Israel: Der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist einzig! [...] Wenn
ihr meinen Geboten, die ich euch heute gebiete, gehorcht, den Ewigen, eu-
ren Gott, liebt, ihm dient aus eurem ganzen Herzen und aus eurer ganzen
Seele, so verleihe ich eurem Land rechtzeitig den Regen, Frithregen und
Spitregen, damit du dein Getreide, deinen Most und dein Ol ernten kannst.
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[...] Gliicklich die Menschen, die auf Deine Gebote horen, Deine Lehre
und Dein Wort zu Herzen nehmen. Wahrhaftig! Du bist der Erste und der
Letzte, aufler Dir haben wir keinen Konig, keinen Erloser, keinen Retter.
[...] Fels Israels! Mache Dich auf zum Beistand Israels, erlose nach Deiner
Verheiflung Jehuda und Israel! Unser Erloser, Ewiger der Heerscharen sein
Name, Heiliger Israels. Gelobt seist Du, Ewiger, der Du Israel erlost hast!

Herr, 6ffne meine Lippen, und mein Mund verkiinde Dein Lob. Gelobt
seist Du, Ewiger, unser Gott und Gott unserer Viter und Miitter, Gott
Abrahams, Gott Isaaks und Gott Jakobs, Gott Sarahs, Gott Riwkas, Gott
Rachels und Gott Leahs, grofier, michtiger und erhabener Gott! Du spen-
dest begliickende Wohltaten, waltest iiber das All, gedenkst der Frommig-
keit der Vorfahren und bringst ihren Kindeskindern einen Erloser um Dei-
nes Namens willen in Liebe. Konig, Beistand, Retter und Schild! Gelobt
seist Du, Schild Abrahams und Hilfe Sarahs!

Du bist fiir immer machtig, Ewiger, belebst die Toten, bist stark im Hel-
fen. [...] Du hast den Menschen mit Erkenntnis und den Sterblichen mit Ein-
sicht begnadet. Verleihe uns Erkenntnis, Einsicht und Weisheit. Gelobt seist
Du, Ewiger, Urquell der Erkenntnis. Fithre uns, unser Vater, in Deiner
Lehre, bringe uns Deinem Gottesdienst niher und lafl uns in vollkommener
Reue zu Dir zuriickkehren. Gelobt seist Du, Ewiger, der Du an Reue Gefal-
len hast.

Verzeihe uns, unser Vater, denn wir haben gestindigt, vergib uns, unser
Konig, denn wir haben gefrevelt, denn bei Dir ist Langmut und Verzeihung.
Gelobt seist Du, Ewiger, der Du gnadig immer wieder vergibst. Sieh herab
auf unsere Not, halte Streit von uns fern und befreie uns bald um Deines
Namens willen, denn ein miachtiger Erloser bist Du. [...]

Stofle in das grofle Schofar zu unserer Befreiung, und wo noch Gewalt
uns bedriickt, da erhebe das Panier zu unserer Hilfe und fithre uns zusam-
men von den vier Enden der Erde. Gelobt seist Du, Ewiger, Beistand seines
Volkes Israel! Bringe unsere Richter und laf} Frieden und Liebe iiberall herr-
schen, entferne von uns Seufzen und Klage, regiere tiber uns Du, Ewiger, al-
lein in Gnade und Erbarmen und rechtfertige uns durch Recht. Gelobrt seist
Du, Ewiger, Konig, der Gerechtigkeit und Recht liebt! [...]

Unser Gott und Gott unserer Viter, segne uns mit Deinem dreifachen
Segen, geschrieben durch Moses, Deinen Knecht, gesprochen durch Aaron
und seine Sohne, die Priester, Dein heiliges Volk, wie es heifdt:
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Es segne dich der Ewige und bebiite dich!
Es lasse der Ewige sein Antlitz leuchten iiber dir und sei dir gnidig!
Es wende der Ewige sein Antlitz dir zu und gebe dir von seinem Frieden!

[...] Im Licht deines Angesichts gabst Du uns, Ewiger, unser Gott, die
Tora des Lebens und die Liebe zur Milde und Menschlichkeit, zu Gerech-
tigkeit, Segen, Erbarmen, Leben und Frieden. Gut ist es in Deinen Augen,
Dein Volk Israel zu jeder Zeit und zu jeder Stunde mit Deinem Frieden zu
segnen. Gelobt seist du, Ewiger, der sein Volk Israel mit Frieden segnet.

Mein Gott, bewahre meine Zunge vor Bosem und meine Lippen,
Falsches zu reden. Meine Seele schweige denen gegentiber, die mich verflu-
chen, allem gegeniiber sei meine Seele wie Staub. Offne mein Herz Deiner
Tora, meine Seele folge deinen Geboten. [...]

Toralesung

Von Zion geht die Lehre aus und das Wort des Ewigen von Jerusalem. Ge-
lobt sei Gott, der in seiner Heiligkeit Israel seine Lehre gegeben hat. Ver-
herrlicht den Ewigen mit mir, und lafit uns zusammen seinen Namen erhe-
ben!

Mosche aber sprach zum Ewigen: ,, Der Ewige, Gott aller Geister, alles
Fleisches, geruhe einen Mann iiber die Gemeinde zu setzen, der vor ibnen
her aus- und eingehe und sie aus- und einfiibre, damit die Gemeinde des
Ewigen nicht wie Schafe obne Hirten bleiben mége.” Der Ewige sprach zu
Mosche: , Nimm Jehoschua, Sobn Nuns, zu dir, einen Mann, der Geist hat,
und lege deine Hand auf ihn, stelle ithn dann vor den Priester Elasar und vor
die ganze Gemeinde und erteile ihm Befehle vor ihren Augen, lege einen Teil
von deiner Majestit anf ibn, dafS ibm die ganze Gemeinde der Kinder Jisra-
els gehorche“ (Num 27,15-20).

Mége es Dein Wille sein, himmlischer Vater, fiir uns die Gelehrten Israels
zu erleuchten. Erleuchte auch ihre Schiiler an allen Orten, an denen sie sich
aufhalten. Sprecht: Amen! Preist den Namen des Ewigen, denn hocherha-
ben ist sein Name allein! Seine Majestit ist iiber der Erde und dem Himmel.

[...] Deine Priester sollen sich kleiden in Huld, und Deine Frommen mo-
gen jubeln! Um Deines Knechtes David willen weise Deinen Gesalbten
nicht ab! Denn gute Lehre hab ich euch zu geben, verschmiht meine Tora
nicht! Ein Lebensbaum ist sie fiir den, der sie ergreift, und wer sich an ihr
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festhalt, ist begliickt. Die Wege, die sie fiihrt, sind Freudenwege, und all ihre
Pfade voll des Friedens. Fithre uns, Ewiger, zu Dir zuriick, wir kehren um!
Mach unsere Tage neu, ganz wie sie ehedem waren!

Ordination

An uns ist es, den Schopfer des Alls zu preisen, die Grofle seines Schop-
fungswerks auszurufen, der uns erwahlt hat aus allen Vélkern und uns die
Tora gegeben hat. Und so knien wir nieder, verneigen uns und stehen vor
dem Konig der Konige, dem Heiligen, gelobt sei er! Er wolbte den Himmel
und griindete die Erde, der Sitz seiner Ehre ist der Himmel oben, die Stitte
seiner Macht in den hochsten Hohen. Er ist unser Gott, keiner sonst. In
Wahrheit ist er unser Konig, keiner aufler ihm.

Rabbinerordina-
tion in Dresden:

Oberrabbiner Prof.
Dr. Walter Jacob
(re.), Rabbinats-
kandidat Daniel
Alter (Mitte).

Wie in seiner Lehre geschrieben: ,,Erkenne es heute und mache es deinem
Herzen klar, daf} der Ewige allein Gott ist, im Himmel oben und auf Erden
unten, keiner sonst!“ Darum hoffen wir auf Dich, Ewiger, unser Gott, bald
Deine Herrlichkeit zu schauen, wie aller Greuel von der Erde vertilgt wird
und aller Gotzendienst verschwindet.

Wie die Welt gegriindet sein wird auf das Reich des Allmichtigen und
alle Menschenkinder Deinen Namen anrufen, selbst alle Frevler sich Dir zu-
wenden, ja alle Erdenbewohner einsehen, daf} sich vor Dir jedes Knie beugt,
Dir jede Zunge schwort. Vor Dir, Ewiger, unser Gott, werden sie knien und
sich niederwerfen und der Majestit Deines Namens die Ehre geben. Alle
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nehmen sie die Anerkennung Deines Reiches auf sich, und Du regierst bald
tiber sie immer und ewig. Denn Dein ist die Herrschaft und in alle Ewigkei-
ten regierst Du in Ehre, wie es in der Tora geschrieben steht: ,,Der Ewige re-
giert immer und ewig.“ Und ferner ist verheiflen: ,,Gott wird {iber die ganze
Erde Konig sein, an jenem Tag, er, der Einzige und sein Name einzig.*

Kaddisch Jatom

Erhoben und geheiligt werde sein grofler Name in der Welt, die er nach sei-
nem Willen geschaffen, und sein Reich erstehe in eurem Leben und in euren
Tagen und dem Leben des ganzen Hauses Israel, schnell und in naher Zeit.
Sprecht: Amen!

Sein grofler Name sei gepriesen in Ewigkeit und Ewigkeit der Ewigkei-
ten! [...] Gelobt sei er! Hoch und erhaben tiber jedem Lob und Gesang, Ver-
herrlichung und Trostverheiffung, die je in der Welt gesprochen wurden.
Sprecht: Amen!

Die Fiille des Friedens moge vom Himmel herab kommen. Leben fiir uns
und ganz Israel. Sprecht: Amen! Der Frieden stiftet in den Himmelshohen,
stifte Frieden unter uns und ganz Israel! Sprecht: Amen!

Adon Olam

Herr der Welt, der herrschte, bevor ein Ding erschaffen war. Jetzt, da alles
nach seinem Willen vollendet, wird sein Name Konig genannt. Auch dann,
wenn alles vergeht, wird er allein wunderbar herrschen. Er war und er ist
und er wird sein in seinem vollen Glanz. Er ist einzig, und es gibt keinen
zweiten, den man ihm gleichmachen oder zur Seite stellen konnte. Er ist
ohne Anfang und Ende, sein ist die Allgewalt, die Herrschaft. Er ist mein
Gott, mein lebendiger Erloser, ein Fels in Zeiten der Bedringung. Er ist
mein Schild, meine Zuflucht, der mir bestimmte Teil meines Bechers, wenn
ich ihn anrufe. In seine Hand befehle ich meinen Geist, wenn ich schlafe
oder wach bin. Mit meinem Geist und mit meinem Korper, der Ewige ist mit
mir, und ich fiirchte nichts.

Es segne dich der Ewige und behiite dich!
Es lasse der Ewige sein Antlitz leuchten iiber dir und sei dir gnidig!
Es wende der Ewige sein Antlitz dir zu und gebe dir von seinem Frieden!
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,Nostra aetate“
und die Zukunft des jiidisch-christlichen Dialogs

Kardinal Walter Kasper*

Die Geschichte Berlins' ist unloslich mit der Geschichte des Judentums ver-
kntipft. Es ist eine Geschichte von Gettoisierung, von Emanzipation und
Assimilation, von Aufstieg und Vernichtung, aber auch des Miteinanders
und der gegenseitigen Beeinflussung. Nach 1945 konnte man nicht mehr
dort weitermachen, wo man 1933 aufgehért hatte. Eine grundlegende Neu-
besinnung tiber das Verhiltnis von Juden und Christen war notig. Es gehort
zu den Paradoxien der Geschichte, daff die ersten Anfinge dieser Neubesin-
nung in die Nazi-Konzentrationslager zuriickweisen. Dort fanden sich Ju-
den und engagierte Christen im gemeinsamen Widerstand gegen ein bruta-
les neuheidnisches und totalitires System. Sie entdeckten ihr gemeinsames
Erbe und ihre gemeinsamen humanen und biblischen Wertvorstellungen.
Doch erst das Erschrecken iiber das unvorstellbare Verbrechen des Holo-
caust verhalf dieser Neubesinnung zum Durchbruch.

Vorbereitet und ermdglicht war der Neuanfang durch jiidische Philoso-
phen und Theologen wie Franz Rosenzweig und Martin Buber, die mithal-
fen, das Judentum neu zu verstehen. Zusammen mit bedeutenden Theolo-
gen beider Kirchen leiteten sie ein christliches Umdenken, eine teschuwa,
ein, das in der Geschichte der christlichen Theologie in dieser Form wohl
einmalig ist. Auf evangelischer Seite war es — nach dem Stuttgarter Schuld-
bekenntnis (1945) — vor allem der Okumenische Rat der Kirchen bei seiner
ersten Vollversammlung in Amsterdam (1948). Er betonte die besondere

* Kardinal Walter Kasper ist seit Mirz 2001 Prisident der vatikanischen Kommission fiir die
religiosen Beziehungen mit dem Judentum.

1) Vortrag am 9. Mirz 2006 beim ersten Treffen der Rabbiner Deutschlands mit Vertretern der
Katholischen und der Evangelischen Kirche. Vgl. Norbert J. Hofmann SDB, Wir brau-
chen einander, und die Welt braucht uns. Eine historische Begegnung in Berlin, FrRu
13(2006)179-181.
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Bedeutung des jiidischen Volkes fiir den christlichen Glauben und sah den
Grund fiir das Weiterbestehen des jiidischen Volkes in der unverinderlichen
Treue und Barmherzigkeit Gottes.> Die katholischen deutschen Bischéfe
duflerten sich erstmals in einem gemeinsamen Hirtenbrief (1945). Der deut-
sche Katholikentag 1948 in Mainz* begriindete die Tradition, sich regel-
méflig mit Fragen des Verhiltnisses von Christentum und Judentum ausein-
anderzusetzen. Insgesamt darf man die kirchliche Entwicklung nach 1945 in
der Frage des jiidisch-christlichen Verhltnisses als eine der erfreulichsten
Entwicklungen in dem sonst dunklen 20. Jh. bezeichnen. Sie fiihrte zu ei-
nem grundsitzlichen Umdenken in der jiidisch-christlichen Verhiltnisbe-
stimmung.*

Dieses Umdenken war im urspriinglichen Sinn des Wortes radikal, d. h.
an die Wurzel gehend. Denn im Zug dieses Umdenkens haben die Kirchen
ihre jiidische Wurzel wiederentdeckt, von welcher der Apostel Paulus sagt,
dafl sie es ist, die den eingepfropften Zweig des Christentums trigt (vgl.
R6m 11,17 £.). So sahen nicht wenige christliche Theologen den Grund fiir
das Versagen so vieler Christen wihrend der NS-Zeit in der Schwiche, die
das Christentum dadurch erlitten hat, dafl es von der nihrenden Wurzel des
Judentums so lange Zeit abgeschnitten war. Die Tatsache, daft nach der lan-
gen, komplexen und schwierigen Geschichte zwischen Juden und Christen
der jiidisch-christliche Dialog seit der Mitte des 20. Jh. in dieser Tiefe neu
aufgebrochen ist, stellt einen Vorgang von welthistorischer Bedeutung dar.

L. Das II. Vatikanische Konzil - der Anfang eines nenen Anfangs

Der entscheidende amtliche Durchbruch geschah mit dem vierten Kapitel
der Erklirung des II. Vatikanischen Konzils (1962-65) Nostra aetate (,In

2) Der Okumenische Rat der Kirchen in Amsterdam zur Frage der Verkiindigung Christi an Is-
rael, FrRu 1(1948)8-11; Das christliche Verbalten gegeniiber den Juden, FrRu Nr.
2/3(1949)28-32.

3) Vgl. FrRu 2/2(1949)1-5. Der Katholikentag in Mainz war die Geburtsstunde des Freibur-
ger Rundbriefs.

4) Vgl. Die Kirchen und das Judentum, hg. von Hans Hermann Henrix u. a., 2 Bde., Paderborn
1989, 2001. Juden und Christen, hg. im Auftrag des Rates der EKD, 3 Bde., 1975-2000.
Neuere katholische Dokumente: Norbert Hofmann/Joseph Sievers/Maurizio Mottolese
(ed.), Chiesa ed ebraismo oggi, Roma 2005; Pietro Fumagalli (ed.), Fratelli predelilett.
Chiesa e Popolo ebraico. Documenti e fatti: 1965-2005, Milano 2005,
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unserer Zeit“), einer der wichtigsten Zeitansagen dieser wohl bedeutend-
sten Kirchenversammlung des 20. Jh.* Die Erklirung hat einen Vater: Papst
Johannes XXIII. Schon als Apostolischer Visitator und Delegat in Sofia
(1925-35) und vor allem als Delegat in Istanbul (1935—44) war es ithm eine
Herzens- und Gewissenssache, unter personlichem Einsatz viele Juden vor
dem Tod in den nationalsozialistischen Vernichtungslagern zu retten. Schon
bald nach seiner Erhebung auf den pipstlichen Stuhl strich er am Karfreitag
1959 das Wort von den , treulosen Juden aus der Karfreitagsliturgie.* Im
Oktober 1960 begriifite er eine Gruppe amerikanischer Juden mit den Wor-
ten ,,Ich bin Josef, euer Bruder (vgl. Gen 45,4; sein Taufname war Giuseppe
= Josef).” Ein solcher Ausdruck der Briiderlichkeit war ein v6llig neuer Ton
nach den vielen Jahrhunderten, die von der ,,Sprache der Verachtung® (Jules
Isaac®) gepragt waren.

Johannes XXIII. hatte ein Gespiir fiir das, was sich im Bewuf3tsein der
Kirche verianderte, und er hatte den Mut, ihm zum Durchbruch zu helfen.
In Augustin Bea’ (1881-1968), einem angesehenen Bibelwissenschaftler,
fand er einen tiichtigen Mitarbeiter.® Am 5. Juni 1960 ernannte er thn zum
ersten Prasidenten des Sekretariats fiir die Forderung der Einbeit der Chri-
sten (seit 1988 Pdapstlicher Rat fiir die Forderung der Einheit der Christen).
Als Johannes XXIII. nach dem denkwiirdigen Besuch von Jules Isaac (Juni
1960) entschied, das I1. Vatikanische Konzil solle eine Erklirung zum Ju-
dentum veréffentlichen und Bea mit der Vorbereitung beauftragte, mufite
dieser nicht nur vélliges Neuland betreten, sondern ein total vermintes
Geldnde. Es gab vehemente Opposition. Von innen kamen die bekannten
Schemata des Antijudaismus zum Vorschein, von auflen kam es besonders
von seiten einiger moslemischer Linder zu einem wahren Sturm des Wider-

5) Vgl. Johannes Oesterreicher, in: LThK Vat. II, Bd. 2 (1967) 406—478; Roman A, Sicben-
rock, Herders Theol. Kommentar zum IL. Vatikanischen Konzil, Bd. 3, 2005, 595-693.

6) Vgl. Pro perfidis Judaeis. Eine Erklirung der Ritenkongregation 1948, FrRu 2/3(1949)5-7,
sowie fohannes XXIII. und die Juden, FrRu XI11(1959)4-8.

7) Vgl. Johannes Oesterreicher, Papstliche Unterweisung iiber die Juden, FrRu XIII
(1961)8-10.

8) Zu Jules Isaac vgl. Alwin Renker, 45 Briefe von Jules Isaac an Claire Huchet-Bishop, FrRu
10(2003)31-35.

9) Bernd M. Kremer, Augustin Kardinal Bea. Vorkimpfer der Okumene und der Aussoh-
nung, FrRu 13(2006)82-92.

10) Vgl. Stjepan Schmidt, Augustin Bea. Der Kardinal der Einbeit, Graz/Wien/Kéln 1989.
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stands, der mit handfesten Drohungen gegen die kleinen christlichen Min-
derheiten in diesen Lindern verbunden war. Unter diesen Umstinden
konnte die Geschichte des Dokuments nicht anders als dramatisch verlau-
fen. Schliefllich wurde entschieden, das Dokument als ein Kapitel in eine
neu zu schaffende ,, Erklarung tiber die nichtchristlichen Religionen® einzu-
tigen, die dann als Nostra aetate bekannt wurde. Das war ein Kompromif,
denn das Judentum ist fiir uns Christen nicht eine Religion unter anderen
nichtchristlichen Religionen. Vielmehr hat das Christentum zum Judentum
eine einmalige Beziehung, die es zu keiner anderen Religion hat. Aber dies
klarzumachen und fiir diese Einsicht eine Mehrheit zu finden, war keine
einfache Aufgabe. Schliefflich wurde die Erklarung mit 2221 Ja- gegen 88
Nein-Stimmen vom Konzil angenommen und am 28. Oktober 1965 feier-
lich promulgiert. Das Dokument enthielt zwei epochemachende Aussagen.

1) Eine theologische Entscheidung: Im Anschluff an Rom 9-11 erinnerte das
Konzil an die jidische Wurzel des Christentums, an unser gemeinsames
Erbe als S6hne Abrahams, und daf} Jesus, seine Mutter Maria und die Apo-
stel Juden waren. Weil ,,Gottes Gnadengaben und seine Berufungen unwi-
derruflich® (Rom 11,28-29) sind, verbietet die Erklirung, die Juden als ,,von
Gott verworfen und verflucht“ darzustellen. Die Sprache der Verachtung
war damit kirchenamtlich endgiiltig aufgegeben.

2) Auf die theologische Entscheidung folgte eine kirchen- und allgemeinpo-
litische Entscheidung: Die Konzilserklirung beklagte ,,alle Haflausbriiche,
Verfolgungen und Manifestationen des Antisemitismus, die sich zu irgend-
einer Zeit und von irgend jemanden gegen die Juden gerichtet haben®.

Nimmt man beide Aussagen zusammen, dann hat das Konzil nicht nur
den Antisemitismus, eine erst im 19. Jh. aufgekommene, vollig abwegige
Rassentheorie, verurteilt, sondern auch den wesentlich ilteren theologi-
schen Antijudaismus, der dem Antisemitismus Vorschub leistete, iberwun-
den. Uberwunden war auch die seit dem 2. Jh. gingige Substitutionstheorie,
wonach die Kirche als neues Bundesvolk an die Stelle des von Gott verwor-
fenen alten Bundesvolkes getreten sei. Damit hat Nostra aetate den Boden
fiir eine Neuaussaat und fiir eine fruchtbare neue Entwicklung des jiidisch-
christlichen Verhiltnisses bereitet.
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II. Der Beitrag von Papst Jobannes Paul II.

Die Entscheidungen von Nostra aetate sind inzwischen Allgemeingut
kirchlicher Lehre geworden, doch Widerstinde und Konflikte dauerten
fort. Eine Konzilserklirung ist eine Sache, ihre Rezeption und ihre prakti-
sche Umsetzung an der ,Basis“ ist eine andere Sache. So waren die Jahre
nach dem Konzil gepragt von lebhaften Debatten iiber die rechte Interpre-
tation und die angemessene Verwirklichung von Nostra aetate. Bereits
Papst Paul VL. (1963-1978) hat die Rezeption energisch vorangetrieben.
Das eigentliche Verdienst, die Erklirung ins Bewufitsein und ins Leben um-
gesetzt und weitergefithrt zu haben, kommt jedoch vor allem dem langen
Pontifikat von Papst Johannes Paul IT. (1978-2005) zu." Von Jugend an mit
Juden befreundet und in unmittelbarer Ndhe von Auschwitz aufgewachsen,
war ihm die Neuordnung des judisch-christlichen Verhiltnisses ein person-
lich wichtiges Anliegen. Bei seinen Pastoralreisen begegnete er fast regel-
maflig jlidischen Vertretern. Die wichtigsten Begegnungen fanden statt im
Konzentrationslager Birkenau (1979)2, beim ersten Deutschlandbesuch
(Mainz 1980)", in der Groflen Synagoge in Rom (1986)', bei einem Konzert
zum Gedenken der Schoa (1994)", in der Gedenkstitte Yad Vashem in Jeru-
salem (2000)" und in der Gedenkstitte Babi Yar bei Kiew (2001)".

Antisemitismus bedeutete fiir Johannes Paul IL. in erster Linie eine Ver-
letzung der Wiirde der menschliche Person und ihrer unveriuflerlichen
Rechte. Bereits auf der ersten Seite der Bibel findet sich die Aussage, daf§
Gott den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat (Gen
1,27). So besitzt jeder Mensch eine unendliche Wiirde, und jeder Mensch
verdient, unabhingig von seiner volkischen, kulturellen oder religiosen Zu-
gehorigkeit, unbedingte Achtung. Antisemitismus ist deshalb eine Beleidi-
gung der Wiirde des Menschen und eine Beleidigung Gottes: Antisematis-
mus ist Stinde.

11) Vgl. Byron L. Sherwin/Harold Kasimow (ed.), John Paul IT and Interreligions Dialogue,
N.¥. 1999,

12) Vgl. Die Ansprache des Papstes, FrRu XXX1(1979)96 {.

13) Dokumentation der Ansprachen, FrRu XXXII (1980)3-6.

14) Ansprachen und Kommentare, FrRu XX VII/XXXVIII(1985/86)3-9.

15) Vgl. Hans Hermann Henrix/Wolfgang Kraus (Hg.), (Anm. 4).

16) Dokumentation, FrRu 7(2000)174-179.

17) Vgl. FrRu 8(2001)318.
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Unter diesem theologischen Gesichtspunkt wiederholte Johannes Paul
I1. immer wieder, das jlidische Volk ist das von Gott erwdahlte und geliebte
Volk, das Volk des Bundes (Rom 11,28 £.), den Gott aufgrund seiner Treue
nie gekiindigt hat und der darum noch immer giiltig ist. Als er am 13. April
1986 als erster Papst die Grofie Synagoge in Rom besuchte, nannte er die Ju-
den , unsere bevorzugten [...], unsere dlteren Briider. In der bewegenden
Szene an der Klagemauer am 26, Mirz 2000 und bei dem Gottesdienst in St.
Peter am ersten Fastensonntag des Jubiliumsjahres 2000 bat er um Verge-
bung fiir alle Stinden, welche Christen gegen Juden begangen haben.”® Er
war der Papst, der in der langen Geschichte der Pépste am meisten fiir die
Juden und fiir das jiidisch-christliche Verhaltnis getan hat.

Papst Benedikt XVI. fithrt die Linie seiner Vorginger konsequent fort.
Er hat dies nicht erst bei seinem Besuch in der Synagoge in Kéln (2005) be-
wiesen; schon lange zuvor hat er als Theologe grundlegende Veroffentli-
chungen zu diesen Fragen vorgelegt.”” Als Prisident der Pipstlichen Bibel-
kommission veroffentlichte er im Jahr 2001 das aufsehenerregende
Dokument ,, Das jiidische Volk und seine heiligen Schriften in der christli-
chen Bibel“* Dort stellte er gegen die liberale Theologie eines Adolf von
Harnack die innere Einheit von Altem und Neuen Testament heraus:
» Obne das Alte Testament wére das Neue Testament ein Buch, das nicht ent-
schliisselt werden kann, wie eine Pflanze ohne Wurzeln, die zum Austrock-
nen verurteilt ist.

II1. Stabile institutionelle Verbindungen

Selbstverstandlich hingt auch in der katholischen Kirche nicht alles allein
vom jeweiligen Papst ab. Entscheidungen bediirfen einer stabilen institutio-
nellen Verankerung. Auch die Uberwindung des Antisemitismus und die
Entwicklung freundschaftlicher Beziehungen zwischen Religionsgemein-
schaften sind nicht auf einen Schlag méglich. Alarmierende Zeichen eines
neu aufkommenden Antisemitismus haben gezeigt, dafl auch in Zukunft

18) Vgl. die Dokumentation, FrRu 7(2000)161-183.

19) Vgl. Joseph Ratzinger, Die Vielfalt der Religionen und der eine Bund, Bad Télz 1998,
ders., Dank an unsere jiidischen Briider, FrRu 8(2001)241-245.

20) Vgl. Lothar Ruppert, Das jiidische Volk und seine Heiligen Schriften in der christlichen
Bibel, FrRu 9(2002)19-29.
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noch viele Anstrengungen notwendig sein werden, um die konziliare Vision
Wirklichkeit werden zu lassen. Darum hat Papst Paul VI. am 22. Oktober
1974 die Kommission fiir die religiésen Beziehungen zum Judentum als ei-
gene, aber mit dem Sekretariat (heute Rat) fiir die Forderung der Einbeit der
Christen verbundene Einrichtung begriindet. Thr erster Prisident war der
niederlindische Kardinal Jan Willebrands. Die Kommission hat inzwischen
eine Reihe hilfreicher Dokumente verdffentlicht: Richtlinien und Hinweise
fiir die Durchfiibrung der Konzilserklirung ,Nostra Aetate’ Artikel 4
(1974)"; Hinweise fiir eine richtige Darstellung von Juden und Judentum in
der Predigt und in der Katechese der katholischen Kirche (1985)” und
schlieRlich das wichtigste Dokument: Wir erinnern. Eine Reflexion iiber die
Schoa (1998)>.

Dokumente sind wichtig, aber sie sind nicht alles. Dokumente konnen
zu toten Buchstaben werden, wenn sie nicht in persénlichen Begegnungen
umgesetzt werden. So stand fiir unsere Kommission von Anfang an nicht
die Publikation von Dokumenten, sondern die Begegnung im Vordergrund:
personliche Begegnungen mit Rabbinern, mit jidischen Theologen, Diplo-
maten und Politikern sowie regelmiflige institutionelle Begegnungen mit
jiidischen Organisationen. Gelegentlich waren sie konfliktreich, meist aber,
und in letzter Zeit zunehmend, verlaufen sie freundlich. Erwiahnen méchte
ich hier vor allem das International Jewish Committee on Interreligions
Consultations (IJCIC), das mit unserer Kommission zusammen das Inter-
national Catholic-Jewish Liaison Committee (ILC) bildet. Wihrend der
Dialog zunichst vor allem in Europa und Nordamerika stattfand, steht neu-
erdings auch Lateinamerika im Mittelpunkt. 2001 fand die Tagung des /7-
ternational Council of Christians and Jews (ICCJ) in Montevideo (Uru-
guay) statt. Das letzte, sehr positiv verlaufene Treffen des ILC in Buenos
Aires (Juli 2004) war mit der Evklirung zu Gerechtigkeit und Barmherzig-
keit* der bisherige Hohepunkt unserer Bezichungen. Die nichste Begeg-
nung findet vom 4.-7. November 2006 in Kapstadt statt (vgl. S. 119 f. 1. d.
Heft).

Es wire freilich eine Illusion zu meinen, man konne alles von Rom aus
und auf hochster Ebene tun. Die katholische Kirche existiert ,,in und aus

21) Wortlaut und Kommentar, FrRu XXVI(1974)3-7.

22) Wortlaut und Kommentare, FrRu XXXVII/XXXVITI(1985/86)9-16.

23) Kommentar (Clemens Thoma) und Wortlaut, FrRu 3(1998)161-177.

24) Kommentar (Christian M. Rutishauser) und Wortlaut, FrRu 12(2005)42-47.
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Ortskirchen® mit eigener Verantwortung. So haben nach dem Konzil viele
Bischofskonferenzen Kommissionen fiir den Dialog mit dem Judentum
eingerichtet und wichtige Erklarungen veroffentlicht. Von besonderer Be-
deutung sind die nordamerikanische, die franzosische und die deutsche Bi-
schofskonferenz, sowie nationale und regionale Arbeitsgemeinschaften,
Gespriachskreise und Aktionsgruppen, in Deutschland vor allem der Ge-
sprichskreis ,Juden und Christen® beim Zentralkomitee der deutschen Ka-
tholiken.” Auf evangelischer Seite sind die Stellungnahmen des Okumeni-
schen Rates der Kirchen, der konfessionellen Weltbiinde, vieler Synoden,
Ausschiisse und anderer Gruppierungen zu nennen. Nicht unerwihnt sol-
len auch die Gespriche mit Vertretern der orthodoxen Kirchen bleiben.

Hervorzuheben sind vor allem die Beziehungen zum Judentum in Israel.
Hier waren die Besuche von Papst Paul VI. (1964) und Johannes Paul II.
(2000) wichtig. 1993/94 kam es zur Aufnahme diplomatischer Beziehungen
zwischen dem Heiligen Stuhl und dem Staat Israel, der ein Grundlagenver-
trag’ vorausging. Die katholische Kirche anerkennt in aller Form das Exi-
stenzrecht Israels und widerspricht damit allen neuerlich wieder lautgewor-
denen, vollig inakzeptablen Polemiken und Drohungen. Gleichzeitig an-
erkennt sie das Recht der Palistinenser und setzt sich fiir eine friedliche L6-
sung des Konflikts ein.

Trotz der Belastungen durch den israelisch-paldstinensischen Konflikt
war es moglich, im Jahr 2002 in Israel eine offizielle Dialoggruppe zu eta-
blieren, bestechend aus vom Grofirabbinat berufenen Rabbinern und aus
Vertretern des HI. Stuhls. Die Gespriche finden in einer vorziiglichen At-
mosphire abwechselnd in Jerusalem und Rom statt.”” Auch diese Gruppe
hat bereits eine Reihe von gemeinsamen Erklirungen hervorgebracht: iiber
die Heiligkeit des Lebens, den Wert der Familie, die Bedeutung der gemein-
samen heiligen Schriften fiir die Gesellschaft und die Erzichung der kom-
menden Generationen, iiber soziale Gerechtigkeit und ethisches Verhalten
und iiber die Achtung der Wiirde des Menschen am Ende seines Lebens
(Euthanasie u. a.). Daneben gibt es im Heiligen Land viele weitere interreli-
giose Gesprichsgruppen.

25) Wichtig der , Freiburger Rundbrief*, Zeitschrift fiir jiidisch-christliche Begegnung, begriin-
det 1948 von Gertrud Luckner (Anm. 3).

26) Vgl. FrRu 1(1993/94)88-94.

27) Vgl. Norbert J. Hofmann, Vatikan und Oberrabbinat im Dialog, FrRul1(2004)186-193.
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Der schwierigste Punkt des Dialogs der letzten Jahrzehnte war das Ge-
sprich iiber die Schoa. Sie war eine Ungeheuerlichkeit von beispiellosem
Ausmaf}, ein Genozid mitten in Europa mit seiner Jahrhunderte alten
christlich geprigten Kultur. Das wirft viele Fragen auf, und am Ende bleibt
man sprachlos. Fiir die Juden ist die Erinnerung an die Schoa ein gemeinsa-
mer Bezugspunkt ihrer Identitit. Fiir die Christen bedeutet sie Beschimung
und Gegenstand einer tiefreichenden historischen, moralischen und theolo-
gischen Reflexion.

Auch unsere Kommission fiir die religiosen Beziehungen mit dem Juden-
tum befafite sich mit dem Thema Schoa und verdffentlichte nach manchen
internen Kontroversen das Dokument: Wir erinnern. Eine Reflexion iiber
die Schoa (1998). Unmiflverstindlich wird der Mord an Millionen jidischer
Frauen, Kinder und Minner als Verbrechen und als unaussprechliche
Tragodie bezeichnet, dem die Christen nicht den Widerstand entgegenge-
setzt haben, den man von Nachfolgern Christi eigentlich hitte erwarten
konnen. Die Erklirung driickt ihr Bedauern tber dieses Versagen aus. Sie
verwirft den Antisemitismus, bezeichnet ihn als typisch moderne, neuheid-
nische Ideologie und unterscheidet ihn damit vom theologischen Antiju-
daismus und den Gefiihlen des Mifitrauens und der Feindseligkeit, die er ge-
weckt hat. Diese Unterscheidung hindert nicht, dafl beide Haltungen
eindeutig verworfen werden. Schliefllich miindet die Reue tiber das Vergan-
gene in die Verpflichtung, gemeinsam eine neue Zukunft zu bauen.

Der Text fand Anerkennung, aber auch Kritik. Der jidischen Seite gin-
gen manche Aussagen nicht weit genug. Ohne auf die Argumente pro und
contra einzugehen, mochte ich dazu die Worte meines Vorgangers, Kardinal
Edward Cassidy, wiederholen: , Dies ist ein erstes, aber kein letztes Wort.
Angesichts einer solchen Ungeheuerlichkeit kann niemand fiir sich in An-
spruch nehmen, das letzte Wort zu sprechen. Aus Respekt vor den Opfern
wie vor dem Geheimnis des verborgenen Gottes miissen wir schweigend
verstummen. Der Allmichtige allein kann das letzte Wort sprechen. Er wird
es tun am Ende der Zeit.

Das entbindet uns nicht von der Aufgabe, schon heute das zu tun, was
wir tun kénnen, um in Zukunft eine solche Katastrophe zu verhindern. Es
gilt die geschichtlichen Umstinde zu erforschen, die das Verbrechen még-
lich gemacht haben, und die Erinnerung an das Geschehene als Belehrung
fiir die Zukunft wachzuhalten. Es gilt aus der Vergangenheit zu lernen und
das Gelernte fiir den Aufbau einer besseren gemeinsamen Zukunft zu nut-
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zen. In dieser Hinsicht hat sich in den letzten 40 Jahren im jiidisch-christli-
chen Verhiltnis vieles zum Positiven bewegt. Das wurde besonders anlaf3-
lich der zahlreichen bewegenden Feiern zum 40jahrigen Jubilium von No-
stra aetate® deutlich. Viele personliche Freundschaften sind entstanden,
praktische Zusammenarbeit wurde aufgebaut, und wo neue Zeichen des
Antisemitismus auftauchen, da stehen heute Christen an der Seite von Ju-
den, wie umgekehrt einflufireiche jiidische Gruppierungen inzwischen
Christen helfen, wo diese bedringt werden.

1V. Kiinftige Aufgaben und Herausforderungen

Trotz aller erfreulichen Fortschritte miissen wir aber sagen: Auch nach 40
Jahren stehen wir noch immer am Anfang. Vor allem drei grofle Komplexe

kiinftiger Herausforderungen und Aufgaben liegen noch vor uns.”? An er-
ster Stelle mochte ich die historischen Probleme nennen. Sie bezichen sich
auf unsere gemeinsame, meist schwierig verlaufene Geschichte, in der es ne-
ben den bekannten dunklen Zeiten auch Perioden guten oder zumindest er-
traglichen Neben- und Miteinanders gab. Ich war auch sehr erfreut, als ich
bei einem Gesprach mit Studenten der Hebriischen Universitit in Jerusa-
lem erfuhr, dafl diese eher die positiven Aspekte studieren, weil sie iiber-
zeugt sind, daff gerade diese Kenntnisse niitzlich sind als Exempel fiir heute
und morgen.

Der Einfluff und die Bedeutung des Judentums fiir das Christentum,
seine Geschichte, seine Liturgie, fiir biblische Studien, aber auch fiir Litera-
tur und Philosophie, sind mehr oder weniger bekannt. Weniger bekannt ist
der Einfluf}, den das Christentum auf das Judentum austibte. So weify man
heute, daf} nicht nur die christliche Liturgie von der jiidischen, sondern auch
die des spiteren Judentums von der christlichen beeinflufft worden 1st.*
Hier harrt noch vieles der historischen Aufarbeitung.

Zur Schoa ist historisch schon viel gearbeitet worden:-Die Vatikanischen
Archive dazu sind bisher nur bis 1939 zuginglich. Die Offnung simtlicher

28) Vgl. Norbert J. Hofmann, Auf dem Weg der Versohnung. Vierzig Jahre nach ,Nostra ae-
tate’, FrRu 13(2006)93-99.

29) Vgl. Hubert Frankemélle (Hg.), Christen und Juden gemeinsam ins dritte Jahrtausend, Pa-
derborn 2001. Vgl. dazu die Rezension von Julian Thouet, FrRu9(2002)59.

30) Vgl. Michael Hilton, ,, Wie es sich christelt, so jidelt es sich“, FrRu 8(2001)63-65
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anderer Bestinde ist zwar beschlossene Sache, setzt jedoch das Ordnen und
Registrieren vieler Tausender Dokumente voraus. Die katholische Kirche
fiirchtet die historische Wahrheit nicht. Doch auch unabhingig von der
Offnung der Archive wird es bis zu einer gemeinsamen fairen historischen
Beurteilung der Rolle der Kirche, vor allem der Rolle von Papst Pius XII.,
wohl noch ein langer Weg sein. Die Kenntnis der Fakten ist nur die eine
Seite, ihre Einordnung und Interpretation eine andere; dartiber werden die
Meinungen wohl immer auseinandergehen. Die Linie verlauft jedoch nicht
einfach zwischen jidischen und christlichen bzw. katholischen Historikern,
sondern lauft auch quer durch beide Gruppen.

Zur historischen Forschung mufl die Vermirttlung der historischen Er-
kenntnisse kommen. Wir kennen einander und unsere Geschichte viel zu
wenig. Diese Ignoranz ist der Wurzelboden vieler Vorurteile. Hier ist noch
viel Bildungsarbeit zu leisten. Aus diesem Grund iiberlegt man gegenwir-
tig, wie kiinftig in der Ausbildung von Priestern und Rabbinern Basiskennt-
nisse iiber die jeweils andere Seite vermittelt werden konnen. Auch Unter-
richtsbiicher miissen dem erreichten historischen Standard entsprechen. In
der Schule und in der Ausbildung miissen wir anfangen, um Vorurteile zu
tberwinden. Dazu gehort der Antisemitismus, aber auch der Antikatholi-
zismus, der als ,das letzte erlaubte Vorurteil“ bezeichnet wird.

Neben historischen Problemen sind theologische Probleme zu nennen.
Juden und Christen haben Wesentliches gemeinsam: Jesus, seine Mutter
Maria und die Apostel waren Juden. Die meisten Schriften des Alten Testa-
ments bzw. des Tenach sind uns gemeinsam. Gemeinsam ist uns der Glaube
an den einen Gott, das Verstindnis der Welt als Gottes Schopfung, die Hei-
ligkeit des Lebens und die Wiirde der menschlichen Person, die Zehn Ge-
bote, die messianische Hoffnung und vieles andere. In den letzten 40 Jahren
ist vieles geschehen, um diese tiefe Gemeinsamkeit wieder bewufit zu ma-
chen. Das bedeutet nicht, daff man Unterschiede tibersieht oder herunter-
spielt. Es gibt Unterschiede, die sowohl fiir die jiidische wie fiir die christli-
che Existenz konstitutiv sind. So kénnen wir in der Trinititslehre und in der
Christologie bei gutem Willen zwar Mifverstandnisse und polemische Ver-
zeichnungen tiberwinden. Aber trotz des Interesses, das heute auch viele jii-
dische Exegeten der Person und Botschaft Jesu entgegenbringen,” bleibt in

31) Zu nennen sind u. a. Leo Baeck, Jules Isaac, David Flusser, Julius H. Schoeps, Joseph
Klausner, Schalom Ben-Chorin, Pinhas Lapide.
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der Frage der christlichen Botschaft von Jesus als dem Christus, d. h. dem
Messias und dem Sohn Gottes, ein nicht aufhebbarer Unterschied. Heute
kommen neue Fragen hinzu.

Die Schoa hat das Theodizee-Problem, die Frage, wie Gott etwas so Un-
faflbares wie den Holocaust zulassen konnte, verschirft. Die Nach-Ausch-
witz-Theologie hat sich diesem rational letztlich aporetisch bleibenden
Problem zugewandt.”” Seit dem II. Vatikanischen Konzil hat die christliche
Theologie die alte Substitutionstheorie aufgegeben und hilt an der bleiben-
den Giiltigkeit des Bundes Gottes mit dem jidischen Volk fest. Aber sofort
stellt sich die Frage, wie sich der alte und der neue Bund — oder der erste und
der zweite Bund — zueinander verhalten.” Handelt es sich um zwei Biinde
oder um einen Bund? Oder reicht diese Alternative aus, um das komplexe
Verhiltnis zwischen beiden zu beschreiben?

Dabhinter steht ein grundsitzliches Problem: Wie ist die Weitergeltung
des alten Bundes mit der fiir den neuen Bund grundlegenden universalen
Heilsbedeutung Jesu Christi vereinbar (vgl. Rom 3,21-31)? Hilt man an der
universalen Heilsbedeutung Jesu Christi fest, stellt sich sofort das duflerst
sensible Problem der Judenmission. Im Unterschied zu manchen evangeli-
kalen Gruppen kennt die katholische und die offizielle evangelische Posi-
tion keine Judenmission.” Doch in allen diesen Fragen sind wir noch weit
von einer allgemein befriedigenden Antwort entfernt. Trotz guter Ansitze
gibt es noch keine umfassende, allgemein tiberzeugende christliche Theolo-
gie des Judentums.”

Umgekehrt gilt dasselbe. Trotz interessanter Ansitze, etwa in Franz Ro-
senzweigs ,Der Stern der Erlosung® (1929)*, in Leo Baecks Auseinander-

32) Vgl. den Uberblick bei Johann B. Metz, Auschwitz I1. Theologisch, in: LThK I (1993), 1260
f.; ders. (Hg.), Landschaft aus Schreien. Zur Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995.

33) Vgl. John T. Pawlikowski, Judentum und Christentum 111, in: TRE XVII(1988)390-403;
ders., Reflections on Covenant and Mission, in: Themes in Jewish-Christian Relations, ed.
Edward Kessler/Melanie J. Wright, Cambridge (England) 2005, 273-299.

34) Vgl. u. a. die Erklirung des Gesprichskreises Juden und Christen, Juden und Christen in
Deutschland. Verantwortete Zeitgenossenschaft in einer pluralen Gesellschaft, 2005.

35) Beitrage aus dem deutschen Sprachraum u. a.: Franz Mufiner, Traktat iiber die Juden, Miin-
chen 1979; Norbert Lohfink, Das Jiidische am Christentum, Freiburg/Br. 1987; Hans
Kiing, Das Judentum, Miinchen 1991; Clemens Thoma, Das Messiasprojekt, Augsburg
1994; Joseph Ratzinger, Die Vielfalt der Religionen und der eine Bund, Bad Télz 1998;
Walter Grof} (Hg.), Das Judentum — eine bleibende Herausforderung christlicher Identitat,
Mainz 2001.

36) Franz Rosenzweig, Der Mensch und sein Werk. Gesammelte Schriften, Bd. 2, Haag 1976.
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setzung mit Harnacks ,,Wesen des Christentums“ (1900)” und in der im
Jahr 2000 in den USA verdffentlichten Erklirung Dabru Emet (Redet
Wahrheit)*, die auf die neueren christlichen Entwicklungen reagiert, gibt es
im Augenblick keine umfassende jiidische Theologie des Christentums. Oft
wird gesagt, daf} es eine solche gar nicht geben kénne, denn zwischen Ju-
dentum und Christentum bestehe ein asymmetrisches Verhiltnis, wonach
man zwar das Christentum nicht ohne das Judentum, wohl aber das Juden-
tum ohne das Christentum definieren konne, das Christentum also fiir das
Judentum keine diesem immanente theologische Herausforderung dar-
stelle.” Die Frage ist jedoch, ob sich das Judentum, gerade wenn es sich
selbst treu bleibt, isolieren und sich auf sich selbst zuriickziehen kann. So-
wohl im jiidischen Schopfungsglauben wie in der Verheiflung an Abraham,
Segen fiir ,alle Geschlechter der Erde® zu sein (Gen 12,2 f.; vgl. Jes 42,6;
49,6), driickt sich ein dem Judentum eigener Universalismus aus, der not-

wendig zur Begegnung mit dem universalen Anspruch des Christentums
fihrt.®

Die Frage nach Universalitit und Partikularitat stellt sich nach der Staat-
werdung Israels neu. Das Problem ist nicht die staatliche Anerkennung Is-
raels; sie ist heute in den groflen Kirchen unumstritten. Die Frage ist viel-
mehr, welche theologische Bedeutung dem ,,Land® (ha-arez) zukommt und
wie die biblischen Landverheiflungen (Gen 12,1-3) in diesem Zusammen-
hang zu interpretieren sind. Wahrend fiir Christen das Heilige Land eine
geistliche Bedeutung hat, ist fiir den Grofiteil des heutigen Judentums das
Land in einem konkreten politischen Sinn Teil ihres Selbstverstindnisses
geworden.*! Die Brisanz dieser Frage ist offensichtlich.

Juden und Christen sind also bei allem, was sie gemeinsam haben, in
Uberzeugungen, die fiir ihre jeweilige Identitdt konstitutiv sind, verschie-
den. Deshalb diirfen wir an den jidisch-christlichen Dialog nicht mit nai-

37) Vgl. Walter Homolka, Leo Baeck. Jiidisches Denken — Perspektiven fiir heute, Freiburg/Br.
2006.

38) Vgl. Wortlautin: FrRu 8(2001)114-117; gedruckt und kommentiert in: Christianity in Jew-
ish Terms, Tikva Frymer-Kensky et al. (Ed.), Colorado 2000.

39) R.J.Zwi Werblowsky, Art. Judentum. Aus jiidischer Sicht, in: NHThG II(1984)264-266.

40) Dieser Gesichtspunkt ist wichtig bei Jean-Marie Kardinal Lustiger, La promesse, Paris
2002, dt. Die Verheifiung, Augsburg 2003.

41) Vgl. Israel and the Holy See. A Catholic View of the State of Israel (Teshuva Institute Pa-
pers). The Institute of Judaeo-Christian Studies, Seaton Hall University 2000.
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ven, einseitig auf Harmonie bedachten Erwartungen herangehen. Man mufl
sich hiiten, im Dialog den anderen vereinnahmen zu wollen. Der judisch-
christliche Dialog ist ein schwieriger Dialog, und er wird ein schwieriger
Dialog bleiben. Doch Unterschiede diirfen kein Vorwand fiir Feindschaft
sein. Wir miissen uns in unserer jeweiligen Andersheit gegenseitig achten
und anerkennen. Nur so sind wir chrliche Dialogpartner. Nur so kénnen
wir voneinander lernen. Nur so kénnen wir fiireinander eine bleibende
Herausforderung sein.

Die dritte Herausforderung betrifft die praktische Zusammenarbeit.
Hier tut sich ein weites Feld auf, in dem wir vor zwei Jahren in Buenos Ai-
res einen wichtigen Schritt weitergekommen sind. Vertreter des Jiidischen
Weltkongresses hatten erfahren, dafl Kinder wegen der schweren 6konomi-
schen Krise in Argentinien an Hunger und Unterernihrung leiden. In Zu-
sammenarbeit mit der argentinischen Caritas konnte sehr schnell ein ge-
meinsames Hilfsprogramm auf den Weg gebracht werden, von dessen
vorziiglichem Funktionieren wir uns bei dem genannten Kongref iiberzeu-
gen konnten.

Da an Notsituationen in der Welt kein Mangel ist, haben wir fiir die Zu-
kunft weitere solche Zusammenarbeit beschlossen. Bei dem bereits genann-
ten Kongrefl in Kapstadt wird in Zusammenarbeit mit der siidafrikanischen
Bischofskonferenz ein gemeinsames Aidsprogramm angestrebt. Es geht da-
bei nicht um utopische Weltverbesserungsprogramme, sondern um das, was
die rabbinische Tradition als tikkun ha-olam, als »Heilung der Welt“ be-
zeichnet, wobei gilt: , Wer ein Menschenleben rettet, rettet die ganze Welt.

Der judisch-christliche Dialog hat also nicht nur theoretische, sondern
auch praktische Fortschritte gemacht. Er ist nicht nur riickwirtsgewandt; er
will sich ebenso und noch mehr den gegenwirtigen und den zukiinftigen
Aufgaben und Herausforderungen stellen. Juden und Christen, die sich so
lange feindlich oder indifferent zueinander verhalten haben, kénnen heute
zum Wohl der ganzen Menschheit in sozialer und karitativer Zusammenar-
beit Verbiindete werden. Dazu gehort inzwischen auch, dafl wir in Kapstadt
versuchen werden, den jtdisch-christlichen Dialog durch einen ,, Trialog*
zu erginzen, an dem auch Muslime beteiligt werden sollen.

Verbiindete kénnen Juden und Christen auch sein, indem sie gemeinsam
fiir gemeinsame Werte eintreten, die in unserer weithin sikularisierten Ge-
sellschaft in Frage gestellt sind. Wir haben ein gemeinsames Bild von der
menschlichen Person, ihrer je einmaligen Wiirde und ihrer Verantwortung
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vor Gott. Uns verbindet das Verstandnis der Welt als Schopfung, der Wert
der Familie, das Verstindnis von Gerechtigkeit und Frieden und die Hoff-
nung auf die endgiltige Rettung und Vollendung. Das ist ein reiches ge-
meinsames Erbe, das die Menschheit in ihrer gegenwirtigen Orientierungs-
krise dringend braucht, und das, wenn wir es gemeinsam einbringen, um so
iberzeugender und kraftvoller wirksam werden kann. Wir brauchen einan-
der, und die Welt brancht uns.

Unser gemeinsames Erbe sollte uns Verpflichtung sein, gemeinsame
Antworten auf gemeinsame gegenwirtige Herausforderungen zu geben: die
Heiligkeit des Lebens, der Schutz der Familie, Gerechtigkeit und Frieden in
der Welt, das Problem des Terrorismus, die Bewahrung der Schopfung und
vieles andere mehr. Nach der Tragodie der Schoa sind Juden und Christen
aufgerufen, gemeinsam Verantwortung dafiir zu ibernehmen, dafl eine ihn-
liche menschliche Katastrophe sich in Zukunft nie mehr ereigne. Wenn uns
dies gelingt, dann wird die Abraham, unserem gemeinsamen Vater im Glau-
ben, gegebene Verheilung wahr: ,, Du sollst ein Segen sein*. ,, Durch dich sol-
len alle Geschlechter der Erde Segen erlangen (Gen 12,2 1.).

Vor allem konnen Juden und Christen in einer von so vielen Problemen
geschiittelten und von Zukunftsangst geplagten Welt gemeinsam die Hoff-
nung hochhalten. Sie kénnen bezeugen, daf} trotz Versagen und Schuld,
trotz Andersheit und Fremdheit, Umkehr, Versohnung, Frieden und
Freundschaft moglich sind. Moge deshalb das neue Jahrhundert ein Jahr-
hundert der Briiderlichkeit zwischen Juden und Christen werden — Schulter
an Schulter. Schalom!

Der Dialog mit dem Judentum mufs [...] so vorangetrieben werden, daf3
ein neuer Friihling in den wechselseitigen Beziebungen erbliiht.

(» Ecclesia in Europa“, Johannes Paul I1., 28. Juni 2003)
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,Dem Abbild Gottes Wiirde verleihen*

Gemeinsame Erkliarung der 19. Tagung des International Catholic-Jew-
ish Liaison Committee (ILC) in Kapstadt, Siidafrika (4.-7. November
2006).

Aus dem Englischen tibersetzt von Christian Rutishauser SJ*.

Gastgeber des Treffens waren die Erzdiozese Kapstadt und das Cape Coun-
cil of the Jewish Board of Deputies Stidafrikas (vgl. S. 110 i. d. Heft). Die
Wahl des Tagungsthemas — Dem Abbild Gottes Wiirde verleihen: Jiidische
und katholische Perspektiven zur Gesundbeitsfiirsorge mit besonderer
Beriicksichtigung von HIV-AIDS — entspricht der Ausrichtung des ILC,
von einem Dialog der reinen Diskussion zu einem Dialog des gemeinsamen
Handelns zu kommen, was bereits das 18. Treffen in Buenos Aires 2004 ge-
pragt hatte (vgl. FrRu 12[2005]42—47). Die Wahl des Tagungsortes hat mit
der Prisenz lebendiger katholischer und jidischer Gemeinschaften zu tun
und mit den jeweiligen Antworten und Initiativen in Bezug auf HIV-AIDS.

Dies war das erste ILC-Treffen nach dem 40jahrigen Jubilaum der histo-
rischen Deklaration Nostra aetate, die die Bezichungen zwischen der ka-
tholischen Kirche und dem jiidischen Volk entscheidend verindert hat.
Dazu gab es weltweit feierliche Gedenkveranstaltungen sowie eine offizi-
elle Veranstaltung in Rom, organisiert von der vatikanischen Kommission
fiir die religiosen Beziehungen zum Judentum.! Die Teilnehmer des ILC
driickten ihre grofie Zufriedenheit iiber das Niveau und die Vielfalt der Ver-
anstaltungen aus, die das Engagement beider Seiten zum Ausdruck bringen,
die einzigartige bilaterale Beziehung voranzutreiben, und sie bekriftigten
die Dringlichgkeit, die Mitglieder ihrer jeweiligen Gemeinschaften iiber die
positiven Verianderungen, die Nostra aetate in den jiidisch-katholischen Be-
ziechungen eingeleitet hat, zu unterrichten. Sowohl fiir die katholischen Ge-
meinschaften — besonders in den Entwicklungslindern und in Gebieten mit

#* P Dr. Christian M. Rutishauser SJ, Bildungsleiter Lassalle-Haus Bad Schonbrunn
(Schweiz), Lehrauftrige fir Jidische Studien an der Hochschule fiir Philosophie in
Miinchen und am Kardinal-Bea-Institut der Universitit Gregoriana in Rom.

1) Vgl. Norbert Hofmann, Auf dem Weg der Verséhnung FrRu 13(2006)93-99.
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raschem Bevolkerungswachstum wie Afrika, Asien und Lateinamerika, wo
zum Teil vor Ort keine jiidischen Gemeinschaften existieren — als auch fiir
die jiidischen Gemeinschaften in Israel und anderen Teilen der Welt, die zu-
weilen nur wenig Kontakt mit Christen haben, ist dies eine Herausforde-
rung.

Seit unserem letzten Treffen hat der katholisch-jiidische Dialog mit dem
Tod von Papst Johannes Paul I1. einen seiner wichtigsten Forderer verloren.
Wir wollen seines historischen Beitrags zur Forderung des Dialogs zwi-
schen der Kirche und dem judischen Volk wie auch zwischen dem Heiligen
Stuhl und dem Staat Israel wihrend seines Pontifikats mit Achtung geden-
ken. Die Teilnehmer waren erfreut, die steigende Wirkung des Dialogs
wahrzunehmen, die auch den Dialog zwischen der papstlichen Kommission
fir die religiosen Beziehungen zum Judentum und dem Oberrabbinat in Is-
rael umfafit. Dieser bezeugt, daf} beide Seiten das Bediirfnis verspiiren, ei-
nen offenen und produktiven Austausch iiber die grofien Fragen angesichts
des religiosen Glaubens in den gegenwirtigen weltweiten Bedingungen zu
festigen.

Das 19. Treffen begann mit einer 6ffentlichen Veranstaltung, zu der die
Birgermeisterin von Kapstadt, Helen Zille, eingeladen hatte. Ebenfalls an-
wesend waren kommunale und nationale Reprisentanten sowie lokale reli-
giose Personlichkeiten. Neben den Prisidenten des ILC, Kardinal Walter
Kasper und Rabbiner David Rosen, sprachen auch Yonah Metzger, Ober-
rabbiner von Israel, Rabbiner Israel Singer, Vorsitzender des Internationa-
len jiidischen Komitees fiir interreligiose Beziehungen, Kardinal Wilfrid
Fox Napier, Prasident der Studafrikanischen Bischofskonferenz, Warren
Goldstein, Oberrabbiner von Stidafrika, Moonyeen Castle, Vorsitzende der
judischen Gemeinde in Kapstadt, und Ebrahim Rasool, Prisident der Pro-
vinz des Westlichen Kaps. Die Vizeprasidentin Stdafrikas, Phumzile
Mlambo Ngcuka, sprach wihrend der ersten Plenarsitzung.

Die Uberlegungen des ILC konzentrieren sich auf die Verpflichtungen,
die sich aus der gemeinsamen Uberzeugung ergeben, dafl alle Menschen
nach dem Abbild Gottes geschaffen sind. Zudem fordert die Verwundbar-
keit der Kranken unsere besondere Aufmerksamkeit. Die Sorge um Kranke
und Benachteiligte ist als Charakteristik der gottlichen Attribute zu verste-
hen. Neben der Vertiefung unseres Verstindnisses der leitenden Werte un-
serer jeweiligen Traditionen, die im gemeinsamen biblischen Erbe wurzeln,
konzentrierten sich die Vortrige und Diskussionen auf die besondere Ver-
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antwortung gegeniiber HIV-AIDS: die Erzichung, Pflege und Behandlung
von AIDS-Kranken und -Waisen sowie die Uberwindung von Stigmatisie-
rung und Marginalisierung. Wahrend wir anerkennen, daf} die eweiligen
Traditionen in bezug auf mégliche priventive Strategien gegeniiber HIV-
AIDS und den damit verbundenen Leiden unterschiedlich sein mogen, so
rufen wir vereint zu einer uneingeschrinkten palliativen Behandlung und
zu einer angemessenen Aufmerksamkeit gegeniiber all jenen auf, die durch
diese tragische Seuche leiden, von ihr bedroht sind und ihr zum Opfer fal-
len. Dieser Aufruf ist vor allem an die Regierungen gerichtet und an alle, die
die Macht, die Mittel und den Einflufl zu seiner Umsetzung haben.

Viel Aufmerksamkeit wurde den Griinden geschenkt, die hinter der Ten-
denz zur Stigmatisierung der Betroffenen stehen, wie auch der Notwendig-
keit religioser Unterweisung, die unterstreichen soll, daff jede Person Trager
unverletzlicher Wiirde ist, da alle nach dem Abbild Gottes geschaffen sind.
Diese Wiirde kann nie verlorengehen oder weggenommen werden, unab-
hingig von den Umstinden oder der persénlichen Situation der Menschen.
Die Realitat von Millionen von Waisen, vor allem in Schwarzafrika, wurde
als dringlicher Aufruf zu groferer Aufmerksamkeit seitens der internatio-
nalen Gemeinschaft verstanden, der zum Ziel hat, die Wirtschaft und die so-
ziale Entwicklung der betroffenen Linder zu gewihrleisten.

Die Teilnehmer besuchten auch praktische Projekte in der Umgebung
von Kapstadt, wo die katholische Kirche und die jiidische Gemeinschaft ak-
tiv effizienteste Wege suchen, um gemeinsam auf die Herausforderung der
Seuche reagieren zu kénnen. Das ILC befafite sich auch mit spezifischen
Fragestellungen, die aus den Uberlegungen des 18. Treffens hervorgegangen
sind: im besonderen die Notwendigkeit, die Zusammenarbeit beider Ge-
meinschaften auszuweiten und zu verstirken, den wieder erstehenden Anti-
semitismus sowie auch Fanatismus und Terrorismus zu verurteilen und dar-
auf zu reagieren. Wir erinnern noch einmal an die Worte von Papst Johannes
Paul I1., daf$ Antisemitismus eine Siinde gegen Gott und die Menschheit ist.

Die Delegierten entschieden sich fiir ein breites Erziehungsprogramm,
um die bedeutenden Entwicklungen bekanntzumachen, die sich in den jii-
disch-christlichen Beziehungen seit dem Zweiten Vatikanum ergeben ha-
ben. Sie pladierten dafiir, die Anstrengungen im Erziehungsbereich in den
jiidischen und katholischen Gemeinschaften voranzutreiben und die Res-
sourcen ihrer jeweiligen religiosen und kommunalen Organisationen zu
mobilisieren, um sie zu einem bedeutenden Teil ihrer gemeinsamen und in-
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dividuellen Agenden zu machen. Sie kamen tiberein, daff fiir beide Religi-
onsgemeinschaften unterschiedliche Programme fiir unterschiedliche Al-
tersgruppen und kulturelle Kontexte erstellt werden miissen in dem Be-
wufltsein, dafl Erziehung ein Schliissel fiir gegenseitige Achtung und einen
gemeinsamen ethischen Fiithrungsanspruch ist, die ihrerseits bereits zur Ba-
sis ihrer Beziehung geworden sind.

Die Delegierten bedauerten das Autkommen radikal fundamentalisti-
scher Rhetorik, oft von religidser Sentimentalitit und Terminologie beglei-
tet, und sie vereinbarten, sich fiir einen ernsthaften und multilateralen inter-
religivsen Dialog einzusetzen. Sie entschieden, auf die Vision Benedikt
XVL. eines fruchtbaren interreligiosen Dialogs hinzuarbeiten, der eine au-
thentische Achtung zwischen Kulturen und Religionen fordert. In diesem
Kontext hat das ILC tiber Wege diskutiert, in einen Dialog zwischen Juden,
Christen und Muslimen einzutreten. Der Kampf gegen extremistische Ein-
flusse verlangt, die dominierenden moderaten Stimmen in jeder Kultur auf-
zunehmen und sie zu stiarken, und die Verpflichtung wahrzunehmen, gegen
einen gewalttitigen und vorurteilsbeladenen Mifibrauch von Religion auf-
zustehen.

Wie es dem Schrecken von Seuche und Armut ins Angesicht zu sehen
gilt, so mufl auch dem Schrecken von Gewalt und Haf} entgegengetreten
werden. In diesem Zusammenhang verurteilen wir die Leugnung des Holo-
caust und bestitigen den Einsatz fiir das Recht des jiidischen Staates, in Si-
cherheit und Frieden zu leben. Angesichts der steigenden Gewalt in der
Welt bestitigten die ILC-Delegierten ihren Einsatz, fiir Gerechtigkeit und
Frieden zu arbeiten, besonders im Nahen Osten. Unsere religiosen Tradi-
tionen schenken uns die Prinzipien und die Motivation, alles in unserer
Macht Stehende zu tun, um Terrorismus und Gewalt, die uns umgeben, mit-
tels energischer Verteidigung und Forderung der Wiirde, Sicherheit und
Freiheit jeder einzelnen Person zu iiberwinden. Wir sind iiberzeugt, daff wir
durch die Vertiefung unseres gegenseitigen Verstehens und unserer Zusam-
menarbeit, auch iiber unsere bilaterale Beziehung hinaus, eine Kraft fiir das
Gute sein konnen, indem wir mit Wirde dem gottlichen Abbild in unserer
Welt begegnen.

Kapstadt, Sudafrika, 7. November 2006.
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,,Glaube, Wahrheit und Vernunft*
Zweite Tagung der Internationalen Rosenzweig-Gesellschaft

Martin Brasser®

Vom 17. bis 19. September 2006 fand in Jerusalem die zweite Tagung der In-
ternationalen Rosenzweig-Gesellschaft (IR G) statt.! Sie stand unter dem Ti-
tel Faith, Truth and Reason. Die IRG hat es sich zur Aufgabe gemacht, das
Vermichtnis des wohl wichtigsten deutsch-jiidischen Denkers aus der Wei-
marer Republik fiir die heutige Zeit fruchtbar zu machen. Deshalb war es
naheliegend, Jerusalem als Tagungsort zu wihlen, obwohl Franz Rosen-
zweig dieses Land nie betreten hat und er aufgrund seiner kritischen Hal-
tung gegentiber dem Zionismus moglicherweise auch heute noch seine
Schwierigkeiten mit diesem Land gehabt haben diirfte. Um so erwartungs-
voller waren die mehr als 60 Tagungsteilnehmenden, die aus aller Welt an-
reisten, um gemeinsam Uber das Denken, das Leben und die Aktualitit
Franz Rosenzweigs nachzudenken. Die grofite Fraktion der Teilnehmen-
den war aus Israel — ein erfreuliches Zeichen fiir das Interesse, das auch in Is-
rael zu wachsen scheint. Gastgeber waren das Hebrew Union College mit
Prof. Yehoyada Amir und das Schechter Institute of Jewish Studies mit Prof.
Yosst Turner.

Der Eroffnungstag brachte durch die beiden Hauptreferate den grofien
Bogen schon zum Ausdruck, unter den sich Rosenzweigs Denken stellen
lifft: Einerseits steht Rosenzweig mitten in der Tradition der intellektuellen
Auseinandersetzung um die Beweisbarkeit Gottes, wie sie typisch ist fiir das
westliche Denken, weil sich an ihr das Verhiltnis von Glauben und Ver-
nunft kristallisiert. In seinem Eréffnungsvortrag zeichnete der Prasident
der IRG, Wolfdietrich Schmied-Kowarzik (Kassel), die Linien dieser Posi-
tionierung Rosenzweigs prazise nach. Rosenzweig reagiert mit seiner philo-

* Dr. Martin Brasser unterrichtet Philosophie an der Universitit Luzern. Er ist Mitglied im
Prisidium der Internationalen Rosenzweig-Gesellschaft (www.rosenzweig.ch).

1) Vgl. den Bericht von Clemens Thoma zur Griindung und ersten Tagung der Internationalen
Rosenzweig-Gesellschaft, FrRu 11(2004)309-311.
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sophischen Argumentation sozusagen indirekt positiv auf die Herausforde-
rung, die spatestens seit Kants demonstrativer Demontage aller Gottesbe-
weise im intellektuellen Raum der deutschen Philosophie jeden grofien
Denker beschiftigte: Wie kann man verntnftig und zugleich gottgliubig
sein? Schmied-Kowarzik zeigte iiberzeugend auf, daf} und wie dies mit Ro-
senzweig wieder moglich geworden ist, namlich unter der Voraussetzung
einer Art ,, Verflissigung“ des Denkens. Rosenzweig selber bezeichnete die-
sen Vorgang mit dem Titel ,Neues Denken“. Dabei handelt es sich um eine
Phinomenologie dessen, was wir beim Vollzug jedes Sprechens immer
schon in Anspruch nehmen: die Gegenwart des Anderen als anderen. So-

weit der Philosoph Franz Rosenzweig, der damit durch die Vernunft dem
Glauben wieder Platz schafft.

Ganz anders sah das Bild von Franz Rosenzweig aus, das von Moshe Idel
(Hebriische Universitit Jerusalem) vorgestellt wurde. Idel sieht in Rosen-
zweig einen zentral von der Kabbala beeinflufiten Denker, der in einer ent-
legenen Ecke der jiidischen Diaspora seiner Zeit ein relativ randstindiges
Verstindnis des Judentums zu entwickeln versuchte, mit wenig Folgewir-
kung, noch weniger sachlicher Relevanz und zentral genihrt von unter-
griindiger Esoterik. Ein randstindiger Esoteriker also, der einer eigenarti-
gen Form von Glaunben Platz macht um den Preis einer noch eigenartigeren
Form von verniinftiger Wahrheit. Das mag eine Uberzeichnung des Bildes
sein, das Idel in seinem kenntnisreichen und lebendigen Vortrag von Rosen-
zwelg gezeichnet hat. Aber sie lifit den Kontrast besser verstehen, in den
Rosenzweig gerit, wenn man ihn niher unter die Lupe von Glanben und
Vernunft nimmt. Dieser Kontrast ist durch die beiden Vortrige auf hochst
eindriickliche Weise zum Ausdruck gebracht worden. Wer aber hat nun
Recht? Wo liegt die Wahrheit? Vermutlich kommt man ihr niher, wenn man
auf die Wirksamkeit schaut, die von Rosenzweigs Denken und Leben bis
heute ausgeht.

Uber diese Wirksamkeit diskutierten auf einem 6ffentlichem Forum
Eliezer Schweid (Hebriische Universitit Jersualem), Yossi Schwartz (Tel
Aviv) und Yossi Turner (Schechter Institute Jerusalem). Aber auch hier ent-
wickelte sich ein Dissens: Ist Rosenzweigs Bestimmung des ungeschichtli-
chen ,,Wesens“ des Judentums nun ,richtig® oder ,falsch“? Hat diese Be-
stimmung politische Bedeutung fiir die Deutung und die Anleitung zum
Handeln insbesondere in Israel heute? Schweid verneint dies kategorisch,
Schwartz gewinnt dieser Bestimmung einen Sinn ab; Turner stimmt
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Schweid im Prinzip und Schwartz in der Konsequenz zu.> Auch das 6ffent-
liche Forum brachte keine inhaltliche Einigkeit dariiber, wie bedeutsam
Franz Rosenzweig bis heute denn nun wirklich sei. Aber es bewies, es lohnt
sich, sich mit Rosenzweigs Deutung des Verhiltnisses von Denken und
Glanben und seiner sich daraus ableitenden Sicht des Judentums intensiv zu
befassen, denn bis heute hat er das Potential, Debatten auszulésen und Dif-
ferenzen zu kliren.

Auch alle anderen der insgesamt iiber 50 Tagungsbeitrige von Fachleu-
ten aus aller Welt zeigten das Bild eines Denkers, der die Diskussion um das
angemessene Verhiltnis von Glauben und Vernunft bis heute inspiriert und
wachhilt. Drei ganz zentrale Erkenntnisse dieser an Einblicken reichen Ta-
gung sind:

(1) Den Streit zwischen Glauben und Vernunft kann man nicht endgiiltig
schlichten, aber man kann ihn austragen — und dieses Austragen hat nur
dann eine Chance auf die Wahrung der Friedfertigkeit, wenn es im Medium
der Vernunft geschieht.

(2) Dieses Austragen ist im Kern ein Weitertragen. Die Tagung war ein
wichtiger Meilenstein auf diesem Weg. Daf sie in Isracl stattgefunden hat,
war mehr als ein Zeichen der Riickkehr Rosenzweigs an den Ort gelebten
Judentums. Der Vorschlag von Eveline Goodman-Thau, Mitglied des wis-
senschaftlichen Beirates der IRG, in Jerusalem eine Art Rosenzweig-Lese-
kreis zu bilden, ist eine der vielen Friichte dieser gelungenen Tagung.

(3) Die Form, unter der Glauben und Vernunft ihren je eigenen Zugang zur
Wahrheit optimal austragen konnen, ist die einer wechselseitigen Anerken-
nung und Respektierung in den Grenzen der eigenen Moglichkeiten, kurz:
die Form einer ,,guten Nachbarschaft“. Gute Nachbarn tun sich gegenseitig
nichts zuleide. Sie helfen einander aus, wo der andere aus eigener Kraft nicht
mehr weiterkommt. Ansonsten freuen sie sich iiber das Wohlergehen des
anderen. Sie génnen einander aufrichtig das Leben in Unabhingigkeit. Auf
diese nachbarschaftliche Weise konnte Franz Rosenzweig Philosoph und
Theologe, Aufklirer und Gliubiger, Deutscher und Jude, Zionisten-Kri-
tiker und Israel-Freund und vieles andere mehr und alles gleichzeitig sein.

2) Vgl. hutp://www.haaretz.com/hasen/spages/762441.html.
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Auszeichnung fiir Prof. Dr. Clemens Thoma
Forscher und Lehrer im christlich-jidischen Dialog

Diese Wiirdigung ist ein leicht bearbeiteter Nachdruck des Artikels von
Hildegard Giger/Hans Breitenmoser, ,Im christlich-jiidischen Dialog.
Hohe Ebre fiir den ehemaligen Universititsprofessor Clemens Thoma®, in
der , Linth-Zeitung“ (CH) vom 11. November 2006.

Dem renommierten Judaisten und Dialogiker Prof. Dr. Clemens Thoma
wurde kiirzlich gleich in zweifacher Hinsicht eine grofle Ehre zuteil: An-
JiRlich eines dreitigigen Symposiums (17.-19. September 2006) zum
25jihrigen Jubilium des Instituts fir Jiidisch-Christliche Forschung (IJCF)
und zum 35jihrigen Jubilium des Lehrstuhls fiir Judaistik an der Univer-
sitit Luzern sprach er, der Griinder, tiber die Leistungen des Instituts. Fast
gleichzeitig wurde ihm in Jerusalem anlifilich der 2. Tagung der Interna-
tionalen Rosenzweig-Gesellschaft (IRG) in Jerusalem (vgl. 123 ff. i. d. Heft)
die Ehrenmitgliedschaft der Internationalen Rosenzweig-Gesellschaft ver-
lichen mit der Begrindung:

wFiir seinen lebenslangen
Einsatz fiir den jiidisch-
christlichen Dialog, wie ibn
Franz Rosenzweig mit sei-
nen christlichen Freunden
praktiziert hatte, und fiir
sein unermiidliches Engage-
ment, die christliche Lebre
und Forschung mit ibren
jiidischen Wurzeln zu ver-
sobnen.“

Foto: Hildegard Giger.
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Franz Rosenzweig (1886-1929) war schon vor Martin Buber (1878-
1965) der erste judische Dialogiker mit dem Christentum. Professor Thoma
wurde wiederholt von den Franz-Rosenzweig-Gesellschaften fiir Vortrige
eingeladen. Im Laufe der Jahre erhielt er dafiir verschiedene Anerkennun-
gen und Auszeichnungen, u. a. die ,Buber-Rosenzweig-Medaille“ (1994)
und die Ehrennadel der Stadt Luzern (2003).

Der am 2. November 1932 geborene Clemens Thoma wuchs auf einem
Bauernhof in Kaltbrunn (Kanton St. Gallen) auf. Wie seine zehn Geschwi-
ster mufite auch er auf dem elterlichen Hof Hand anlegen. Doch bei seinen
bauerlich viel praktischer veranlagten Geschwistern galt er als ,,Gschtabi®
(ungeschickt). Nach Abschluf§ der Sekundarschule arbeitete er zuerst in ei-
ner Weberei, dann in einer Biackerei. Als in thm mehr und mehr der Wunsch
reifte, Priester zu werden, ging er 1946 in Rheineck in die Missionsschule
Marienburg der Gesellschaft des Gottlichen Wortes (SVD). Spater wech-
selte er in das humanistische Gymnasium nach Einsiedeln. Nach der Matura
studierte er Philosophie und Theologie in den SVD-Hochschulen bei Bonn
und Wien. Er trat der Steyler Ordensgemeinschaft bei und legte die Ordens-
gelibde ab. Am 25. Mirz 1961 wurde Clemens Thoma vom damaligen Bi-
schof von St. Gallen, Joseph Hasler, im Rheinecker Missionshaus zum Prie-
ster geweiht.

Volkerkunde und Judaistik

Ein Jahr lang arbeitete der neugeweihte Pater Clemens Thoma in Wien an
der Aufgabe, moglichst alle afro-asiatischen Studenten zur optimalen Be-
treuung in einem gemeinsamen Studentenheim unterzubringen. Aber es gab
schon bei den ersten Vorbereitungsarbeiten schwere Auseinandersetzun-
gen. Um Juden wie Araber besser zu verstehen und von ihnen ernstgenom-
men zu werden, entschloff er sich kurzerhand, Volkerkunde und Judaistik
zu studieren, Beide Ficher hatten philosophischen Charakter. Judaistik war
ein schwieriges Fach, fiir das er Tag und Nacht arbeiten mufite. Nach erfolg-
reichem Studienabschlufl mit einer Dissertation iiber die Tempelzerstorung
(1966) war Dr. phil. Clemens Thoma mehrere Jahre Assistent und Lehrbe-
auftragter am Institut fiir Judaistik an der Universitit Wien. Gleichzeitig
war er auch Dozent fiir Einfithrung in die Bibelwissenschaft an der Hoch-
schule der Steyler Missionsgesellschaft St. Gabriel in Médling bei Wien. In
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diese Zeit fallen auch seine ersten Veroffentlichungen von diversen Artikeln
und Biichern {iber Judentum und Christentum und speziell iber den kor-
rekten christlichen Unterricht tiber das Judentum.

In dem Dokument Nostra aetate des Zweiten Vatikanischen Konzils
(1962-1965) wurde der Antisemitismus als schwere Stinde bezeichnet. Des
weiteren wurde verkiindet, dafl Christus Juden und Heiden durch das
Kreuz versohnt und beide in sich vereinigt habe. Fiir Clemens Thoma war
sowohl die Erklirung der Kirche tiber das jidische Volk als auch die Er-
klirung tiber das Verhaltnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen
sehr wichtig. j

An der Katholisch-Theologischen Fakultit Luzern gab es 1968 erste
Pline zur Einfiihrung eines Studienfachs tiber Christentum und Judentum.
An anderen Schweizer Universititen gab es bereits Dialogik-Lehrstiihle
iber Protestantismus, Islam und Hinduismus. Erklirtes Ziel der Luzerner
Regierung wie auch von diversen Theologen war es, den auch in der
Schweiz noch unerforschten jidischen Glauben zu erforschen und seine
Zusammenhinge mit dem Christentum zu kliren. Diese Pline beschiftig-
ten nebst den Professoren Herbert Haag und Kurt Schubert auch den israe-
lischen Professor Dr. David Flusser (1917-2000). Auf Flussers Bitten hin
reiste Clemens Thoma wihrend den Ferienzeiten hiufig nach Jerusalem
und arbeitete mit thm an Flussers Buch ,, Die rabbinischen Gleichnisse und
der Gleichniserzihler Jesus“ (Bern 1981). Das letzte Wort Flussers vor sei-
nem Tod war: , Jesus, der ist kristallklares Judentum.

Auf dem Lebrstubl fiir Judaistik

Clemens Thoma traf im Frihling 1969 erstmals mit dem damaligen
Luzerner Alttestamentler Rudolf Schmid zusammen, der sich dann vehe-
ment fiir Thomas Berufung nach Luzern einsetzte. In London wurde fiir
70000 Schweizer Franken ein jidisches Buchantiquariat erworben. Am 9.
November 1970 erhielt Clemens Thoma von der Erziehungsdirektion des
Kantons Luzern die Ernennungsurkunde , Professor fiir Judaistik und
Bibel-wissenschaft an der Theologischen Fakultit Luzern®. Mit dem Som-
mersemester 1971 begannen seine ersten Pflichtvorlesungen: Einleitungen
in jidische Glaubensinhalte, in das Alte und Neue Testament, Vorlesungen
tiber das Buch Esther, das Hohelied, die Makkabaerbiicher, den neutesta-
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mentlichen Jakobusbrief und die Offenbarung des Johannes. Er referierte
tiber den Massenermord an den Juden in Deutschland sowie iiber die nach-
folgende ,, Auferstehungsgeschichte“ des Judentums in Israel und erhielt be-
reits Einladungen fiir Vortriage in Deutschland, in ganz Europa und in
Ubersee. 1972 wurde er Mit-Herausgeber der Zeitschrift fiir christlich-jiidi-
sche Begegnung Freiburger Rundbrief, deren Chefredakteur er seit 1993 ist.
Gertrud Luckner, der Begriinderin des Freiburger Rundbriefs, war vor al-
lem auch seine Schweizerische Zugehorigkeit sehr wichtig.

Am 22. Oktober 1981 wurde an der Hochschule Luzern das Institut fiir
Jiidisch-Christliche Forschung feierlich eréffnet. Doch der Weg zur Griin-
dung des Instituts war steinig und die Initianten mufiten etliche Hiirden wie
hochschulrechtliche Voraussetzungen und finanzielle Probleme iiberwin-
den. Ein Jahr spiter (1982) wurde die Schweizerische Gesellschaft fiir judai-
stische Forschung ins Leben gerufen; 1987 wurde die Gesellschaft in die
Schweizerische Akademie fiir Geisteswissenschaften aufgenommen.

Begegnung mit Bischof Kurt Koch

Unter Clemens Thomas Horern an der Universitit Luzern saff auch ein
aufgeweckter junger Mann namens Kurt Koch, der heutige Bischof der
Di6zese Basel. Koch hat seither viel Tiefgriindiges tber Judentum und
Christentum geschrieben und tber deren weitgehende Zusammenge-
horigkeiten. Sein Artikel , Die Wirklichkeit Gottes als Herz des jiidisch-
christlichen Dialogs“ (2002) enthilt u. a. eine Riickbesinnung auf jiidische
Liturgieformen im Christentum, Erkenntnisse tiber die vielfiltigen Aus-
drucksformen jiidischer Gottesverehrung und iber die Vererbung kirch-
licher Amter aus jiidischen Glaubenszusammenhingen. Als Vertreter der
Schweizer Bischofskonferenz arbeitete Bischof Koch auch lange Zeit mit
der , Jiidisch-Rimisch-Katholischen Gesprichskommission® (JRGK) zu-
sammen. Aus der Arbeit dieser Forschungsgemeinschaft entstand die be-
deutende — an Christen und Juden gleichermaflen verteilte — Evklirung der
Schweizer Bischofskonferenz zum Verbalten der katholischen Kirche in der
Schweiz zum jiidischen Volk wibrend des zweiten Weltkrieges und heute®
(14. April 2000).
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Alois Hudal - der ,,braune Bischof“?

Thomas Brechenmacher*

Mit einem zweitagigen Kolloquium (6./7. Oktober 2006) im papstlichen In-
stitut Santa Maria dell’Anima, der deutschen Nationalkirche in Rom,
wurde das personliche Archiv des langjihrigen Rektors Bischof Alois Hu-
dal fiir die historische Forschung gedffnet. Der Priester aus der Steiermark,
1933 von Eugenio Pacelli zum Bischof geweiht, leitete das altehrwiirdige r6-
mische Kolleg zwischen 1923 und 1952. Seine Haltung zum Nationalsozia-
lismus brachte Hudal heftige Kritik vor allem auch von seiten der Kurie ein.
In seinem Buch Die Grundlagen des Nationalsozialismus (1936) hatte Hu-
dal den Versuch unternommen, eine Moglichkeit der ,,Verséhnung® zwi-
schen katholischer Kirche und Nationalsozialismus aufzuzeigen. Der Na-
tionalsozialismus, so Hudal, miisse sich dazu von seinen ,schlechten
Elementen®, in erster Linie den materialistisch-biologistischen Ideologen
um Alfred Rosenberg, trennen. Auf diese Weise bliebe ein ,gelduterter®,
,guter® Nationalsozialismus iibrig, mit dem sich die Kirche im Kampf ge-
gen den Kommunismus vereinigen konne. Papst Pius XI. verhehlte nicht,
dafl er Hudals Gedanken fiir vollig verfehlt hielt: mit dem Nationalsozialis-
mus sei niemals eine Einigung zu erzielen. Auf der anderen Seite spielte
Adolf Hitler mit dem Gedanken, Hudal zum ,,Hoftheologen der Partei” zu
ernennen. Weitere, cher zwiespiltige Berithmtheit erlangte Hudal nach
1945, als er in grofilem Maf8e deutschen, dsterreichischen und kroatischen
Fliichtlingen die Ausreise nach Ubersee ermdglichte, darunter auch diver-
sen NS- und Kriegsverbrechern.

Lafdt sich Alois Hudals Wirken auf ,,Briickenbau® zum Nationalsozialis-
mus und Fluchthilfe fiir NS-Verbrecher reduzieren? Deckt sich das Bild der
Nachwelt vom ,,braunen Bischof* mit der Wirklichkeit? Welche Motive lei-

* Thomas Brechenmacher, Privatdozent fir Neuere Geschichte in Miinchen, wirkte als
Sekretir der Kommission zur Erforschung des Nachlasses von Bischof Alois Hudal bei der
Vorbereitung und Durchfiihrung der Tagung in ,,Santa Maria dell’ Anima“ mit. Der Bericht
erschien erstmals in der deutschen Ausgabe des L’Osservatore Romano vom 27. Oktober
2006, S. 5.
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teten die heute vielfach schwer verstindlichen Handlungen und Initiativen
des Bischofs? Diese und andere Fragen konnen Historiker nun {iberpriifen
und beantworten.

Seit dem Jahr 2000 war der Archivar der Anima, Dr. Johan Ickx, mit der
Ordnung und Verzeichnung des Hudal-Nachlasses beschaftigt: umfangrei-
che Korrespondenzen, unzihlige Vortrags- und Predigtmanuskripte, politi-
sche Memoranden, personliche Aufzeichnungen. 2003 rief Ickx eine wis-
senschaftliche Kommission ins Leben, deren Mitglieder eine erste Sichtung
der Dokumente vornehmen und ihre Ergebnisse in einem Kolloquium vor-
stellen sollten. Die Annidherungen an die schwierige Personlichkeit Alois
Hudals erfolgten von den verschiedensten Seiten her. Rupert Klieber (Wien)
stellte Hudals frithen Werdegang in Osterreich vor und prisentierte den Bi-
schof als Teil der osterreichischen Kirche, dessen Denken — etwa in seinem
prononcierten Grofideutschtum — ohne die sterreichischen Einfliisse der
Zeit nach 1918 kaum erklarbar ist. Martino Patt: (Turin) untersuchte die
Ausprigungen des Reichsgedankens im Werk Alois Hudals, wihrend Karl-
Joseph Hummel (Bonn) Hudal als ,politischen Bischof* zwischen Rom,
Berlin und Fulda positionierte. Dominik Burkard (Wiirzburg) nahm das
Wirken Alois Hudals als Konsultor des Heiligen Offiziums in den Blick,
Thomas Brechenmacher (Miinchen) Hudals Auflerungen und Haltungen
zu Judentum, Juden, Rassismus und Antisemitismus.

Hudals Buch entfaltete Wirkungen weit iiber Deutschland und Oster-
reich hinaus: Antoine Bodar (Rom) zeigte, welch heftige Diskussionen es
iber den Nationalsozialismus in den Niederlanden hervorrief. Jure Kristo
(Zagreb) griff die Diskussion um den Fluchthelfer Hudal auf. Tausenden
von Kroaten gelang nach 1945 durch die Vermittlung Hudals die Flucht vor
dem sich in Jugoslawien etablierenden Kommunismus. Unter thnen befan-
den sich freilich auch viele Sympathisanten des faschistoiden Ustascha-Re-
gimes. Hochst aktuelle Forschungsergebnisse aus der Arbeit mit den im Va-
tikanischen Geheimarchiv (September 2006) geoffneten Akten des
Pontifikats Pius’ X1. konnte Philippe Chenaux (Rom) vorstellen. Auch hier
hinterlieff Hudal Spuren, z. B., als er Anfang 1936 seine Ernennung zum
Konsultor des Staatssekretariates — des ,vatikanischen Auflenministeri-
ums“ — betrieb. Weil er erkannte, daff sein Einflufl im Staatssekretariat im
Sinken begriffen war, wollte er seine Stellung durch ein Amt zementieren,
letztendlich jedoch erfolglos. Im abschliefenden Referat kam Archivar Jo-
han Ickx noch einmal auf die Fluchthilfethematik zuriick und schlug eine
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erste Klassifikation der Personengruppen vor, denen Hudal zur Flucht ver-
half, unter ihnen NS-Verbrecher wie Treblinka-Kommandant Franz Stangl
und SS-Standartenfithrer Gustav Wichter, jedoch nicht, wie oftmals kol-
portiert, Adolf Eichmann und Martin Bormann. Uber die Motive der
Fluchthilfeaktivititen Hudals entspann sich eine lebhafte Diskussion:
Wollte der Rektor ,nur® bedringten deutschen und osterreichischen
Landsleuten helfen, ohne deren moralische oder kriminelle Schuld in Rech-
nung zu stellen? Oder war es nicht doch eine ganz bewufite Hilfestellung,
um chemaligen Nationalsozialisten Prozef} und Verurteilung zu ersparen?

Alle Referenten stimmten darin {iberein, dafl einfache Erklarungen nicht
hinreichen, das ,,Chamaileon® Alois Hudal historisch zu bewerten. Fiir ein
abschliefendes Urteil sei es noch viel zu frith, wenngleich die Tagung si-
cherlich dazu beigetragen habe, sowohl einseitig kolportierte Verurteilun-
gen als auch Versuche der ,Reinwaschung® zuriickzuweisen. Zweifellos hat
Hudal das wahre Gesicht des Nationalsozialismus illusiondr verkannt. Thn
als bekennenden Nationalsozialisten zu bezeichnen, griffe hingegen sicher
zu weit, war es doch auch Hudal gewesen, der 1934 in entscheidender Weise
auf die Indizierung des Rosenberg-Buches, Der Mythus des Zwanzigsten
Jahrbunderts, hingewirkt und noch im selben Jahr dem Heiligen Offizium
dringend empfohlen hatte, eine Verurteilung der nationalsozialistischen
Weltanschauung mit ihren Komponenten ,iibertriebener Nationalismus®,
»Rassismus“ und ,, Totalitarismus® insgesamt zu erarbeiten. Bezeichnender-
weise endet Hudals beriihmt-bertichtigtes Hauptwerk, Die Grundlagen des
Nationalsozialismus, mit den Worten, die Rom so oft im Laufe der Jahr-
hunderte gegen zahlreiche Irrtiimer gesprochen hat: ,Non possumus!“
Ebensowenig sollte vergessen werden, daff Hudal mafigeblichen Anteil an
der Einstellung der Deportation der rémischen Juden am 16./17. Oktober
1943 hatte. Von Papst Pius X1IL. durch dessen Neffen Carlo Pacelli dazu auf-
gefordert, wandte sich Hudal in einem Brief gleichzeitig an den Befehlsha-
ber der Wehrmacht in Rom, General Stahel, als auch iiber die deutsche Bot-
schaft an das Auswirtige Amt in Berlin. Seine Argumentation schien zu
iberzeugen. Nach dem 17. Oktober 1943 fanden keine Massenrazzien in
und Massendeportationen aus Rom mehr statt.

Uber Alois Hudal wird noch viel zu forschen und zu diskutieren bleiben.
Dank der Offnung des Hudal-Archivs kann dies zukiinftig auf neuer und
wichtiger Quellenbasis geschehen.
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Das besondere Buch

Nechama Leibowitz, Studien zu den wéchentlichen Tora-Vorlesungen.
Hg. von Gabriel H. Cohn. Jewish Agency, Jerusalem 2006. 336 Seiten.

»INechama” (nur mit Vornamen wollte sie schlicht genannt werden) Lei-
bowitz ist wohl die prominenteste jiidische Bibelpidagogin unserer Gene-
ration. Nechama wurde 1905 in Riga geboren. Thr Bruder war der bertihm-
te Jeschajahu Leibowitz s. A. Von 1930-1955 unterrichtete Nechama
Tenach am Misrachi Lehrerinnen-Seminar in Jerusalem. Die Universitit Tel
Aviv verlieh ihr 1968 die Professur. Seit 1959 brachte sie im Lauf von 30
Jahren regelmiflig Erklarungen zu den Tora-Wochenabschnitten (Paraschat
Ha’schavua) heraus und versandte sie eigenhindig an Studenten, Laien und
Bibelforscher in Israel und weltweit. Diese Studien wurden in viele
Sprachen iibersetzt und in Israel in mehreren hebriischen und englischen
Auflagen verdffentlicht. Das Thema ihrer 1931 in Marburg erschienenen
Dissertation lautete: Die Ubersetzungsmethoden der Psalmen in den
jidisch-deutschen Ubersetzungen des 14. und 15. Jahrbunderts. 1957 wurde
ihr vom Staat Israel der Israel-Preis fiir Erziehung verlichen. Sie widmete
ihr gesamtes Leben dem Studium und der Verbreitung ihrer Lehrmethode,
bis sie 1997 hoch angesehen verstarb. Thre zahlreichen Schiiler erinnern sich
an die personliche Wirme und den inneren Charme ihrer bescheidenen,
stets einfach gekleideten Personlichkeit.

Nechamas didaktische Lehrmethode war einzigartig. Ihre Studienblitter
basierten auf dem pidagogischen , Fragen-und-Antworten“-Prinzip. An-
fragen der Empfinger ihrer ,Jjunim“ beantwortete sie stets personlich. Thre
Forderung, dafl die Lernenden sich mit der Schrift und ihren Kommentaren
personlich auseinandersetzen, bildete die Grundlage ihrer Methode.
Nechama stellte zwar ihren Schiilern eine grofle Auswahl traditioneller
Schriftauslegungen vor, aber — und darin liegt ihre Einzigartigkeit — sie
wollte nicht, dafl sie die Kommentare ,,passiv lernen, sondern daf} sie sich
durch gemeinsame Diskussionen mit der Bedeutung der jeweiligen Texte
auseinandersetzen. Weit verbreitet ist ithr Ausspruch, ,,man solle nicht fra-
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gen, was Raschi zu einem Bibeltext sage, sondern was ihm schwerfalle, wel-
che Grundlagen seine Ausfithrungen in der Schrift haben und welche
grundsitzliche Bedeutung seiner Auslegung zukomme* (13). , Mein Ziel ist
es, daf8 Ihr diese Psalmen nicht als Dokumente einer vergangenen Zeit lest,
sondern als ein Gedicht, das iiber die Grenzen der Zeit hinaus besteht. Das
Jch’, das in diesen Kapiteln spricht, ist nicht das ,Ich’ von Konig David, von
Assaf oder von den Sohnen Korachs — das ,Ich’, das spricht, weint, jubell,
flebt und dem Herrn danket, ist das ,Ich’ des Lesers im Moment des Studiums
des Psalms!“

Prof. Efraim E. Urbach von der Hebriischen Universitdt schlug ihr
schon vor mehr als 40 Jahren vor, einen leicht verstindlichen Kommentar
zum Tenach zu verfassen. Sie wies jedoch diesen Vorschlag ab, da dies ganz
und gar nicht ihre Absicht war, denn der Lernende solle durch Selbststu-
dium der Schrift und ihrer Auslegungen selbst entscheiden, welche Inter-
pretation ihm angemessen erscheine. Die Renaissance, welche in den letzten
zwel Jahrzehnten das moderne jiidisch-religiose Bibelstudium in Israel und
in der Diaspora —insbesondere unter Frauen — geprigt hat, ist vielfach dem
segensreichen Wirken Nechamas zu verdanken.

Die 104 Texte der vorliegenden Anthologie — jeweils zwe fiir die 52 Wo-
chenabschnitte — wurden vom Leiter der Jiidischen Hochschule in Heidel-
berg, Alfred Bodenheimer, iibersetzt. Sie erschienen erstmals in der Baseler
»Jidischen Rundschau®. Daf} diese Auswahl aus Nechamas monumenta-
lem Opus nunmehr dem deutschsprachigen Publikum in Buchform zu-
ginglich ist, verdanken wir Gabriel H. Cohn, langjihriger Dozent fiir
Tenach an der Bar-Ilan Universitit und emeritierter Leiter des religiésen
Lehrerseminars Machon Gold in Jerusalem. Als treuer Schiller Nechamas
hat er nicht nur ein lesenswertes Vorwort geschrieben (, Wie lieb ich Deine
Lehbre*), sondern auch Kurzbiographien der im Text erwihnten klassischen
und modernen Kommentatoren zusammengestellt. Das aufschlufireiche
Quellenverzeichnis wurde von Emanuel Cohn verfafit. Diese erste Ausgabe
einer deutschen Ubersetzung der Tora-Studien von Nechama Leibowitz
eignet sich vorziglich, den stets grofler werdenden Kreisen christlicher
Theologen und Laien, die sich intensiv mit jiidischer Exegese befassen, eine
Einfiihrung in die Geisteswelt und Lernmethode der bedeutendsten Bibel-
padagogin Israels zu gewahren. Weitmoglichste Verbreitung ist diesem
Werk zu wiinschen.

Abraham Frank, Jerusalem
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Biicherschau

Yizhak Ahren, Gelebtes Judentum. Selbstverlag, K6ln 2006. 134 Seiten.

Yizhak Ahren ist vielen als Autor von Artikeln zu Aspekten jidischer Tra-
dition bekannt. Mit seinen Sammelbanden (Um Zions willen; Tora — Leben;
Jiidische Frommigkeit) mochte er Jidinnen und Juden beim lebenslangen
Erlernen ihres Jude-Seins behilflich sein. Daf} er damit nur einen Bruchteil
der im deutschen Sprachgebiet lebenden Juden erreicht, bringt ihn nicht da-
von ab, diesen Weg weiterzugehen. Auch diese Beharrlichkeit ohne Riick-
sicht auf den , Erfolg® kann als ein Stiick ,,gelebten Judentums*® verstanden
werden. Die vorliegende Sammlung von 54 neueren Texten hat Ahren dem
Andenken seiner verstorbenen Gattin gewidmet. Jeder Artikel kann fiir sich
bedacht und mit dem Leben des Lesers und der jidischen Gemeinden in
Kontakt gebracht werden. Welche Haltungen charakterisieren ~gelebtes Ju-
dentum®? Das Buch beginnt mit Texten, die als Antwort auf diese Frage ge-
lesen werden konnen. Zunichst wird an ihre grundlegende Aufgabe erin-
nert, ,sich einen Lehrer zu schaffen®. Dann wird die Unterscheidung der
Begriffe Chassid (der Fromme), Zaddik (der Gerechte) und Jaschar (der ge-
rade, aufrechte Mensch) eingefiithrt und darauf aufmerksam gemacht, daff es
im gelebten Judentum Niveauunterschiede und Stufenfolgen gibt. Erst
dann werden den Lesern ethische Entscheidungen nahegebracht, die geleb-
tes Judentum prigen: Die Entscheidung zur Freude an und vor Gott, zur
Dankbarkeit, zur Bescheidenheit, zum Respekt vor Gott und den Men-
schen, die Entscheidung, sich auf den inneren Rhythmus jeder Woche von
Sabbat zu Sabbat einzulassen, die Kinder in die Religion einzufiihren, sich
korrekt zu verhalten (z. B. in der Synagoge piinktlich zu sein). Der Auftrag
zum Besuch der Kranken ist fiir Ahren Hinweis darauf, daf8 es nicht um
,Events“, sondern um bestimmte lebenslang zu praktizierende Haltungen
geht.

Einen zweiten Schwerpunkt bildet die Frage, wie religiose jiidische Fa-
milien heute trauern. Die Vorgaben der religiosen Tradition schaffen einen
Zusammenhang, in den die Trauernden zum Leben ermutigt werden. Ahren
zeigt, wie die religiose Tradition Gemeinschaf stiftet, wie sie Rollen verteilt
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und Trauerzeiten festlegt, wie sie die Chance gibt, die Toten loszulassen und
sie zugleich weiterhin zusammen mit Gott anzusprechen, wie Kinder das
Los ihrer Eltern nach deren Tod auf deren Heil hin beeinflussen konnen.
Diese Hinweise sind zum Teil in eine dritte Thematik eingewoben: der spi-
rituellen Dimension gelebten Judentums in den Weisungen und Briuchen,
in den Eigenarten der Festzeiten und Trauertage, im Kreislauf des jidischen
Jahres. Gerade der Alltag kann mit dem vollen Mafl jidischer Hoffnung ge-
laden sein, beispielsweise durch die Beracha nach der heil iiberstandenen
Flugreise oder beim Autokauf. Das Wiedersehen mit einem Freund hat mit
der Auferweckung der Toten zu tun. ,,Gelebtes Judentum® wiare auch dann
noch in seinem Kern sinnvoll, wenn thm am Sinai keine Tora gegeben wor-
den wire! In den vielen Details jiidischer Lebenspraxis geht es um ein
Ganzes. In den vielfiltigen Riickgriffen auf Geschichte geht es um das, was
sich hier und jetzt ereignet: Ubergabe und Ubernahme der Tora, Sehnsucht
nach der Nihe Gottes, Umkehr, Ermutigung zur Hoffnung.

Das Buch hat auch den nichtjiidischen Lesern viel zu sagen. Es kann Ei-
genarten der Entscheidungsprozesse naherbringen, in denen heute wie seit
Jahrhunderten Tora, lebensdienliche Weisung, entsteht. Es kann helfen, die
in ihr gespeicherte Lebenserfahrung, Weisheit und Achtung vor den anders
Handelnden zu entdecken. Nichtjuden konnen sich aber auch direkt aufge-
rufen und ermutigt fithlen, als Jaschar zu leben oder immer wieder aus den
festen Mauern seiner Lebensroutine auszuziehen und in der Freiheit des
Ebenbildes Gottes in Sukkot (Laubhiitten), in provisorischen, prekiren Be-
hausungen zu leben (97 f.). Das Buch ist nur in der ,Literaturhandlung
Miinchen oder beim Autor (Berrenratherstr. 383, 50937 Kaln) erhiltlich.

Klaus Schafer, Bonn

Michael Bachmann, Géttliche Allmacht und theologische Vorsicht. Zu
Rezeption, Funktion und Konnotationen des biblisch-frithchristlichen
Gottesepithetons pantokrator (SBS 188). Verlag Katholisches Bibelwerk,
Stuttgart 2002. 256 Seiten.

Zur Grundiberzeugung aller Christen, die sich auf das Apostolische Glau-
bensbekenntnis berufen, gehort dessen Einleitungssatz: ,Ich glaube an
Gott, den Vater, den Allmichtigen (Credo in [unum] Deum, patrem omni-
potentem). Wenn aber diese Allmacht in naiver Weise als ,alles konnen*
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verstanden wird, stellt sich die Frage, warum Gott in Not- und Leidenssi-
tuationen nicht eingreift. Die Vorstellung von einem Gott, der alles bewir-
ken oder verhindern kénnte und es nicht tut, versperrt den Weg zu Gott,
den das Credo zugleich als Vater bekennt. Daher wird heute von verschie-
denen Seiten (z. B. Religionspidagogik, Psychologie, Philosophie) die Rede
von Gottes Allmacht in Frage gestellt. Zugespitzt werden die Zweifel an der
gottlichen Allmacht bei jiidischen und christlichen Theologen durch die Er-
fahrung der Schoa, wo Gott sich gerade nicht als der Allmichtige gezeigt
hat. In diesem Dilemma kann man entweder auf das umstrittene Pridikat
verzichten, oder man muf§ bei seiner Beibehaltung nach Lésungen fiir das
im Grunde unlésbare Theodizeeproblem suchen. Man kann aber auch der
Frage nachgehen, ob die im Credo behauptete, aus biblischen und jiidisch-
christlichen Wurzeln stammende Vorstellung von Gottes Allmacht mit heu-
tigen Vulgirvorstellungen vom allmichtigen Gott iiberhaupt deckungs-
gleich ist. Der evangelische Theologe M. Bachmann ist dieser Frage bei
seiner Siegener Antrittsvorlesung (1996) nachgegangen, die dem hier vorzu-
stellenden Buch zu Grunde liegt.

Im 3. Teil behandelt Bachmann philologische Fragen: (a) die Differenz
zwischen dem abstrakten abendlindischen Allmachtsbegriff und der bibli-
schen Vorstellung von der Allmacht Gottes, und (b) die semantischen Ver-
werfungen, denen das Gottesepitheton pantokrator/omnipotens auf dem
Weg von der hebriischen Bibel tiber das Griechische und Lateinische (Sep-
tuaginta, Vulgata) bis zum Deutschen unterworfen war. Hinter pantokra-
tor/omnipotens stehen die hebriischen Gottesnamen Zebaoth und Schad-
dai, mit denen der Gott Israels von den Betern im Vertrauen auf seine Macht
angerufen wird. Auch im paganen Umfeld der griechischen und lateinischen
Bibel ist Al/macht nicht eine abstrakte Eigenschaft (im Sinne von ,,alles kén-
nen®), sondern bezeichnet Zeus und andere als machtvolle Goétter, die in der
Not gerade im Vertrauen auf ihre Macht angerufen werden. Die biblische
und friihjiidische Vorstellung vom pantokrator ist nicht eine objektive Aus-
sage liber Gott, sondern ein Gottesname, der die Hoffnung der Beter gegen
die bedriickende Wirklichkeit biindelt. Im Neuen Testament (Paulus, Jo-
hannesoffenbarung) wird die Vorstellung vom pantokrator-Gott mit zu-
satzlichen Akzenten ibernommen: Der Kreis der Betroffenen wird tiber Is-
rael hinaus ausgeweitet (Christen aus dem Heidentum) und wird auf die
eschatologische Hoffnung der Bedringten (Christen in der Verfolgung)
ausgedehnt. Dieses Verstindnis wird im Credo vorausgesetzt und hat nichts
mit einem ,,Alles-Kénner-Gott“ zu tun. Der philologische Befund mahnt
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daher zu der im Titel des Buches angesprochenen (theologischen) Vorsicht
im Umgang mit der Allmachtsvorstellung.

In diesem Zusammenhang wire auch tber eine erforderliche Neutiber-
setzung von pantokrator/omnipotens nachzudenken. Es miifite ein Wort ge-
wihlt werden, das Assoziationen wie ,auf ithn ist VerlaR“ oder , die Seinen
haben Grund zur Hoffnung® auslost. Bachmann schlagt Allberrscher oder
eschatologischer Sieger vor, d. h. Begriffe, die das (Mif}-)Verstindnis von
pantokrator/omnipotens als Eigenschaft vermeiden und statt dessen die bib-
lische Vorstellung von ,,Gott als Souverin und als Hoffnungsinstanz“ (197)
in den Vordergrund stellen. Der Ausgangspunkt der Allmacht-Diskussion
beim Sprachgebrauch vor der Credo-Formulierung fithrt zu wichtigen Er-
gebnissen und verdient — auch im Blick auf das jidisch-christliche Theolo-
gengesprach — aufmerksame Beachtung. Eine kleine Anmerkung: Da Grie-
chischkenntnisse auch bei Akademikern nicht mehr selbstverstandlich sind,
wire eine Ubersetzung der Belege fiir viele Leser sicher hilfreich!

Ingrid Maisch, Merzhausen

Matthias Blum, ,,... denn sie wissen nicht, was sie tun“. Zur Rezeption der
Flirbitte Jesu am Kreuz (Lk 23,34a) in der antiken jiidisch-christlichen Kon-
troverse. Neutestamentliche Abhandlungen N. E 46. Aschendorff Verlag,
Miinster 2004. X und 242 Seiten.

Diese Berliner katholische Dissertation untersucht die Frage, wie die Fiir-
bitte Jesu am Kreuz , Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun“
(Lk 23,34a) in der Alten Kirche verstanden worden ist und heute zu verste-
hen sei. Die Monographie wird eingeleitet durch eine schulmiflige Exegese
der textkritisch umstrittenen Stelle, wobei diese in den Rahmen der jidisch-
christlichen Diskussion um den Vers gestellt wird. Bezieht sich der Vers auf
die Juden? Wie verhalt er sich dann zu dem Antijudaismus, der dem Verfas-
ser des Lukasevangeliums haufig unterstellt wird? Ist er ein Argument
dafiir, dafl der Verfasser trotz allem an eine ,letzte Chance zur Umkehr® der
Juden geglaubt habe? Oder ist der Antijudaismus im lukanischen Ge-
schichtswerk ein Argument fir die Nichturspriinglichkeit des Verses? Er-
gebnis der historisch-kritischen Analyse Blums ist, (a) daf} der Vers als ur-
spriinglich anzusehen ist und (b) daf} sich die Fiirbitte nicht auf die Juden,
sondern auf die romischen Soldaten bezieht. Letzteres ist indessen in der

138 FrRu NF 2/2007



altkirchlichen Rezeption des Verses signifikant anders. Blum geht bei der
Rekonstruktion dieser Wirkungsgeschichte chronologisch vor und unter-
sucht nacheinander bestimmte spatantike Schriftsteller und Dokumente, in
denen eine Auseinandersetzung mit diesem Jesuswort stattfindet.

In der Durchfiihrung des Hauptteils offenbaren sich dann aber auch die
Mingel dieser Arbeit. So bleiben u. a. die Kriterien fiir die Auswahl sowie
die Anordnung der Schriften undurchsichtig. Keineswegs mochte der Ver-
fasser alle Zitate des Verses im altkirchlichen Schrifttum untersuchen, son-
dern nur solche, ,.die fiir die zugrunde liegende Fragestellung nach einer an-
tijudaistischen oder anderen Rezeption noch von Bedeutung sind“ (2, Anm.
5). Die im folgenden skizzierten Ergebnisse Blums sind daher nur mit Vor-
sicht als reprisentativ zu werten: In der Mehrzahl der Texte wird das Her-
renwort als Flirbitte fiir die Juden gedeutet. Ausnahmen bilden etwa das Ni-
kodemusevangelium und die Apostolischen Konstitutionen, bei denen die
romischen Soldaten im Blick sind (was mindestens im Nikodemusevange-
lium aber eine antijiidische Tendenz noch unterstreicht). Bei anderen Ver-
fassern (z. B. Irendus) wird tiberhaupt kein Adressat genannt. Hiufig geht
es weniger um die Frage, fiir wen hier gebetet wird, als um das Gebet als ein
Zeichen fiir die unermeflliche Giite und Barmherzigkeit Christi. Dies kann
z. B. in antihiretischem Kontext geschehen (Zeichen der gottlichen Voll-
kommenheit Christi bei Irendus) oder der ethischen Mahnung zur Nachah-
mung dienen. Bisweilen wird den Kreuzigern auch Unwissenheit tiber das
eigene Tun zugebilligt.

Eine antijidische Auslegung ist daher nicht zwingend gegeben, domi-
niert dann aber doch in der Rezeptionsgeschichte des Verses. So wird das
christliche Verhalten den Juden gegentiber bei Johannes Chrysostomus und
Leo dem Grofien unter der Feindesliebe subsumiert: ,Die Juden bleiben die
Feinde, auch wenn ihnen gegentiber ein nachsichtiges und barmherziges
Verhalten durchaus als vorstellbar erscheint® (202). Analoges gilt fiir die Ar-
gumentation mit Hilfe des ,,Unwissenheitsmotivs“ bei Origenes, Hilarius,
Ambrosius oder wiederum bei Leo. Damit wird der Vers zu einem weiteren
Mosaikstein in der Geschichte des christlichen Antijudaismus. Seine Ausle-
gung in der Alten Kirche ist iberwiegend von einem ,antijudaistischen Vor-
verstandnis“ (209) beeinfluflt, das die historisch-kritische Methode tiber-
winden kann, indem sie zeigt, daf8 die Furbitte Jesu auf die romischen
Soldaten zu beziehen ist. Umgekehrt ergibt sich aus der Auslegungsge-
schichte fiir die heutige Exegese eine wichtige Erkenntnis: Die Existenz des
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Verses im Text des Evangeliums konterkariert keineswegs eine antijlidische
Auslegung durch die Viter. Damit wird das in der neutestamentlichen For-
schung vorgebrachte Argument hinfillig, die spatere Streichung sei ein Zei-
chen fiir antijiidische Tendenzen. — Blum hat eine materialreiche Arbeit vor-
gelegt, die allerdings methodisch nicht unproblematisch ist und auch die
Grenzen einer exegesegeschichtlichen Methode demonstriert, die sich von
Auslegung zu Auslegung vorantastet. Ein zusitzlicher Mangel ist das Feh-
len von Registern.

Wolfram Kinzig, Bonn

Christoph Dohmen (Hg.), In Gottes Volk eingebunden. Judisch-christli-
che Blickpunkte zum Dokument der Pipstlichen Bibelkommission ,,Das
judische Volk und seine Heilige Schrift in der christlichen Bibel“. Verlag
Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 2003. 124 Seiten.

Christoph Dohmen, Professor fiir Exegese und Hermeneutik des Alten
Testaments in Regensburg, liflt in dieser Aufsatzsammlung renommierte
Bibelwissenschaftler zu Wort kommen, die zentrale Themen des Doku-
ments der Pipstlichen Bibelkommission (2001) aufgreifen und sie in einen
»grofieren theologischen Horizont“ stellen. Damit liegt eine fundierte Le-
sehilfe vor, die der neueren sogenannten ,Kanonischen Schriftauslegung*
Rechnung trigt und dezidiert nach der bleibenden Bedeutung des jiidischen
Volkes, seiner Bibel und Traditionen fiir Christen und deren Schriftver-
standnis fragt. Wie ein roter Faden zieht sich die Erkenntnis durch alle zehn
Beitrage: ,, Obne das Alte Testament wiére das Neue Testament ein Buch, das
nicht entschliisselt werden kann, wie eine Pflanze ohne Wurzeln, die zum
Austrocknen vernrteilt ist“ (Nr. 84/161).

Die Autoren legen dar, was Christen in Vergangenheit und Gegenwart (!)
Juden und ihrer Bibel verdanken, was sie von jidischer Schriftauslegung
lernen (kénnen) und wie eine an der Bibel orientierte Israel-Erinnerung all-
mihlich zu einer fruchtbaren Lern- und Lebensgemeinschaft mit Juden
fihren kann. Dafl dieselben biblischen Schriften, mit ,,doppelter Kunde“
(Erich Zenger, vgl. Ps 62,12, , Eines hat Gott gesagt, zweierlei habe ich
gehort“) eine zweifache Nachgeschichte auf jiidischer und christlicher Seite
bewirkten und unterschiedliche Existenz- und Glaubensweisen begriinde-
ten, wird hier ins Axiom erhoben. Die jiidische Leseweise driickt sich in ei-
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ner schier unermefllichen Kommentar-Tradition aus, die sich nahezu ,,orga-
nisch® (Hans Hermann Henrix) aus der ,,Bibel Israels* (Dobhmen) herleitet
und sich vor und neben einer vom Christusereignis inspirierten und moti-
vierten Paralleltradition behauptet. Der Leser kann ,,die Entscheidung der
frithen Kirche fiir die heiligen Schriften des jiidischen Volkes* (Franz
Diinzl) gegen die Versuche einer ,,Verwerfung der jiidischen Bibel“ durch
Markion nachvollziehen. Er erfihrt, warum ,die eine Heilige Schrift der
Christen in zwei Teilen“ den Glauben an den ,Gott Israels, den Schopfer
der Welt, den Jesus bezeugt und verkiindigt hat, fiir alle Zeiten unaufgebbar
und unumstéflich“ festhilt (Dobmen).

Das Dokument weckt und verstirkt Fragen, die einer griindlichen Erér-
terung bediirfen: ,Wie fern oder wie nah liegt dem Alten Testament die
Christologie? (Hubert Frankemdlle). Was ist eigentlich ,das jiidische
Volk*, und was ,seine Heilige Schrift“? Welche Rolle spielt die Tora in jiidi-
scher und christlicher Exegese? Welche Bedeutung kommt den helleni-
stisch-jiidischen Wurzeln gegeniiber den palistinisch-jiidischen zu? (Fran-
kemdolle). Henrix greift einen ,Spitzensatz® des Dokuments auf: ,Die
jidische Messiaserwartung ist nicht gegenstandslos® (Nr. 21/43), wobei wir
Christen uns der christologischen, ekklesiologischen und eschatologischen
Tragweite einer solchen Behauptung noch gar nicht recht bewuft sind. Hier
gilt es, die wertvollen Ansitze von Clemens Thoma, Friedrich-Wilbelm
Marquardt oder von Michael Wyschogrod aufzugreifen. Bernd Janowski
zeichnet cine rezeptionsgeschichtliche Skizze iiber die Psalmen Israels in
der christlichen Passionsgeschichte und stimmt Zenger zu, daf ,die neute-
stamentliche Christologie weithin Psalmen-Christologie® sei. Daniels und
Benedikt Kranemann fragen nach der Rolle des Alten Testaments in der
christlichen Liturgie und plidieren dafiir, die Bibel Israels gerade auch litur-
gisch aus ihrem ,Nischendasein® zu befreien: ,Miifiten die liturgischen
Texte, insbesondere die Gebete, nicht auch stirker von der Sprache und
Theologie des Alten Testamentes inspiriert und geprigt sein? ,Die iiber-
greifende Gesamtdynamik der zweieinen Bibel“ werde leider immer noch
»zu wenig wahr- und ernstgenommen.“ Pau/ Petzel mochte einen ,christli-
chen Glaubenssinn fiir die iudaica veritas“ wecken: ,Eine Sensibilitit und
ein Bewufitsein dafiir, dafl wir bleibend [...] auf die Juden verwiesen sind,
wenn wir als Christen die Heilige Schrift heute zur Sprache bringen wollen®
(104). Im letzten Beitrag geht Zenger behutsam der Frage nach, was die Kir-
che von der jiidischen Schriftauslegung lernen kann: , Vielleicht ist dies das

FrRu NF 2/2007 141



Wichtigste: Fiir den frommen Juden ist die Schrift, besonders die Tora, Sa-
krament der Gegenwart bzw. des Gegenwirtigwerdens Gottes“ (116). Fur
Juden ist die Bibel ,eine polyphone Komposition voller faszinierender, mit-
reilender Melodien — und aufriittelnder, irritierender Dissonanzen und
Paukenschlage. Diese Komposition kann und will immer neu ,aufgefihrt’
und erlebt werden. [...] In der jidischen Schriftauslegung kénnen wir Chri-
sten vor allem der Lebendigkeit und der Glaubigkeit des Judentums [...] be-
gegnen. Dabei werden wir manche Vorurteile und Fehlurteile iiber das
nachbiblische Judentum abbauen miissen. Wir konnen tiefe Einsichten in
zentrale Texte der Bibel gewinnen, die uns bislang so nicht zuteil waren. [...]
Manche Texte werden wir neu sehen und lieben lernen.”

Das Pipstliche Dokument leitet fachkundig dazu an, ,den Dialog zwi-
schen Christen und Juden in Klarheit und wechselseitiger Hochachtung
und Zuneigung zu férdern® (Nr. 1/14). Wir Christen haben noch vieles zu
revidieren und (neu) zu lernen — im Horen auf Israel und im Horen mit Is-
rael. , Alles ist zur Auslegung gegeben® (yMeg I 1 70a). Und das Ziel? ,Das
Lesen der Schrift dringt zum Handeln. Die Buchstaben ihrer Verse wollen
leibhaft Gestalt finden in einer Lebenspraxis® (Petzel).

Dieter Krabbe, Niirnberg

Britta Frede-Wenger, Glauben und Denken im Angesicht von Ausch-
witz. Eine Auseinandersetzung mit dem Werk von Emil L. Fackenheim.
Matthias-Griinewald-Verlag, Mainz 2005. 461 Seiten.

Emil Ludwig Fackenheim gehort zu den jidischen Philosophen unserer
Generation, die zwischen den sprichwortlichen Stithlen der Theologie/Phi-
losophie des Post-Holocaust und der politisch-existentialistischen Postmo-
derne standen. Einerseits sah er die geschichtliche Katastrophe der Schoa als
Kldgerin der Vernunft, andererseits beobachtet und unterstiitzte er mit aller
Kraft den politischen Wiederautbau des judischen Staates. Sein Denken
pragte die letzten Dekaden des 20. Jh., auch wenn man ihm und seiner Ar-
gumentationskraft nicht unbedingt folgen konnte. - Geboren wurde
Fackenheim am 22. Juni 1916 als Sohn des Rechtsanwaltes und Notars Dr.
iur. Julius Fackenheim in Halle. Nach dem Abitur (1935) studierte er an der
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Hochschule fiir die Wissenschaft des Judentums in Berlin bei Leo Baeck.
1937 schrieb er sich jedoch an der Martin-Luther-Universitit ein und gab
als ,Studienfach® Orientalia, Philosophie und Religionsgeschichte an. Er
studierte Philosophie bei dem Kantianer Paul Menzer und Theologie bei
dem Alttestamentler Otto Eififeldt. Nach dem Novemberpogrom wird
Fackenheim verhaftet und in das Konzentrationslager Sachsenhausen ge-
bracht. Bald nach seiner Entlassung (Mirz 1939) wird er in Berlin von Leo
Baeck zum Rabbiner ordiniert. Kurz darauf gelingt ihm die Emigration
nach Kanada. Von 1943 bis 1948 wirkt Fackenheim als Rabbiner in Hamil-
ton (Ontario), 1948 wird er wissenschaftlicher Mitarbeiter des Department
of Philosophy der Universitit Toronto. Fackenheim ist am 19. September
2003 in Jerusalem gestorben.

Es ist schwer zu sagen, ob Fackenheim Philosoph oder Theologe ist. Die
Grenze zwischen diesen beiden Disziplinen ist bei ihm nicht scharf gezo-
gen. Es kommt daher nicht von ungefihr, dafl er sich in seinem Buch Quest
for Past and Future (1968), einem Riickblick auf die knapp dreiftig Jahre
zwischen Auschwitz 1940 und Jerusalem 1967, auf Martin Buber und Franz
Rosenzweig bezieht und bemerkt, daff sie diejenigen seien, die ihn beein-
fluflt hitten. So ist zu begriiffen, dafl Britta Frede-Wenger in ihrer ,Ausein-
andersetzung mit dem Werk von Fackenheim* gerade diesen Aspekt mit be-
sonderer Schirfe untersucht hat. Thr Buch besteht aus fiinf Teilen. In der
Einfihrung thematisiert sie das Scheitern der Theodizee, der Suche nach ei-
ner christlichen Theologie nach Auschwitz, und die kommunikative Theo-
logie im christlich-jiidischen Gesprich (13—69). Sie setzt sich mit der Defini-
tion einer jlidischen Theologie und einer jiidischen Philosophie (70-169)
auseinander. Im dritten Teil fokussiert sie die Konfrontation des Denkens
mit Auschwitz als Krise und Neuanfang (170-268). Demzufolge behandelt
sie im vierten Teil die Suche nach neuen Denkformen (269-347). Der letzte
Teil fithrt ins Herz der ,Theologie“ Fackenheims: die Forderung, Hitler
keinen posthumen Sieg zukommen zu lassen (348-438). — Das Buch ist gut
geschrieben, aber langatmig, und manches wird zu oft wiederholt. Es fehlt
auch eine allgemeine Konklusion und Zusammenfassung der Hauptkon-
zepte. Trotzdem ist das Buch allen zu empfehlen, die sich mit der Frage ei-
ner jiidischen Theologie beschaftigen und sich tiber die Stellung des moder-
nen Judentums zur jlidischen Philosophie und zur christlichen Theologie
informieren wollen.

Giuseppe Veltri, Halle/Saale
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Moshe Greenberg, Ezechiel 21-37. HThKAT, hg. von Erich Zenger. Her-
der Verlag, Freiburg 2005. 488 Seiten.

Nach dem Kommentar der Kapitel 1-20 dieses Prophetenbuches (2001)
deutet der Jerusalemer Bibelwissenschaftler Moshe Greenberg nun die Ka-
pitel 21-37. Bei allen Deutungsabschnitten legt er jeweils eine exakte deut-
sche Ubersetzung vor. Dann bespricht er diec Themeniibersichten, die in-
haltlichen Zusammenhinge und die Entstehungszeiten. Dafna Mach hat
sowohl die Ezechiel-Aussagen als auch die hebriischen Erklirungen der
englischen Originalausgabe vorziiglich ins Deutsche iibersetzt.

Der Prophet Ezechiel (6. Jh. vor Chr.) deutete auch frithere Offenbarun-
gen und brachte sie mit neuen politischen, pseudoreligiésen und anti-
israelitischen Angriffen seitens mesopotamischer, igyptischer und anderer
Michte in Zusammenhang. Ezechiel bentitzte dabei neue, ihm von Gott ge-
wihrte Erkenntnisse. Hiufig kommt deshalb der Satz vor: ,,So spricht der
Herr JHWH!® Zentrale Begriffe bei Ezechiel werden von Greenberg he-
bréisch und teilweise griechisch wiedergegeben und auch mit dhnlichen
oder gleichen Worten in anderen Toraversen verglichen. Die von ihm her-
ausgearbeiteten Inhalte der Ezechiel-Verse bieten die derzeit besten Wie-
dergaben aus damaliger Zeit und aus der Verbundenheit mit den fiinf
Biichern Mose und anderen prophetischen Aussagen.

In Ez 21,5 beklagt der Prophet den Vorwur, er sei ,ein Spriichemacher
von Gleichnissen®. Greenberg sagt dagegen, ,daf8 kein Prophetenbuch
sprachlich auch nur annihernd so kunstvoll ist wie das Ezechielbuch® (46).
Mehrere Versdeutungen und Versvergleiche sind Grundlagen fiir Christen-
tums- und Judentumsdeutungen. Ez 22 besteht aus drei aufeinanderfolgen-
den ,,Orakeln®, die alle mit dhnlich lautenden Gottesworten schliefen: , Du
sollst erkennen, daf$ ich JHWH bin“ (V 16). , Ibr sollt erkennen, dafl ich,
JHWH, meinen Grimm iiber euch ausgegossen habe“ (V 22). In Ez 23
(99-133) werden Gottes Strafen gegen die Hurerei angekiindigt. Erst dann,
wenn diese Stinden verschwinden, wird JHWH die kultischen Gottesdien-
ste akzeptieren und Sicherheit geben. Geradezu erschreckend klingen die
Worte JHWHs: ,,Deine Briiste sollst du abreiflen. Weil du mich vergessen
und hinter dich geworfen hast, sollst du deine hurerischen Ubeltaten tra-
gen“ (Ez 23,34 1.). In Ez 25,1-17 finden sich vier Orakel gegen bose Nach-
barvolker der Israeliten. Die mehrfachen Miflhandlungen Israels werden
»als eine Art Gottesbeleidigung aufgefafit“. Ez 26,1-21 schildert den Unter-
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gang der phoénizischen Hauptstadt Tyrus und des ganzen Reiches Syrien-
Palastina. Greenberg hebt hervor, dafl der babylonische Kénig Nebukad-
nezzar den Untergang verursacht hat. Er schildert die Belagerung und Er-
oberung ,so ausfithrlich wie nirgends sonst in der Bibel* (188): den
Untergang des Prachtschiffes Tyrus (Ez 27,1-36), den Untergang des Ko-
nigs von Tyrus wegen seines iiberheblichen Stolzes (Ez 28) und das Gericht
tiber Sidon. Ez 29-30 beschreibt die Kampfansage gegen den Pharao und
das Endgericht iiber Agypten: ,Ich verkaufe das Land der Agypter in die
Hand von Grimmigen, ich verwiiste das Land und seine Fiille durch die
Hand von Fremden“ (Ez 30,12).

Nach der Gerichtsansage wird Ezechiel aufgefordert, eine ,Leichen-
klage iiber den Konig von Agypten (Ez 32,2) zu halten. Es entsteht aber
zunichst eine nur ,zweifelhafte Anspielung auf Pharaos vergangene Herr-
lichkeit“. Dann verkiindet Gott selber: ,, Ich breite mein Netz (wortlich Fi-
schernetz oder Garn) iber dich (Pharao) aus durch die Versammlung vieler
Vélker. Sie sollen dich anfs Land werfen. Alle Vogel des Himmels lasse ich
auf dir sitzen“ (Ez 32,3 {.). Der Pharao wird als ein ,Meerungeheuer® ge-
schildert, dessen den Vélkern sichtbar gemachte gottliche Bestrafung zu
vielen Erschiitterungen filhren werde (Ez 32,9-16). Nach seinem Tod wird
der Pharao hinab in die Unterwelt verbannt (Ez 32,17-32), zu den Herr-
schern und Fiirsten der von Gott bereits zerschlagenen Reiche. Ausgespro-
chen erstaunlich ist im kulturellen Umfeld der Bibel, ,,da die biblische Un-
terwelt (Ez 32) keinen Gott hat“. In einem Aufruf zur Umkehr (Ez 33,1-20)
werden die Propheten als ,, Wichter und Spaher” beauftragt. Sie sollen ver-
kinden, daf} die Untergangsandrohungen wegen der Unbuffertigkeit des
Volkes Israel ausgefiihrt werden: ,,Gottes Todesurteil tber die Bosen ist
nicht endgiiltig. Aber ihr Israeliten sollt euer Ungliick auf eure Stindhaftig-
keit zuriickfiihren.*

In Ez 34 ist von den bosen Hirten des Volkes die Rede, denen die
Fiihrung der Israeliten anvertraut sei. Im Gegensatz zu ihrer Verantwor-
tungslosigkeit bezeichnet sich Gott selbst als Ur-Hirte, der die menschliche
Herde retten will: ,, Ich (= Gott) kiimmere mich um meine Herde. Ich will
meine Herde betrenen und aus allen Orten retten, wohin sie zerstreut wor-
den ist. Ich fiibre sie heraus aus den Vilkern und bringe sie zu threm Erd-
reich. Ich weide sie auch in allen Wohnstatten ihres Landes. Ich bin es, der
meine Herde weidet und sie lagern lifit“ (Ez 34,11-15). Auf die von Gott
verhingte Strafe folgt in Ez 36,8-14 die Wiederbesiedelung des Landes Is-
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rael und die von Gott geplante Erneuerung seines Volkes. Dabei sollen ,,die
Volker Gottes Wundermacht erkennen. Damit der Name Gottes nie mehr
verunehrt wird, muf} Israels Wiederherstellung ewigen Bestand haben.*

Die Vision von der Auferstehung der Toten (Ez 37,1-14) als wichtige
Botschaft fiir nationale und religiose Erneuerungen gilt als Hohepunkt der
von Ezechiel verkiindeten Verheiffungen Gottes. , Ich dffne eure Griber
und lasse euch hinaufsteigen aus euren Gribern. Ich gebe meinen Geist in
euch hinein, so dafs ihr leben und erkennen werdet, daf$ ich JHWH bin“
(Vers 12). In diesem Zusammenhang verweist Greenberg auf die christliche
Deutung dieses Prophetenwortes in Mt 27,52 £., daf§ sich beim Tod Jesu die
Griber 6ffneten und die Leiber vieler Heiliger auferweckt wurden und vie-
len Menschen in Jerusalem erschienen. Dazu schreibt Greenberg: ,, Die Isra-
eliten und die Christen beurteilen Ez 37,1-14 passend fiir die Feier von Er-
l6sung und neuem Leben.“ Im letzten Teil von Ez 37 wird schlieflich die
Wiedervereinigung Israels mit Gott ausgesprochen: , Ich reinige sie, und sie
sollen mein Volk sein, und ich werde ihr Gott sein. Erkennen sollen die Vol-
ker, dafs ich, [JHWH, Israel heilige, dadurch dafs mein Heiligtum anf ew:g in
ihrer Mitte ist.“ — Mit diesem Werk liegt eine exegetische Meisterarbeit vor.
Die Auslegungen sind so griindlich und deutlich, daf} sie fur jeden Interes-
sierten verstandlich sind.

Clemens Thoma, Schanis (CH)

Marlis Meckel, Den Opfern ihre Namen zuriickgeben. Stolpersteine in
Freiburg. Rombach Verlag, Freiburg 2006. 289 Seiten.

Den Opfern ithre Namen und ihre Biographie zurtickzugeben, sie aus der
Anonymitit der NS-Zeit zu holen, ist das Anliegen von Marlis Meckel. In
Zusammenarbeit mit dem Kolner Kiinstler Gunter Demnig, der die Aktion
»Stolpersteine® ins Leben rief, initiierte Marlis Meckel die Verlegung der
Steine in Freiburg. Das vorliegende Buch erginzt die einzelnen Gedenk-
steine, indem nicht nur auf die Wohnorte der ehemaligen Mitbiirger auf-
merksam gemacht wird, sondern auch auf ihre Lebensgeschichte. Das Buch
ist also keine geschlossene Abhandlung, sondern eine Auflistung von 272
Freiburger Biirgern, die wihrend des NS-Regimes vertriecben oder getotet
wurden. Kurzportraits schildern ihr Schicksal und die Lebensumstinde.
Die Autorin greift dabei auf vielfiltige Quellen zurtick, die sich aus Erinne-
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rungen, Akten und Quellen des Stadtarchivs Freiburg zusammensetzen.
Zeitgenossische Briefe und Fotos reichern die Portraits an. Meckel erinnert
an alle Verfolgten des NS-Regimes: die jiidischen Opfer, die Zeugen Jeho-
vas, Homosexuelle und Widerstandskampfer. Diese Auflistung zeigt die
Bandbreite der Verfolgung, ohne nach Opfergruppen zu sortieren. Die ver-
schiedenen Biographien verkniipfen sich tiber den Geburtsort oder Wohn-
ortin Freiburg.

Das Ergebnis der Recherche ist anerkennenswert, denn die Autorin hat
sich zudem die Miihe gemacht, iiberlebende Angehérige ausfindig zu ma-
chen und zu befragen. Auf diese Weise gewinnen die Portraits einen Gegen-
wartsbezug, der die Folgen des Terrors bis in unsere Tage verdeutlicht. An-
gesichts der Schwierigkeiten, alle Daten und Quellen zu sichten und
aufzuarbeiten, ist der zum Teil fragmentarische Charakter der Portraits ge-
rechtfertigt. Auch ohne den Anspruch einer historischen Studie gelingt es
der Autorin, das gesammelte Material {ibersichtlich zu prisentieren. Die
Idee der Stolpersteine wird so auf anschauliche Weise erginzt. Die zum Teil
ambivalente Einstellung der Angehérigen gegeniiber den Stolpersteinen
iberwindet dieses Buch mit seinem Interesse fiir die individuellen Biogra-
phien. Das beweisen sowohl das Vorwort von Ingeborg Hecht wie die Aus-
kiinfte der Angehérigen. Die Spur der Opfer in Freiburg aufzuzeigen ist
eine verdienstvolle Arbeit, die das Gedenken an die einzelnen Personen
moglich macht. Gerade die Aufarbeitung der Biographien verweist auf den
Wert der Stolpersteine.

Korbinian Spann, Freiburg

Ahlrich Meyer, Titer im Verhor. Die ,Endlosung der Judenfrage® in
Frankreich 1940-1944. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt
2005. 471 Seiten.

Zwischen 1940 und 1944 wurden rund 76 000 franzésische und nach Frank-
reich emigrierte Juden in die Vernichtungslager deportiert, fast 80 000 fielen
der Schoa zum Opfer. Diesem Vernichtungsprozef in Frankreich wurde auf
deutscher Seite — aufler von Ulrich Herbert, Die deutsche Militdrverwal-
tung i Paris und die Deportation der franzisischen Juden, in: ders. (Hg.),
Nationalsozialistische Vernichtungspolitik 1939—1945, Frankfurt/M. 1998 —
bisher wenig Beachtung geschenkt. Diese Liicke schlieft nun der emeri-
tierte Politikprofessor Ahlrich Meyer mit der vorliegenden Studie. Der Au-
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tor fithrt nicht nur auf profunde Art und Weise die komplexen Mechanis-
men der Judenvernichtung, sondern auch die in der Nachkriegszeit entstan-
denen Erklarungs- und Entschuldigungsmuster der deutschen Tatbeteilig-
ten vor Augen.

Im ersten Kapitel schildert Meyer die komplexe Zusammenarbeit der
verschiedenen deutschen Dienststellen und ihre Beziehungen zu den fran-
z6sischen Behorden. Die deutsche Militirverwaltung, die deutsche Bot-
schaft und ein Sonderkommando des Reichssicherheitshauptamtes in Paris
betrieben im besetzten Frankreich eine Politik der fortschreitenden Ent-
rechtung, die sich letztlich die vollstindige Vernichtung der dort lebenden
Juden zum Ziel setzte (19-66). Der Autor zeigt anschliefiend ausfiihrlich
und anschaulich auf, wie sich die Verhaftung, Internierung und Deportation
der Juden zunichst im besetzten Teil Frankreichs, danach im ganzen Land
abgespielt hat (67-78, 150-164). Dabei arbeiteten die fiir die ,Judenfrage®
zustindigen deutschen Dienststellen mit dem aus der Niederlage Frank-
reichs hervorgegangenen antisemitischen Regime unter Phillipe Pétain aufs
engste zusammen.

Interessant ist in diesem Zusammenhang vor allem die Tatsache, daf die
franzésische Verwaltung fiir die Vorbereitung der antijiidischen Mafinah-
men eingesetzt und die Judenverhaftungen im besetzten und unbesetzten
Teil Frankreichs durch franzésische Polizisten vorgenommen wurden. So
konnten sich die an der ,Endlésung® deutschen Beteiligten im Nachhinein
auf die arbeitsteilige Struktur des Besatzungsapparates, die verwirrende
Vielfalt der Zustandigkeiten sowie auf die antijiidischen Mafinahmen der
franzdsischen Regierung berufen. Die von der deutschen Militirverwaltung
ab Dezember 1941 in Gang gesetzten Deportationen ,nach dem Osten®
riickten zudem den Massenmord in weite Ferne (96-114): ,, Was einst Pro-
pagandaliige gewesen war oder der Tarnung des Mordprojekts gedient
hatte, konstatiert Meyer iiberzeugend, ,diente nun dazu, sich selbst und
der Justiz gegentiber zu begriinden, dafl an Auschwitz nicht zu denken ge-
wesen war, als die Transporte mit Juden in den Osten fuhren® (13).

Zusitzlich untersucht Meyer vor allem in den letzten beiden Kapiteln die
Aussagen von Angehdrigen der Besatzungsmacht, die diese in den sechziger
und siebziger Jahren vor deutschen Kriminalbeamten, Staatsanwilten und
Richtern machten. In den Abschnitten ,, Wissen um Auschwitz* und ,Le-
genden der Titer” verwendet der Autor zum Teil neue Dokumente des
Bundesarchivs Ludwigsburg, der Nachkriegsverfahren und des Polizeiap-
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parates aus dem besetzten Frankreich. Sie lassen erkennen, wie sich Be-
schuldigte und Zeugen die Vergangenheit zurechtlegten und wie bundes-
deutsche Gerichte und die Offentlichkeit mit diesen umgingen: Keiner hat
viel gewuflt, niemand will etwas geahnt haben. Kritisch duflert sich Meyer
tiber den Umgang mit dem Genozid nach dem Krieg und macht bei den
Beschuldigten verschiedene Kategorien von Entlastungsaussagen aus
(306-336): Einige Titer wollen von den sogenannten ,Evakuierungen in
den Osten® nichts gewufSt, gehort oder gesehen haben. Andere verwiesen
auf die Verantwortung der eigenstindigen franzosischen Behorden. Ein
grofler Teil der fiir die ,Losung der Judenfrage® Verantwortlichen behaup-
teten, die Deportationen innerlich abgelehnt zu haben, wihrend eine Min-
derheit selbst nach dem Krieg noch ihre Verbrechen mit dem Hinweis auf
eine Beteiligung jiidischer Partisanen im franzésischen Widerstand zumin-
dest fiir begriindet hielt. Uberrascht stellt der Leser in dieser hervorragen-
den Arbeit fest, wie mit diesen Schutzbehauptungen gerade die deutschen
Titer in Frankreich unbehelligt ihr Leben in der Bundesrepublik fortsetzen
konnten. Abgesehen von wenigen Ausnahmen, so restimiert der Autor am
Ende seiner Ausfiihrungen, ,wurde niemand aus dem Kreis derer, die fiir
die ,Endlosung der Judenfrage’ in Frankreich die Verantwortung trugen, je
in der Bundesrepublik zur Rechenschaft gezogen® (358). — Nach seiner Mo-
nographie tiber die ,,deutsche Besatzung in Frankreich (2000) hat Ahlrich
Meyer nun eine weitere grundlegende Studie zur ,Endlosung in Frank-
reich erarbeitet, die nicht nur die Liicken in der Auseinandersetzung mit
dem ,Genozid im Westen® fiillt, sondern auch einen wichtigen Beitrag zur
NS-Titerforschung liefert. Neben dem Werk des franzésischen Historikers
Serge Klarsfeld ,,Vichy-Auschwitz® (1989) sicherlich das Standardwerk zur
Judenvernichtung in Frankreich.

Markus Engelhorn, Freiburg

Ekkehard W. Stegemann, Paulus und die Welt. Aufsitze. Ausgewihlt und
herausgegeben von Christina Tour und Peter Wick. Theologischer Verlag
Zirich, Zirich 2005. 308 Seiten.

Zum 60. Geburtstag des an der Universitit Basel lehrenden Neutestament-
lers Ekkehard W. Stegemann stellten Christina Tour und Peter Wick 16
Aufsitze ihres Lehrers zusammen, die er im Zeitraum eines Vierteljahrhun-
derts (1980-2005) publiziert hatte. Auch wenn im Nachhinein die Themen-
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gruppen zu Paulus gebtindelt erscheinen — Paulus im Kontext von Juden-
tum und Neuem Testament, Frithes Christentum und Identitit, Apokalyp-
tik, Anthropologie sowie Romerbrief und Weltdeutung —, war es dennoch
von Anfang an die Faszination des groflen Volkerapostels, die Stegemann
ergriffen hat und die eine Erkundungsleistung hervorbrachte, die zu den
ganz groflen gehort in einer Schar von Paulusforschern, an denen es gewif}
nicht mangelt.

In der europiischen Szene ist es die Pionierleistung Stegemanns, daf§ er
schon sehr bald eine gewisse ,Entlutherisierung® (Krister Stendahl, 14)
tibernahm, die bei den anglophonen Forschern, insbesondere bei James D.
G. Dunn, zu finden ist. Stegemanns Eigenleistung wird man in seiner kon-
sequenten Endzeiterwartung (Apokalyptische Theologie) sehen, in der er
seine Paulus-Exegese ansiedelt. Christlicher Antisemitismus oder gar Ju-
denmission sind grundlos, denn, wie insbesondere der Romerbrief zu er-
kennen gibt, konnen sich die Heidenchristen nicht an der Wahrheit vorbei-
driicken, dafl die Verheiflungen Gottes stets zuerst und dann weiterhin
seinem auserwihlten Volk gelten. Dies fithrt Stegemann auf der Hilfte der
tiber 300 Seiten des Buches aus: das Thema des Romerbriefs erklinge in
Ro6m 1,16 (,,und nicht wie weithin angenommen, in 1,17 oder in 1,16 und
1,17%). Paulus wolle die Kraft des Evangelium-Glaubens fiir Juden und
Heiden in der geschilderten Reihenfolge von der Verheiffung an Abraham
und die Viter bis zum Eschaton (Endheil) darlegen, wobei die Prirogative
den Juden zukommt (208). Diese sind wiewohl zunichst ein Rest, dann,
nach Ablauf einer Zeit der ,,Hintansetzung der tibrigen Juden, kommt die
Rettung fiir ganz Israel zusammen mit den Heiden. Die Rechtfertigung aus
Glauben, nicht aufgrund von Werken, ist im Romerbrief zwar kein ,Ne-
benkrater”, doch eben ,eine Explikation des Themas® (208). Daher tiber-
setzt Stegemann auch Rom 10,4: ,,Christus ist das Ziel der Tora®, und jeder,
der an ihn glaubt, wird gerecht (200). - Man wird gern dem Urteil von Peter
Wick (Einleitung) zustimmen, dafl Stegemann ein ,,wichtiger Denker unse-
rer Zeit* ist. Mit einem einfachen Konzept Paulus begreifen zu wollen er-
scheint nicht méglich; allzu aufgefachert und differenziert sind Stegemanns
Exegesen, von denen der Rezensent nur die wichtigste besprechen konnte.
Stegemann beherrscht einen Stil der Darlegung, dem auch Nichtfachleute
folgen konnen. Der einzige in franzosisch gehaltene Beitrag (193-204) hitte
es freilich verdient, auf deutsch zu erscheinen, denn er ist eine Rémer-
briefauslegung 9-11 in nuce.

Alwin Renker, Freiburg
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Berichte

Sommeruniversitdt gegen Antisemitismus

Vom 4. bis 6. September 2006 veranstaltete das Zentrum fiir Antisemitis-
musforschung in Berlin die erste Sommeruniversitit gegen Antisemitismus.
Unter den iiber 160 Teilnehmern waren Lehrer, Hochschullehrer und Stu-
denten, Angestellte von Gedenkstitten und Museen, Gewerkschaftler,
Journalisten, Sozialarbeiter und Mitarbeiter zivilgesellschaftlicher Pro-
jekte. Ziel der Sommeruniversitit war, das kognitive Wissen iiber das Pro-
blem der Judenfeindschaft zu vermitteln und durch die Analyse von Vorur-
teilen, tradierten stereotypen Vorstellungen und historischer Entwicklung,
insbesondere aber aktueller Erscheinungsformen, die argumentative Kom-
petenz der Teilnehmer in der tiglichen Konfrontation mit Antisemitismus
zu starken. Die Vorlesungen vermittelten unter anderem die Geschichte des
Antisemitismus seit dem 18. Jh. (Werner Bergmann), einen Uberblick iiber
Definition und Formen, Verbreitung und Motive von Judenfeindschaft
(Wolfgang Benz) sowie historische und gegenwirtige Aspekte religioser Ju-
denfeindschaft (Johannes Heil). Gut besucht waren auch die Vorlesungen
zum Problemfeld Nahostkonflikt, Israelkritik und Antisemitismus (Peter
Widmann) und zu Fragen des aktuellen Antisemitismus in Europa (Juliane
Wetzel). In den Workshops wurden Teilprobleme behandelt, etwa das spe-
zifisch deutsche Phinomen des Schuldabwehr-Antisemitismus (Werner
Bergmann), didaktische Ansitze und Probleme bei der Behandlung des
Themas im Unterricht (Isabel Enzenbach), der islamistische Judenhal im
Internet (Juliane Wetzel) und der Philosemitismus (Claudia Curio). Bei ei-
ner abendlichen Besichtigung des Denkmals fiir die ermordeten Juden Eu-
ropas bot sich die Gelegenheit, Informationen zu Erfahrungen mit Proble-
men der Gedenkarbeit zu erhalten. Gideon Joffe, Judische Gemeinde
Berlin, sprach tiber die Frage der Normalitit jiidischer Existenz in Deutsch-
land 61 Jahre nach Kriegsende. Den Abschluff der Sommeruniversitat bil-
dete eine Podiumsdiskussion mit Kathrin Meyer (Antisemitismussachver-
stindige beim Office for Democratic Institutions and Human Rights der
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OSZE), Jorg Raupach (Oberstaatsanwalt und Abteilungsleiter der Abtei-
lung 11 der Staatsanwaltschaft Berlin), Peter Faust (Vorsitzender Richter am
Landgericht; Vorsitzender des Landesverbandes Berlin des Deutschen
Richterbundes e. V.) und Kriminaloberrat Klaus Géth (Dezernatsleiter in
der Abteilung Staatsschutz des Landeskriminalamtes Berlin). Die Sachver-
standigen diskutierten iiber Moglichkeiten von Privention, Bekimpfung
und Ahndung von antisemitischen Straftaten. — Aufgrund der groflen
Nachfrage ist die Sommeruniversitat als regelmaflige jahrliche Veranstal-
tung geplant.

Claudia Curio, Berlin

» Wir baben gebaut, wir bleiben.“
Einweibung der neuen Hauptsynagoge in Miinchen

Am 9. November 2006 wurde am Jakobsplatz in Miinchen ein Jiidisches
Zentrum erdffnet. Glanzvoller Hohepunkt war die Einweihung der Obel-
Jakob-Synagoge (Zelt Jakobs). In Miinchen leben heute iiber 9000 Juden.
Damit ist die Israclitische Kultusgemeinde Miinchen und Oberbayern
durch die Zuwanderung aus den GUS-Staaten binnen sechzehn Jahren zur
zweitgroflten Gemeinde in Deutschland geworden. Miinchen hat eine rund
achthundertjahrige Beziehung zu Juden — einschliefilich einer beinahe drei-
hundertjahrigen Vertreibung zwischen 1442 und ca. 1750.

Den Traum, ihre Gemeindemitglieder wieder an einen wiirdigen Ort zu
bringen, hatte Charlotte Knobloch, Prisidentin der Israelitischen Kultusge-
meinde, seit threm Amtsantritt im Jahre 1985. Doch es bedurfte vierzehn
Jahre Geduld, Verhandlungsgeschick und eines Umbruchs in der politi-
schen Grofiwetterlage, um ihren Traum wahrwerden zu lassen. 1999 be-
schlofl der Stadtrat, der Israelitischen Kultusgemeinde ein seit Ende des
Zweiten Weltkriegs brachliegendes Gelinde zur Bebauung zu iiberlassen.
Charlotte Knobloch, geb. 1932 und seit 2006 Prisidentin des Zentralrats der
Juden in Deutschland, kann sich noch an die prichtige Hauptsynagoge,
einst die drittgrofite Deutschlands, und das Gemeindezentrum erinnern.
Beide waren im Sommer 1938 auf persénliche Intervention Adolf Hitlers
verlorengegangen. Kiinftig wird der 9. November in Miinchen nicht mehr
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nur mit der Erinnerung an die ,Kristallnacht, die am 9. November 1938
von Joseph Goebbels im Alten Rathaussaal der Stadt Miinchen proklamiert
worden war, und die Zerstrung von rund 1400 Synagogen, verbunden sein.
Nun riickt die Einweihung eines der innovativsten und formschénsten Syn-
agogenneubauten in Europa in den Mittelpunkt. Als am 9. November 2006
die Torarollen in die neue Synagoge tiberfiihrt wurden, nahmen viele Miin-
chner Biirger Anteil. Am anschliefenden Empfang im jiidischen Gemeinde-
zentrum nahmen 1200 Giste teil, auch Ex-Miinchner, die vertrieben wor-
den waren. Charlotte Knobloch hatte bei der Grundsteinlegung am 9.
November 2003 schon davon gesprochen, sich wieder ganz zubanse ange-
kommen zu fihlen. Dieses Gefiihl bekraftigte sie beim Festakt erneut, in-
dem sie von ihrer ,Heimatstadt Miinchen® und ihrem ,Heimatland
Deutschland® sprach: , Wer ein Haus errichtet, schenkt kiinftigen Genera-
tionen eine Heimstatt. So auch wir. Wir haben gebaut, wir bleiben.

An das Verankertsein hatten Juden in Miinchen in der Vergangenheit im-
mer wieder geglaubt. Ganz sicher schon im Jahr 1887, als die liberal orien-
tierte Hauptsynagoge im romanischen Stil in Anwesenheit von Mitgliedern
des Konigshauses eingeweiht worden war, kaum weniger im Jahr 1892 bei
der Einweihung der orthodoxen Obel-Jakob-Synagoge und sogar noch
1931 bei der Einweihung der Synagoge an der Reichenbachstrafle. Und wer
hitte vergessen, dafl eine rechtsradikale Terrorzelle gerade noch rechtzeitig
ausgehoben werden konnte, bevor sie am 9. November 2006 einen Anschlag
auf die Grundsteinlegung hitte veriiben kdnnen. Was Charlotte Knoblochs
Optimismus jedoch Nachdruck verleiht, ist die Resonanz der Offentlich-
keit. Zum ,, Tag der Begegnung* kamen an die 15 000 Besucher. Stundenlang
harrten viele trotz Regen und Kilte geduldig im Freien aus, um einen Blick
in die Synagoge zu erhaschen. Manche beriihrten andichtig die Sockelfas-
sade aus Muschelkalk, weil sie an die Struktur der Klagemauer erinnert.
Manche kommen zu verschiedenen Tageszeiten wieder, um das Spiel der
Wolken und des Lichts in der filigranen Glas- und Netz-Anmutung des
Dachkubus, der an den mobilen Charakter des Stiftszeltes erinnern soll, zu
bewundern.

Ein unterirdischer ,Gang der Erinnerung® zwischen der neuen Syn-
agoge und dem Gemeindezentrum birgt eine 32 Meter lange Installation mit
den Namen von rund viereinhalbtausend jiidischen Biirgern, die aus Miin-
chen deportiert und ermordet wurden. An der gegeniiberliegenden Wand
fiihrt ein Spruchband zum zentralen Gedenken an sechs Millionen judische
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Opfer. Von da aus steigt man hinauf in den Synagogenraum, passiert den
Grundstein vom 9. November 2003 und die Grundsteinbiichse von 1887
aus der bereits im Sommer 1938 dem Erdboden gleichgemachten Haupt-
synagoge. Und dann liest man im Vorraum den Spruch aus dem 4. Buch
Mose 24,5: ,, Ma tovu ohalecha Jaakov mischkenotecha Isvael -, Wie schin
sind deine Zelte, Jakob, und deine Heimstitten, Israel“ —und fihlt sich zu-
hause.

Ellen Presser, Miinchen

Gekitrzt aus ,, Tachles. Jiidisches Wochenmagazin® (Ziirich), Nr. 46, 17.11.2006, S. 32/33.

Jiidische und christliche Symbolik ungliicklich vermischt
Die neue Edith-Stein-Statue am Petersdom

Am 11. Oktober 2006, nach der Generalaudienz auf dem Petersplatz in
Rom, weihte Papst Benedikt X V1. eine Statue von Edith Stein, die als Jiidin
1891 in Breslau geboren und am 9. August 1942 im Konzentrationslager
Auschwitz ermordet wurde. Die Statue fiillt eine der letzten freien Aufien-
nischen an der Westfassade des Petersdoms. Edith Stein, mit ,summa cum
laude“ bei dem Philosophen Edmund Husserl promoviert, konvertierte
zum Christentum und empfing am 1. Januar 1922 die Taufe. Im Oktober
1933 trat sie als Karmelitin in das Kélner Kloster ein und erhielt den Namen
Teresia Benedicta a Cruce (,,die vom Kreuz Gesegnete); dieser Name steht
auch auf dem Sockel der Statue. Zu verdanken ist die aus Carrara-Marmor
geschlagene Statue der Initiative des Kélner Erzbischofs, Joachim Kardinal
Meisner, geborener Breslauer wie Edith Stein.

Die personliche Integritit Edith Steins und ihr Recht auf Konversion
zum Christentum sind unbestritten, ihre Selig- (1987) und Heiligsprechung
(1998) ist aber ein fiir Juden und Christen gleichermafien hochst mifiver-
standliches Zeichen — und fiir das Verhiltnis zwischen Juden und Christen
durchaus prekir. Edith Stein wurde ja nicht in Auschwitz ermordet, weil sie
Christin war. Sie wurde vergast, weil sie Jiidin war, nicht wegen ihres Glau-
bens, ,nicht wegen, sondern trotz ithrer Taufe“ (vgl. Elias H. Fiillenbach,
Die Heiligsprechung Edith Steins, FrRu 6[1999]3-20, hier 15). Vor einer
Vereinnahmung Edith Steins als christliche Martyrerin ist angesichts ihrer
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Selig- und Heiligsprechung immer wieder nachdriicklich gewarnt worden.
Die neue Statue leistet keinen Beitrag, diese Irritationen zu mindern oder
gar abzubauen — im Gegenteil. Als die Sta-
tue enthiillt wird, ist der Schreck und das
Unverstandnis — nicht nur unter den judi-
schen Anwesenden — grof}, sicht man doch
Edith Stein, wie sie mit beiden Hinden
eine Torarolle und — dahinter — ein Kreuz
halt. Das Kreuz, dem als weiteres christli-
ches Symbol die Dornenkrone beigefiigt
ist, Uberragt die Torarolle, auf der in he-
braischen Buchstaben ,Schema Jisrael®
steht. Mit dieser Kombination von Tora
und Kreuz entsteht eine — wie Rabbiner
Homolka mit Recht kritisiert — ,,unertrig-
liche Vermischung® jtidischer und christli-
cher Symbolik, und der Vorwurf christli-
cher Vereinnahmung der Schoa liegt nahe.
Wie soll die Heilige ,fiir Beides* stehen, wie der Kiinstler ausdriicklich be-
tont: fiir Judentum #nd Christentum, in Torarolle und Kreuz symbolisiert,
wo sie sich durch ihre Konversion zum Christentum doch bewufit vom ji-
dischen Glauben abgewandt hat! Dem jiidischen Betrachter zeigt sich Edith
Stein als Figur christlicher Vereinnahmung des Judentums.

Die Kreuzesmystik und Stthnespiritualitit der Karmelitin Edith Stein er-
heischen vor ihrem Lebenszeugnis grofiten Respekt; sie sind und bleiben
aber nur binnenchristlich verstindlich. Der millionenfache Tod in der Schoa
bekommt dadurch keinen Sinn. Die theologische Frage, wo Gott angesichts
von Auschwitz war, und die fiir Christen noch drangendere Frage, wo sie
denn waren, wird durch die Statue verharmlost und sediert. Wird das Kreuz
mit der Tora-Rolle kombiniert — und dann auch noch so, daff das Kreuz die
Tora tiberragt —, erinnert dies fatal an die aus der christlichen Theologie,
Kunst und Praxis bekannte Siegerpose der Ekklesia tiber die Synagoga und
an den jahrhundertelang in der Kirche gepflegten Antijudaismus, ohne den
»die nationalsozialistische Ideologie keinen Bestand hatte finden und nicht
hitte verwirklicht werden kénnen® (DABRU EMET, These 5). Nebenbei zu
fragen ist, wer den Kiinstler in der Wahl der Symbolik so schlecht beraten
hat?!
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Edith Stein hitte diese Mifideutung ihres Lebens und Werks nicht gebil-
ligt, hat sie doch bereits im April 1933 Papst Pius X1. in einem Brief auf den
»Judenhafl“ und den begonnenen , Vernichtungskampf“ gegen die Juden in
Deutschland aufmerksam gemacht (vgl. FrRu 10[2003]162-175). Hat der
Papst, haben die Christen auf ihre und andere warnende Stimmen gehort?
Vergeblich hat Edith Stein eine papstliche Enzyklika gegen den Judenhafl
des Nationalsozialismus gefordert. Die Statue wird Edith Stein nicht ge-
recht. In ihrer mifigliickten Symbolik wirft sie angesichts der Schoa unwill-
kiirlich die Frage auf: Wie war es méglich, daf} so viele Christen, fiir die das
Kreuz das Zeichen ihres Glaubens ist, geschwiegen und die Vernichtung der
Juden unterstiitzt haben? Was hat die Amtskirche getan, um die Vernich-
tung der Juden durch die Nationalsozialisten zu verhindern? Die in der Sta-
tue ausgedriickte Deutung der Person und des Lebenszeugnisses Edith
Steins ist theologisch hochst mifiverstindlich und Grund fiir Kritik. Die
Verletzung, die jiidischen Gisten durch das Protokoll dieser Zeremonie im
Vatikan zugefiigt worden ist, kann nur bedauert werden. Die Hoffnung
bleibt, dafl daraus keine nachhaltige Storung des Dialogs zwischen Juden
und Katholiken erwichst.

Heinz-Giinther Schottler, Bamberg

In memoriam

Theodor ,, Teddy* Kollek (1911-2007)
Eine Askara

Am 2. Januar 2007 verlor Jerusalem, Israel und die Welt einen guten Men-
schen und wir einen guten Freund, den beriihmten Biirgermeister von Jeru-
salem Teddy Kollek. Er wurde 1911 als Osterreicher, der er immer blieb, in
einem Dorf bei Budapest geboren. 1935 kam er nach Erez Israel und lebte
erstim Kibbuz Ein Gevam See Genezareth. 1965 wurde er Oberbiirgermei-
ster von Jerusalem. Alle nannten ihn ,, Teddy® und — er war mehr als ein Biir-
germeister. Er war ein Vater, der sich wirklich um alles kiimmerte. In den
siebziger Jahren erlebten wir das sehr handgreiflich, als er begann, die Alt-
stadt zu sanieren. Bis dahin wurde der Miill mit Eseln und Sicken sehr ,stil-
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voll* beseitigt. Teddy beschaffte spezielle Traktoren mit Ladefliche, die
tiber Stufen fahren konnten. Dann lief} er die Gassen der Altstadt mit hellem
Jerusalemer Stein pflastern und gab damit der Stadt ein neues »goldenes“
Flair. Er war beliebt und mischte iiberall tatkriftig mit. Zu Kongressen z. B.
der Archiologen oder Alttestamentler oder zur Eréffnung von Ausstellun-
gen kam er meist zu spit, weil er wirklich ,,so viel zu tun hatte® — und nie-
mand nahm ihm das tibel. Und wenn er in der ersten Reihe bescheiden Platz
genommen hatte, schlief er sogleich ein. Scheinbar entgingen ihm dann die
illustren Reden seiner Vorredner, wie z. B. die Festreden im feinsten He-
briisch von Abba Eban. Wenn Teddy dann an der Reihe war, kommentierte
er seine Vorredner in kauziger Weise mit seinem wunderbaren Humor, be-
vor er seine eigenen Anliegen ernsthaft anfiigte. Seine Reden waren immer
echt und nie , Vereinsansprachen® aus dem Handbuch der Burgermeister.
Sein Interesse galt nur Jerusalem. Die mit ihm befreundete Archiologin
Ruth Amiran (S. A.) lud ihn oft zu einem Besuch unserer Grabung in der
5000 Jahre alten Stadt Arad ein. Seine stereotype Antwort war: Wo liegt
das? Nicht in Jerusalem? Ich habe keine Zeit. Er ging fiir Jerusalem auf. Er
war fiir alle da. So richtete er in der Davidsburg alljihrlich eine Laubhiitte
ein, zu der er die ganze Stadt einlud, und fiir jeden Biirger, fiir Juden, Araber
und Fremde, stundenlang Zeit hatte. Als sich wihrend des ersten Golfkrie-
ges arabische Christen aus der Altstadt aus Angst vor Pogromen ins papstli-
che Gistehaus Notre Dame of Jerusalem gefliichtet hatten, brachte er per-
sonlich (ohne Presse!) Gasmasken fiir sie und fiir die tapferen Pilger, die
trotz Krieg und Scud-Raketen geblieben waren. — Die Welt hat mit ihm eine
Personlichkeit verloren, die wirklich , & mensch® war und kein Politiker
(von seiner Parteizugehorigkeit hérte man nie etwas!), und der Freiburger
Rundbrief einen Freund und begeisterten Leser. JEHI SICHRONO BA-
RUCH!

Rolf Christian Goethert, March

Notizen

Dina Porat, Professorin fiir Jiidische Ge- men iiber das Ausmafl des Massenmordes
schichte an der Universitit Tel Aviv, schliefit an den Juden in Europa Bescheid wufite.
aus nicht offentlich zuginglichen Quellen, Grundlage der neuen Erkenntnis sind Briefe
daf} der Vatikan friiher als bisher angenom-  zwischen dem damaligen in der Tiirkei akkre-
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ditierten Apostolischen Nuntius Giuseppe
Roncalli, dem spiteren Papst Johannes
XXIII., und dem Gesandten der Jewish
Agency in Istanbul, Haim Barlas, sowie des-
sen grofitenteils auf Hebriisch geschriebenen
Aufzeichnungen. Daraus geht hervor, daf§
Barlas am 23. Juni 1944 eine Kopie der soge-
nannten Auschwitz-Protokolle erhielt und
diese umgehend an Roncalli sandte, der wie-
derum am selben Tag eine Kurzfassung per
Telegramm an den Vatikan sandte. Dies wi-
derlege, so Porat, die Behauptung, daff der
Vatikan erst im Oktober 1944 Kenntnis von
den Protokollen erhalten habe.

Die  Rehabilitierungskommission  des
Schweizerischen Parlaments (vgl. FrRu
11[2004]238) hat elf weitere Fliichtlingshel-
fer aus der Zeit des Nationalsozialismus re-
habilitiert: zwei Schweizer, sieben Franzo-
sen, davon vier aus dem Elsaff, und zwei
Polen. Sie hatten entgegen den Vorschriften
und teils unter Lebensgefahr wihrend des
Zweiten Weltkriegs tiber 100 Menschen zur

Einreise in die Schweiz verholfen. Seit Erlafl
des Bundesgesetzes (2004) tiber die Aufhe-
bung von Strafurteilen gegen Personen, die
zur Zeit des Nationalsozialismus verfolgten
Menschen zur Flucht verhalfen, sind in der
Schweiz 119 Flichtlingshelfer rehabilitiert
worden.

In Lugano (Tessin) nahm am 2. Dezember
2006 zum ersten Mal ein Bischof an einem
Schabbatgottesdienst teil. Nach dem Gebet
wurde Bischof Pier Giacomo Grampa von
Rabbiner Ben-Zion Rabbinowitz begriifit.
Der Besuch fand diskret und ohne Medien-
prasenz statt. Bischof Grampa hatte sich auch
unmittelbar nach dem Brandanschlag auf die
Luganer Synagoge (Médrz 2005) mit der Ge-
meinde solidarisch gezeigt. Die jiidische Ge-
meinschaft im Tessin zihlt ca. 350 Mitglieder.
Die erste Synagoge wurde 1915 in einem Un-
tergeschofl in der heutigen eleganten Ein-
kaufsstrafle via Nassa im Herzen der Altstadt
errichtet.

Leser-Echo

Sr. Clemens Maria Streubel von den Sionsschwestern in Frankfurt/Main zum Beitrag iiber
Franz Réodel in FrRu 13(2006)263-272:

Mit groflem Interesse habe ich den Artikel iiber den Griinder des , Institutum Judaeologicum
Catholicum® Dr. Franz Rédel gelesen und war betroffen und gleichzeitig erstaunt iiber die
Feststellung: ,,Uber den Verbleib der Sammlungen Rédels ist nichts bekannt® (272). Als Sions-
schwester wufite ich, dafy meine verstorbene Mitschwester Hedwig Wahle, Begriinderin des In-
formations- und Dokumentationszentrums fiir christlich jiidische Verstindigung in Wien, ei-
nen Artikel iiber bekannte und unbekannte Pioniere im christlich-jiidischen Dialog
geschrieben hatte (,Some known and unknown Pioneers of Continental Europe*, 2-9). Dieser
istin der im Auftrag des Vatikans von 1967-2003 in Rom erschienenen und hauptsichlich von
Sionsschwestern redigierten Zeitschrift SIDIC (Service International de Documentation Ju-
déo-Chrétienne) enthalten, und zwar in Vol. XXX No. 2/1997 English Edition. Dort heifit es (4
f.), dafl das Institut 1977 aufgelost und der gréfere Teil der Bibliothek in das Martin-Buber-
Haus in Heppenheim transferiert wurde, wihrend der kleinere Teil zu den Jesuiten nach Kra-
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kau gelangte. Weiters heifit es dort, daR die Tradition des Instituts von Franz Rédel vom Insti-
tut fiir Jiidische Studien an der Universitit Miinchen weitergefithrt wird.

Thomas Reichert, Stuttgart, kommentiert den Gedankenaustausch zwischen Kardinal Kasper
und Hanspeter Heinz in FrRu 14(2007)18-25:

Den o. g. Beitrag habe ich mit groflem Interesse gelesen, wobei ich ein deutliches Unbehagen
empfinde, wenn ich die subtilen theologischen Argumentationen lese, die erforderlich sind, um
aus christlicher Sicht ein Heil fiir Israel ohne den Glauben an Jesus als den Christus fiir moglich
und die endliche Bekehrung des Judentums zum Christentum nicht fiir notwendig zu halten.
Aus nicht-theologischer Sicht einige Bemerkungen zu dem Beitrag:

Bei Kardinal Kasper und Prof. Heinz finden sich genau die Punkte wieder, die Susanne
Schiitz in ihrem Buch iiber Rabbiner Robert Raphael Geis und den Beginn des judisch-christli-
chen Gesprichs nach der Schoa behandelt. Ahnlich wie Anfang der 60er Jahre Helmut Goll-
witzer die Judenmission aus historischen Griinden ablehnt, aber letztlich doch will (was Geis
zu Recht scharf kritisiert), will der Kardinal aufgrund der Geschichte nicht von Mission spre-
chen (er ,vermeidet die Rede von einer Judenmission®, wie er sich ausdriickt), sieht aber den-
noch einen universalen Missionsauftrag der Kirche, der verschiedene Gruppen und ,Milieus®
und auch das Judentum umfafit, aber (frei iibersetzt) zielgruppenorientiert angewendet werden
soll (21 £.; Heinz ist dankenswerterweise eindeutig gegen cine Missionierung). Es geht noch im-
mer um die Frage, ob Heil auch ,,aufler Christus® moglich sei (bei Heinz schon, beim Kardinal
nicht), um die Gultgkeit von Israels Bund mit Gott. Zum Abschlufl noch zwei Bemerkungen:

(a) Die Heilsfrage zeigt ein Problem der theologischen Argumentation. Heinz schreibt, ,daf
Jesus Christus das Heil der ganzen Welt, einschlieflich der Juden, bewirkt hat und daf} die Kir-
che als Leib Christi an diesem Heilsgeschehen beteiligt ist“ (23). Sieht man auf die Geschichte,
dann war die Kirche eindeutig am Unheil der Juden beteiligt, nicht am Heil. Allerdings spricht
Heinz hier natiirlich auf der theologischen Ebene, nicht auf der realen, historischen. Nur: Kann
man das theologische Heil so von der Realitit abkoppeln? Miissen sich nicht die so argumen-
tierenden Theologen als Menschen, nicht in ihrer Eigenschaft als Theologen, selbst fragen, ob
ihre Theologie nicht angesichts der Realitit zerbrochen ist?

(b) Juden widersprechen dem christlichen Glauben an die ,Einmaligkeit und Universalitit des
Heils in Jesus Christus® (23). Das klingt fiir mich so, als ob es vor allem das ,Christus-Be-
kenntnis“ wire, das Judentum und Christentum trennt. Mir scheint aber, dafl die Religiositit
beider Religionen grundverschieden ist, dafl das Judentum in seiner direkten Bezichung zu
Gott und mit seinem Menschenbild und der Aufgabe der Nachfolge Gottes, fiir die Gemein-
schaft und fiir den verantwortlichen Menschen, einer Gestalt wie Jesus gar nicht eine solche Be-
deutung geben kénnte. Warum muf es im Dialog mit dem Judentum fiir Christen tiberhaupt
wichtig sein, daf} Juden nicht an Jesus glauben? Kann man nicht einfach sehen, daf} es berei-
chernd ist, etwas von der anderen jiidischen Religiositit und von jiidischem Bibelverstindnis zu
erfahren?

ErRu NF 2/2007 159



Impressum

Herausgegeben vom Freiburger Rundbrief e. V. (1. Vorsitzender GProf. Msgr. Dr. Alwin
Renker, 2. Vorsitzender Prilat Dr. Georg Hissler) mit Unterstiitzung der Deutschen
Bischofskonferenz.

Hauptschriftleiter: Prof. Dr. Clemens Thoma
Geschiftsfithrende Schriftleiterin: Elisabeth Weidinger

Konsultorinnen und Konsultoren: Prof. Dr. Jiirgen Ebach, Bochum; Prof. Dr. Ernst
Ludwig Ehrlich, Richen/Basel; Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Dresden; Prof.
Dr. Hildegard Gollinger, Merzhausen; Dr. Hans Hermann Henrix, Aachen; Prilat Dr.
Georg Hiissler, Freiburg; Prof. Dr. Franz Mufiner, Passau; Dr. Gertrud Rapp, Freiburg;
Prof. Dr. Martin Stohr, Bad Vilbel; Prof. Dr. Erich Zenger, Miinster.

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge will die judenfeindliche Vergangenheit der Chri-
sten und Nichtchristen insbesondere in der Bundesrepublik Deutschland aufarbeiten, die
Erfahrungen der jidisch-christlichen Begegnung mit Menschen aus méglichst vielen Lin-
dern teilen und die Freundschaft mit dem jiidischen Volk vertiefen.

Bezugsbedingungen:

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge erscheint vierteljahrlich.

Jahresabonnement: 30,- Euro; 50,- sFr.

Einzelheft: 10,- Euro; 15,- sFr.

Der Freiburger Rundbrief e. V. ist gemiff dem Freistellungsbescheid des Finanzamrtes
Freiburg vom 26.07.2005 als Kérperschaft berechtigt, ,entsprechende Zuwendungsbe-
stitigungen fiir steuerliche Zwecke auszustellen®. Fiir Geldzuwendungen bis 100,- Euro
gilt der Uberweisungstriger als Beleg.

Bankverbindungen:

Deutschland: LIGA Bank eG Miinchen, BLZ 750 903 00, Konto-Nr. 22 158 45,
BIC: GENODEF1MO5 . IBAN: DE 89 750903000002 2158 45
Postbank Karlsruhe, BLZ 660 100 75, Postgiro Konto-Nr. 140600756,
BIC: PBNKDEFE . IBAN: DE74 6601 007501406007 56

Schweiz: UBS AG, Basel, Konto-Nr. 233-902570.01 V

Osterreich: Vorarlberger Volksbank Bregenz, BLZ 45710, Konto-Nr. 12016343-8

Israel: Bank Leumi le-Israel, Branch Nahariya (962), Freiburger Rundbrief,
Acc. No.: EURO: 30180/84, INIS: Nr. 30180/64

Geschiftsstelle: Freiburger Rundbrief, Postfach 5703, 79025 Freiburg,

Tel. (0761) 386790, Fax (07 61) 3 8679 14, E-Mail: Fr_ Ru@t-online.de
www.freiburger-rundbrief.de

Bestellungen, Manuskripte, redaktionelle Zuschriften und Besprechungsexemplare bitten
wir, an die Geschiftsstelle zu schicken.

Umschlaggestaltung: Wolfram Soll
Herstellung: Schnaufer Druck GmbH, D-97941 Tauberbischofsheim

ISSN 03344-1385

160 FrRu NF 2/2007



Zu diesem Heft

Der evangelische Pfarrer Hermann Maas, dessen Leben Jorg Thierfelder
nachzeichnet, hat sich seit seiner Jugend mit dem Judentum auseinanderge-
setzt. Dafl er sich wihrend der NS-Zeit mutig fiir die Rettung von Juden
einsetzte und vom Retter zum Briickenbauer wurde, war fiir ihn eine logi-
sche Folgerung. - Warum die jiidische Bibel (AT) die Glaubensgrundlage
des Christentums ist, erliutert Ansgar Moenikes. Durch die normative
Geltung der jiidischen Bibel erhalten Nichtjuden Anteil an den geistigen
Giitern des Judentums (vgl. R6m 15,27). Der Zusammenhang zwischen NT
und AT ist eine fiir Christen verpflichtende und fiir Juden gegensitzliche
Darstellung, doch fiir die jiidisch-christliche Verstindigung unerlifilich. -
Rabbiner Wolff sicht die Rolle der Synagoge heute, nach der Zerstorung
durch die Schoa, vor eine dhnlich schwierige Aufgabe gestellt wie nach der
Zerstérung des Tempels durch die Rémer: Wird es der Synagoge gelingen,
das Judentum neu aufzubauen? — Am 9. Av gedenkt das Judentum der Zer-
storung des Ersten und des Zweiten Tempels. Dazu eine kurze Betrach-
tung von Michael Rosenkranz. — Frankreich hat lange seine Rolle in der
Schoa verschwiegen (vgl. S. 238). Es gab aber auch jene, die sich fiir die Ver-
folgten und Gejagten einsetzten. Markus Engelborn untersucht die Rolle
der Kirchen in Frankreich und ihren Einsatz fiir die Rettung der Juden. —
Karl Plagge, als Offizier der deutschen Wehrmacht stationiert in Litauen,
war einer der wenigen, die sich selbst unter extremen Bedingungen von ih-
rer humanen Orientierung leiten liefen (Wolfram Wette). Er niitzte seine
Position als Leiter des Heereskraftparks in Wilna und stellte Juden als Mit-
arbeiter ein, um sie zu schiitzen und vor der Deportation zu retten. — Der
Arbeitskreis ,Kirche und Judentum® der Evangelischen Landeskirche der
Pfalz hat mit seiner Erklirung Israel: Staat und Volk und Land in sieb-
zehn Thesen die Beziehungen der Evangelischen Kirche zum Judentum for-
muliert. Die Erklirung ist ein deutliches Zeichen der Umkehr und des Um-
denkens in der Evangelischen Kirche in Deutschland. Der evangelische
Pfarrer Hermann Maas (s. 0.) war einst wegen seiner Beziehungen zum Ju-
dentum ,aus der Seelsorge zurtickgenommen® worden. — Das besondere
Buch stellt den herausragenden jiidischen Rabbiner und Lehrer Joseph
Carlebach vor. Er verstand Erzichung als ,die schopferische Erfassung der
Tora“ und eine »9endung im Namen Gottes®.
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Hermann Maas — Retter und Briickenbauer

Jorg Thierfelder®

In Heidelberg tragt eine Bricke den Namen Hermann-Maas-Briicke. Daf}
man gerade eine Briicke nach ithm benannt hat, ist gewif§ von tieferer Bedeu-
tung. Denn der Heidelberger Pfarrer Hermann Maas (1877-1970) war in
doppelter Hinsicht ein Briickenbauer. Zum einen zwischen Juden und
Christen und zum anderen zwischen Deutschland und dem Staat Israel.
Und er war dartiber hinaus ein Retter, der vielen verfolgten Juden und Ju-
denchristen in der Zeit des Dritten Reichs seelsorgerlich beigestanden und
vielen zur Emigration in ein sicheres Land verholfen hat.

1. Werdegang und Prigungen

Herman Maas, geboren 1877 in Gengenbach, stammte aus einer badischen
Pfarrersfamilie. Nach seinem Theologiestudium und seinen ersten Jahren
im Pfarrdienst war er von 1915 bis 1943 Pfarrer an der Heiliggeistkirche in
Heidelberg. Maas war mit Cornelie geb. Hesselbacher verheiratet; sie hatten
drei Tochter. Von 1945 bis 1965 war er Kreisdekan, dann Prilat in der evan-
gelischen Landeskirche in Baden. Er war geprigt von der liberalen Theolo-
gie, von der 6kumenischen Bewegung und durch seine frithe Begegnung mit
dem Judentum. Als 6kumenischer Pionier war Maas an der Griindung der
okumenischen Bewegung , Weltbund fiir internationale Freundschaftsar-
beit der Christen” (Konstanz, August 1914) beteiligt. Spiter trat er auch
dem Verein zur Abwehr des Antisemitismus um den Stuttgarter Stadtpfar-
rer Lamparter bei.! Maas hatte von friithester Jugend an intensive Kontakte

* Prof.i. R. Dr. Jorg Thierfelder, bis 2002 Professor fiir Ev. Theologie/Religionspidagogik an
der Padagogischen Hochschule Heidelberg und Honorarprofesor an der Universitit Hei-
delberg.

1) Vgl. Viola Schrenk, Pfarrer Eduard Lamparter (1860-1945) im Streit um Judenmission und
Antisemitismuss, in: Rainer Lichele/J6rg Thierfelder (Hg.), Wiirttembergs Protestantismus
in der Weimarer Republik, Stuttgart 2003, 187-198.
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zu Juden. , Schon in friiher Jugend fiihlte ich, der Sohn und Enkel von Pfar-
rern, mich dem Volk Israel in einer geheimnisvollen Weise hingezogen.
Meine ersten Freunde waren im Grund immer Juden.“*> 1903 nahm der
junge Geistliche Maas in Basel als Besucher am
6. Zionistenkongref teil und traf dort Theodor
Herzl, Chaim Weizmann und Martin Buber.
Mit Buber blieb er zeitlebens in Verbindung. In
Basel erlebte er die leidenschaftlichen Ausein-
andersetzungen zwischen den jidischen Ver-
tretern des ,,Uganda-Plans“’ und den ,,Zioni-
sten®, fiir die nur Israel als jidischer Staat in
Frage kam. Maas sprach sich fiir die Zionisten
aus. Er wurde ,Zionist in heiliger Liebe zu den
Verheiflungen der Bibel“’ In den biblischen
Verheiflungen sah er den wahren Zionismus:
»Sein Weben und Leben in den prophetischen
Verbeifiungen des Landes, der Gerechtigkeit,
des Friedens, des Heils, alles dies und viel mehr
sind die tiefsten Motive des Zionismus. “

Pfarrer Hermann Maas (1877-1970).

2) Die Zitate stammen, wenn nicht anders vermerkt, aus: Werner Keller u. a., Leben fiir Ver-
sohung. Hermann Maas — Wegbereiter des jidisch-christlichen Dialoges, Karlsruhe 2. Aufl.
1997.

3) Joseph Chamberlain machte im April 1903 Theodor Herzl den Vorschlag einer jiidischen
Ansiedlung in Britisch-Ost-Afrika. Herzl legte den Plan beim 6. Zionistenkongreff (August
1903) vor.

4) Vgl. auch Zeugenaussage von Maas vom Mai 1962 fiir Yad Vashem, Kopie aus LKA Karls-
ruhe, PA Maas: ,, Und ich nabhm, so sebr ich Herzl verehrte als einen ganz grofien Mann, ge-
gen ihn Stellung. Ich war dagegen, dafi man irgendwie das jiidische Volk von einem Gefah-
renort vielleicht wieder an einen anderen bringe. Ich sagte — das ist natiirlich meine religiose
Erfabrung gewesen — Zion allein ist Zion. Es gibt nur ein Zion und das ist Zion. Und heute
sind wir in Zion.

5) Hermann Maas, Liebe zu Israel. Maschinenschriftliches Manuskript 0. D., Kopie im Besitz
des Verfassers.

6) Hermann Maas, Vom Schicksal jiidischer Menschen, in: Den Unvergessenen. Opfer des
Wabns 1933 bis 1945, Heidelberg 1952, 175.
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Anders als die meisten kirchentreuen Protestanten, die die sog. Machter-
greifung begeistert begriifiten, war Maas eher erschrocken. ,,Ich sah in Hit-
ler von der ersten Minute an das Unheil fiir das deutsche Volk.“ Entsetzt
war er iiber die immer michtiger werdende Gruppe der Deutschen Chri-
sten, die den Nationalsozialismus und das evangelische Christentum mit-
einander verbinden wollten. Sie wollten keine Pfarrer jiidischer Herkunft in
der Kirche mehr dulden (,Arierparagraph®) und hitten am liebsten alle
Christen jiidischer Herkunft in Sondergemeinden gesteckt. Sie forderten
schon 1932 — drei Jahre vor den Niirnberger Rassegesetzen! — ein Verbot
von Eheschlieffungen zwischen Deutschen und Juden.” Und Maas beklagte
vor allem das Schweigen und Wegsehen auf der Seite der Kirche.

Zu Beginn des Jahres 1933 war Maas mit den Vorbereitungen auf seine
mit einem Stipendium des Deutschen Palistina-Komitees finanzierte Pali-
stinareise beschiftigt (April bis Juli 1933). Von Neapel nach Haifa reiste er
mit einer Gruppe der internationalen jiidischen Frauenorganisation WIZO
(Women International Zionist Organisation). In Neapel erlebte er, wie
Hunderte von verzweifelten Flichtlingen aus Deutschland das amerikani-
sche Schiff ,Vulkania“ bestiegen. Im Heiligen Land besuchte er neben den
christlichen Erinnerungsstitten auch archiologische Ausgrabungen und
vor allem auch Kibbuzim. Er feierte jiidische Feste mit und lernte Ivrit.*

Wieder heimgekehrt, sah er sich einer Hetze ohnegleichen ausgesetzt.
Der ortliche Kreispropagandaleiter der NSDAP forderte vom evangeli-
schen Dekan ein Predigtverbot mit der Begriindung: ,, Die seit Jahren betont
judenfreundliche Einstellung des Stadtpfarrers Maas ist stadtbekannt [...].
Maas wird iiberall als der Judenpfarrer betrachtet.“ Die Kirchenbehorden
rieten Maas zunichst, den ersten Gottesdienst nicht zu halten, um sich nicht
zu gefihrden. Maas kam diesem Rat nach. Schlieilich protestierte Landes-
bischof Julius Kithlewein beim Innenministerium dagegen, dafl man einen
Geistlichen an der Ausiibung seiner Predigttitigkeit hindere, ohne daf} be-
griundete Beschwerden vorgebracht werden. Die Sache verlief schlieflich im
Sand. Marianne Weber, die Frau des beriihmten Soziologen Max Weber,
schrieb nach einer Predigt von Maas, es sei ihr bewuf$t geworden, wer dahin

7) Vgl. Eberhard Rohm/JorgThierfelder, Evangelische Kirche zwischen Krenz und Haken-
krenz, Stuttgart, 4. Aufl. 1990, 25.

8) Einige seiner zahlreichen auf Hebriisch verfaiten Briefe befinden sich im Archiv von Yad
Vashem in Jerusalem.
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gehe, werde von der Gestapo beobachtet und notiert, und zur Predigt von
Maas zu gehen, ,sei ein Bekenntnis, ein christliches Wagnis“.’ Spiter schlof§
Maas sich der Bekennenden Kirche an.

2. Der Einsatz fiir die verfolgten Juden

Wihrend viele Deutsche, auch viele Christen, sich nach 1933 ihrer Bekannt-
schaft mit Juden zu schimen begannen, bezeugte Maas in aller Offentlich-
keit seine Solidaritat mit den Juden. Ihn trieb nicht nur Nichstenliebe fiir
die ,unter die Riuber Gekommenen®, sondern eine tiefe Verbindung zwi-
schen Juden und Christen. Anlifilich der Reichspogromnacht 1938 schrieb
er einem judischen Mitbtrger in Baden-Baden: ,, Ich stehe bei Ihnen, nicht
trotzdem Sie Jude sind, sondern weil Sie es sind und weil ich heute von einer
Gottesgemeinde, einem Gottesvolk weifs, zu dem wir, Sie und ich, in gleicher
Weise als Briider und Schwestern gehoren, in gleicher Weise angegriffen,
verachtet und verstofien von der Welt, in gleicher Weise auch geborgen in
der Liebe des Ewigen, dessen Kinder wir sein diirfen.“ Demonstrativ nahm
er an den hohen jiidischen Feiertagen an den jiidischen Gottesdiensten teil.
Fritz Pinkuss, Rabbiner in Heidelberg (spater Rabbiner von Sio Paulo), er-
innerte sich 1985: , Seine menschliche Verbundenheit war so tief, daf$ wir an
Heiligabend bei ibm waren und er bei uns zur Pesachfeier und an den hoben
Feiertagen des Judentums. Das ging so weit, daf$ ich ibm dringend raten
mufSte, seine Sicherbeit nicht durch Teilnahme an unseren Gottesdiensten zu
gefibrden [...]. Selten habe ich jemand so innig beten sehen, wenn er zu den
grofien Gebeten der Hoben Feiertage kam. “

Maas unterstiitzte und beriet nicht nur getaufte Juden, sondern stand
tberhaupt bedringten Juden bei. Fritz Pinkuss legte ihm bei seiner Emigra-
tion 1938 ans Herz, ,fir die Verfolgten und die Alten zu sorgen®, und Maas
kiimmerte sich um die Alten im jidischen Altersheim in Mannheim. An der
Tiir seines Pfarrhauses befestigte er eine Mesusa (Ttlirpfostenkapsel) mit der
Begriindung: ,Meine jiidischen Freunde sollen wissen, dafi sie bei mir sicher
sind.“ Maas sammelte um sich einen Kreis von vielfach selber gefihrdeten

9) Jorg Thierfelder, Hermann Maas — Tun des Gerechten, in: J6rg Thierfelder/Willi Wolfing
(Hg.), Fiir ein neues Verbdltnis von Juden und Christen, Weinheim 1996, 134,
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Helfern wie die Sozialpolitikerin Marie Baum, die 1933 ihren Lehrauftrag
an der Universitit wegen ihrer ,nichtarischen’ Herkunft verloren hatte, so-
wie Annemarie Fraenkel, die Tochter des weltbekannten Strophantinfor-
schers Albert Fraenkel. Auch Elisabeth von Thadden, die Leiterin einer pri-
vaten Midchenschule in Heidelberg-Wieblingen, unterstiitzte ihn.

Maas setzte auch seine 6kumenischen Beziehungen fiir die verfolgten Ju-
den ein. Auf einer Tagung des Weltbundes fiir internationale Freundschafts-
arbeit der Kirchen in Genf 1935 referierte er tiber ,,das Problem der nicht-
arischen Christen®. Er sah sie zwischen allen Stiihlen sitzen, weder
unterstiitzt von jidischen Hilfsorganisationen und viel zu wenig unter-
stiitzt von den evangelischen Kirchen. Maas forderte Kollektivsiedlungen
im Ostjordanland, Schulen in Deutschland, die auf die Auswanderung vor-
bereiten, und eine neue Besinnung auf die bleibende Erwahlung Israels nach
Ro6m 9-11. Schlieflich wurde in Anwesenheit von Maas am 1. Januar 1936
das ,Internationale kirchliche Hilfskomitee fiir deutsche Fliichtlinge® ge-
griindet, das vor allem verfolgten Christen jiidischer Herkunft zur Emigra-
tion verhalf.

Fir Maas war der gegen die Juden entbrannte Kampf weniger eine politi-
sche, sondern eine theologische Frage: ,,Hinter dem Kampf gegen die Juden
verbirgt sich der Widerspruch gegen den Anspruch Gottes, der mit dem jii-
dischen Volk, seiner Erwihlung, seinem Schicksal und mit der Tatsache,
,Das Heil kommt von den Juden’ (Joh 4,22), an uns gestellt ist.“ Letztlich
wird im Angriff gegen das Judentum der Glaube der Kirche angegriffen. Fiir
Maas ergibt sich daraus als Aufgabe der Kirche, ,ein schiitzender Zaun um
das ganze leibliche Israel zu sein®. Die Heimkehr des jiidischen Volkes nach
Israel ist auch fiir Christen von Relevanz. In der gemeinsamen Wurzel von
Juden und Christen (vgl. R6m 9-11) sah er auch ,.eine eschatologische Ein-
heit“! von Kirche und Israel. ,Mag dieser Zionismus auch heute vor allem
eine weltliche, soziale und politische Auflenseite haben — mag er auch die Ju-

10) Zu Annemarie Fraenkel vgl. Jorg Thierfelder, Albert. Eine biographische Skizze, in: Peter
Drings u. a., Albert Fraenkel. Ein Arztleben in Licht und Schatten 1864—1938, Lands-
berg/Lech 2004, 17-69, hier 51 f.

11) Vgl. Eckhart Marggraf, Die Landeskirche vor der , Judenfrage® und angesichts der Juden-
verfolgung, 1935-1945, in: Gerhard Schwinge (Hg.), Die Evangelische Landeskirche in Ba-
den und im Dritten Reich. Quellen zu ihrer Geschichte, Bd. IV, Karlsruhe 2003, 367-466,
hier 369.

166 FrRu NF 3/2007



denfrage noch nicht in tiefstem Kern ernst ins Auge gefafit haben —, tief in-
nen liegt doch etwas viel Grofieres: Ein Wandern des jiidischen Volkes nach
dem Land, in dem der Herr nach seiner Verheiffung das Volk zu Christus
endgiiltig fithren will. Die zionistische Bewegung ist eine endzeitliche Be-
wegung im christlichen Sinne.“’? Mit dieser kithnen Aussage stief er auf Wi-
derspruch. Erst nach dem Krieg wurde in der evangelischen Kirche neu
nachgedacht iiber die — auch nach dem Kommen Jesu — bleibenden Ver-
heiflungen an Israel.

Mit der Reichspogromnacht 1938 trat die Judenverfolgung in eine neue
schreckliche Phase. Eine jiidische Frau erzihlt, wie ihr damals, als in Mann-
heim die Synagogen brannten, Maas begegnete: ,,Wie ich dann an die Syn-
agoge kam, standen Massen von Leuten himisch vor der Synagoge und Hit-
lerjugend stand mit Sammelbiichsen und haben 20 Pfennig Eintritt verlangt,
um fiir dieses ;wunderbare’ Eveignis, nimlich die brennende Synagoge zu se-
hen, zu kassieren. Und ich bin dann, vom Rauch kaum etwas sehend und
vom Weinen die ,FrefSgass’ zuriickgerannt. Irgendwo [...] hat sich ein Arm
um mich gelegt und jemand hat zu mir gesagt: ,Kind, wein’ nicht, das ist der
Anfang vom Ende.” Und so bin ich immer wieder dem Prilat Maas begeg-
neL.

1938 griindete der Berliner Pastor Heinrich Griiber im Auftrag der Be-
kennenden Kirche die Kirchliche Hilfsstelle fiir evangelische Nichtarier.
Viele von den jiidischen Mitarbeitern in der Berliner Zentrale haben die
Schoa nicht tiberlebt. Vom NS-Regime wurde die Hilfsstelle zunichst ge-
duldet, weil die Nazis daran interessiert waren, Deutschland yjudenfrei zu
machen. Maas leitete die Heidelberger Vertrauensstelle des Biiro Pfarrer
Griiber. Obwohl die Gestapo den gesamten Briefwechsel von Maas be-
schlagnahmte und wohl auch vernichtete, konnte doch einiges von der kon-
kreten Rettungstitigkeit von Maas rekonstruiert werden. Auch Zeitzeugen,
die mit Maas in enger Verbindung standen, konnten noch gefunden werden:
in England war Bischof George Bell von Chichester sein besonderer Ge-

12) Maas’ christlicher Zionismus darf nicht mit dem christlichen Zionismus von evangelikalen
Fundamentalisten in den USA verwechselt werden, die behaupten, daff Christus erst dann
wiederkommen wird, wenn das jiidische Volk ins Heilige Land zuriickgekehrt ist, in Jeru-
salem die heiligen Stitten des Islam zerstért und der Tempel wiederaufgebaut hat. In der
Schlacht von Armageddon wiirden dann Millionen Menschen umkommen und die Juden
zum Christentum bekehrt. Vgl. Reem Hadad, Gefibrliche Zeiten, in: der iiberblick
1/2005, 57 1.
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sprachspartner, in der Schweiz Adolf Freudenberg vom Skumenischen
Fliichtlingsdienst, und in Schweden hatte er Kontakt zu Erzbischof Erling
Eidem. Ganz besonders lag Maas die Rettung von Kindern am Herzen: ,,Ich
reiste wohl alle Vierteljahre nach England, um meine vielen Kinder und jii-
dischen Familien zu retten.“ Das Biiro Pfarrer Griiber war an den Kinder-
transporten beteiligt, mit denen u. a. mehr als 1000 christliche Kinder jiidi-
scher Herkunft nach England gebracht wurden.”

Von einem Besuch im Bloomsbury House in London, wo viele Hilfsstel-
len ihren Sitz hatten, berichtete er: ,Driiben ging mir [...] doch mit
Schrecken anf, daf$ alle am Ende der Kraft, der Mittel und des Rats sind. Tag
und Nacht verfolgen mich die Bilder, die ich sah, dieser tausendfache An-
drang in den Riumen des Komitees, ein heimsuchendes Volk, in engen Gin-
gen, Treppen und iiberfiillten, von Web und Ach, Schelten, Ziirnen erfiillten
Biiros, die zum Teil von ungeeigneten, lieblosen Menschen zu Infernos ge-
macht wurden. Entsetzlich! [...] Welch eine grausame Not und welch dimo-
nischer Sadismus, riicksichtslos weiterzubedroben, auszuweisen! O Gott,
was muf$ geschehen! Ich zittere vor dem Gottesgericht, das sich grausig in
diesen Tage zusammenziebt iiber uns, Europa und am Ende der ganzen
Welt. Und das alles um einer Idee willen [...].

Eine ganz wichtige Rolle spielte Maas bei der Rettung von 40 Pfarrern
jidischer Herkunft mit ihren Familien, fiir die Bischof George Bell vom
englischen Innenministerium die Einreise nach England erreichte. Fiir die
Okumenische Zentrale in Genf erstellte Maas eine Liste von Personen, dar-
unter viele bedrohte Pfarrer, die alle mit dem sog. Bell-Ticket ausreisen
konnten. Doch Maas dringte auch darauf, ein Sammelvisum fiir 100-200
oder noch mehr Laien zu beschaffen.

Der Einsatz fiir verfolgte Juden brachte Maas Schwierigkeiten in Heidel-
berg. In einem unzensierten Brief nach Ziirich berichtete er 1935 tiber den
ganzen Wahnsinn der NS-Rassenpolitik: ,Hier treibt man wieder hinter
mir her, weil ich ein 25prozentiges nichtarisches Kind getauft habe, [...] oder

13) Nach einer Schitzung kamen im ganzen 9345 jiidische Kinder mit Kindertransporten bis
zum Kriegsbeginn nach England. Walter E. Norton, London, Griinder und Vorsitzender
des Aufsichtsrates der Hermann-Maas-Stiftung, der uns diesen Beitrag vermittelt hat, war
eines dieser geretteten Kinder. Vgl. Claudia Pepperl, Hermann Maas und sein Eintreten fiir
verfolgte Juden, Veroffentlichungen und Berichte der Hermann-Maas-Stiftung Heidel-
berg, Dezember 1997, 41 {.
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klatscht tiber mich an allen Biertischen, daf} ich mit einem nichtarischen
Arzt auf der Strafle gesprochen, weil ich in einem sehr dringlichen Seelsor-
gefall, ihn, den Hausarzt, um Rat fragen mufite.“** Es kam zu zermiirben-
den Gestapoverhdren. Dafl er nicht eingesperrt wurde, ist wie ein Wunder.
Maas hatte dafiir seine eigene Erklarung: , Viel Behiitung und seltsame, mir
oft unerklirliche Unentschlossenhbeiten der Gestapo bewahrten mich vor
dem allerletzten, dem Lager und dem Strick. Aber ich glaube sagen zu diir-
fen, daf damals meine grofie Gemeinde in Heidelberg wie ein Schutzwall
hinter mir stand und oft die Gestapo zogern lief$ oder gehemmt hat.

Gedenketafel fiir Hermann Maas in der Heiliggeistkirche in Heidelberg (24. Juni 2006).

Ende 1940 wurde Heinrich Griiber verhaftet und kam zuerst in das KZ
Sachsenhausen und dann nach Dachau. Anfang 1941 wurde auf Befehl der
Gestapo das Biiro Griiber geschlossen. Ein besonderer Schock war fiir Maas
die plotzliche Deportation der Juden aus Baden und der Saarpfalz im Okto-

14) Thierfelder (Anm. 9), 140.
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ber 1940. Maas nahm noch Kontakt mit Griiber und mit Freudenberg vom
Okumenischen Fliichtlingsdienst in Genf auf, aber es war alles umsonst.
»Heute quile ich mich, daf ich nicht gebeten habe, mitzudiirfen und mit
diesen armen Briidern und Schwestern zu sterben.“ 1940 begann die Kam-
pagne, die ihn schliefilich aus dem Amt bringen sollte. Zunéchst wurde ihm
das Amt des Standortpfarrers entzogen, 1942 entzog ihm das Kultusmini-
sterium die Erlaubnis, Religionsunterricht zu erteilen. Schliefllich forderte
das Kultsministerium vom Oberkirchenrat, Maas ,aus der Seelsorge
zuriickzunehmen®. Um seiner Entfernung aus dem Amt durch ein Diszipli-
narurteil zuvorzukommen, wurde er am 1. Juli 1943 in den Ruhestand ver-
setzt. 1944 wurde er zur Zwangsarbeit in Frankreich verpflichtet.

3. Hermann Maas, der Briickenbauer

Als am 30. Mirz 1945 Heidelberg von den Amerikanern besetzt wurde,
empfand Hermann Maas dies als Erlésung und als Ende der Tyrannei
Zunichst beschiftigte er sich stark mit der Frage der Schuld. Das im August
1945 fiir den Okumenischen Rat in Genf verfafite Memorandum ,,Wie ich
mir den Neuaufbau der evangelischen Kirche denke* beginnt mit dem Satz:
, Aller Neuaufbau mufs mit Auskebren, Aufrinmen und Abreifien begin-
nen. In der Sprache der Bibel heifst das ,Bufle’ tun.“ Und dann wurde die
Schuld von Kirche und Christen konkret aufgewiesen. , Gewifs, wir haben
vieles nicht gewnfit von dem Entsetzlichen, was gescheben ist. Aber das ist
nun oft genug versichert worden. Hat das, was wir wufSten, gesehen und
gehort haben, nicht gensigt? Haben wir nicht den 1. April 1933 erlebt mit sei-
nen Grausamkeiten und seiner wiisten Demagogie auf unseren Gassen? Ha-
ben wir nicht die Lieder gehort, die unsere Jugend sang, wenn sie briillend
durch die Strafle zog, oder den entsetzlichen Ton ihrer Landsknechttrom-
meln? Nicht die SA-Lieder [...]? Das Horst-Wessellied? Nicht die von Satire,
Haf} und aufreizender Demagogie bis an den Rand gefiillten Reden des
Fiihrers und der Fiihrer? Haben wir nicht die abgebrannte Synagoge gese-
hen, das Gotteshaus mit einem Bibelwort an der Stirnseite und den Geset-
zesrollen und Prophetenbiichern im Allerheiligsten?

15) Das vollstindige Memorandum ist abgedruckt in Gerhard Besier u. a., Kirche nach der Ka-
pitulation — eine Dokumentation, Bd. 2, Stuttgart 1990, 303-306.
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Auch die evangelischen Kirchen haben zu den Schandtaten des NS-Regi-
mes, zur Judenverfolgung, zur NS-Euthanasieaktion und zum Zweiten
Weltkrieg faktisch geschwiegen: ,, Wir haitten aufschreien und immer wieder
unser Leben und unsere Freiheit wagen miissen. Wir alle, die ganze Kirche.
Wir konnen uns nicht entschuldigen, wir miissen uns anklagen, wir klagen
uns an.“ Als 1946, mit einem Gruflwort des Frankfurter Rabbiners Ralph
Neuhaus, die Jiidische Rundschau wieder erschien, schrieb Maas in einem
Leserbrief: , Wie furchtbar grofS ist die Last der Schuld, die auf dem nichtjii-
dischen deutschen Volk liegt und damit auf jedem Einzelnen, auch auf mir,
Wir sind mitschuldig, anch wenn wir Israel so heif$ geliebt haben und gegen
diese grauenhaften Mdichte gekimpft haben, wie ich es versuchte. “ Fiir viele,
die ein kritisches Wort zur ,,Schuld der anderen® erwarteten, war das offen-
sichtlich zuviel. An den Oberkirchenrat in Karlsruhe wurde berichtet: ,In
Heidelberg herrsche namentlich in studentischen Kreisen grofle Erregung
iiber diese Auflerung eines bekannten und angeschenen Vertreters der
Evangelischen Kirche.”

In mancher Beziehung nahm Maas den Faden von vor 1945 wieder auf.
Er griindete mit anderen Heidelbergern ein Komitee fiir die Opfer des Na-
tionalsozialismus und nahm seine Hilfe fiir Judenchristen in Not wieder auf.
In Zusammenarbeit mit dem amerikanischen Konsul in Stuttgart konnte
eine groflere Zahl von Christen jidischer Herkunft in die USA auswandern.
Maas bemthte sich auch um die Riickkehr von Rabbiner Robert Raphael
Gets, der von 1934 bis 1937 Rabbiner in Mannheim war. 1952 wurde Geis
Landesrabbiner von Baden.

Im August 1946 setzte sich die International Conference of Christians
and Jews in Oxford zum Ziel, die Gemeinsamkeiten von Judentum und
Christentum herauszustellen in bezug auf ihr religioses Verstindnis von
Wirklichkeit und ihren gesellschaftlichen Auftrag. Maas, einer der vier
deutschen Teilnehmer, nahm die Konferenz zum Anlafi, ,eine ungeheure
Schuld zu bekennen, eine Schuld, welche das deutsche Volk — verfiithrt und
mitgerissen — auf sich geladen hat und fiir alle Zeiten wird tragen miissen “.
Auf der Oxforder Konferenz von 1946 wurde der Grundstein fiir den -
ternationalen Rat der Juden und Christen gelegt, der heute seinen Sitz im
ehemaligen Wohnhaus von Martin Buber in Heppenheim hat. Den deut-
schen Koordinierungsrat und die thm angeschlossenen Gesellschaften fiir
christlich-jidische Zusammenarbeit, die 1948 entstanden, begriifite Maas
und arbeitete an ihnen mit. Maas war wichtig, dafl man nicht nur auf der hu-
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manitiren Ebene bleibt. Es geht um wirkliche Begegnung, und eine solche
Begegnung konne ohne ,wirkliches Sich-Kennenlernen® nicht zustande
kommen.

In besonderer Weise bemiihte sich Maas um die Versdhnung mit dem jii-
dischen Volk und mit dem Staat Israel. Der Staat Israel lud ihn 1949 als er-
sten christlichen Deutschen' offiziell nach Israel ein. Am 9. Juli 1952 sprach
Maas beim Council of Christians and Jews in London zum Thema Germany
and Peace with Israel. Angesichts der katastrophalen Ernihungssituation in
Israel schrieb er an den ihm aus Heidelberg wohlbekannten Bundesprisi-
denten Theodor Heuss: ,,Ist nun nicht der Augenblick gekommen, in einem
ganz konkreten Fall damit zu beginnen, Frieden mit Israel zu schlieffen [...]
und einen Versand von Lebensmitteln nach Israel vorzunchmen?“ Immer
wieder hatte Maas gemahnt, doch endlich formell geordnete Beziehungen
mit Israel aufzunehmen. Er verwies auf die besondere Bedeutung solcher
Beziehungen fiir den Frieden in Nahost. Mit seinen Initiativen hat Maas ei-
nen kleinen, aber wichtigen Beitrag dazugegeben, dafl Beziehungen zwi-
schen Israel und Deutschland (Mai 1965) wieder moglich wurden.

Nach dem Krieg wurde Maas vielfach geehrt. Ganz besonders freute er
sich iiber die Verleihung der Yad-Vashem-Medaille (1966) und den Ehrenti-
tel Gerechter unter den Violkern. Asher Ben Nathan, der erste Botschafter
Israels in der Bundesrepublik Deutschland, sagte damals: ,,Sie haben dieje-
nigen als Ebenbild Gottes angesehen, die damals nicht als Menschen galten,
und Sie setzten dabei Ihr Leben aufs Spiel. Die vor iiber 20 Jahren gegriin-
dete Hermann-Maas-Stiftung” und die badische Landeskirche erhalten u. a.
mit der jihrlichen Verleihung des Hermann-Maas-Preises die Erinnerung
an ihn lebendig. Die evangelische Kirchengemeinde Gengenbach ehrt mit
der alle zwei Jahre vergebenen Hermann-Maas-Medaille Finzelpersonen,
Gruppen oder Institutionen, die im Sinne von Hermann Maas arbeiten.'*

16) Die zweite offizielle Einladung erging an den Hamburger Journalisten Rudolf Kiister-
meier, die dritte an Dr. Gertrud Luckner, die Begriinderin des Freiburger Rundbriefs.

17) Die Hermann-Maas-Stiftung verdankt ihre Griindung dem Rat von Prof. Dr. Ernst Lud-
wig Ehrlich, Geld nicht in cinen Gedenkbrunnen, sondern in eine Stiftung zu investieren.

18) Vgl. Joachim Maier, Geddichtnis des Leidens — Quelle des Lebens, Verleihung der Her-
mann-Maas-Medaille an Eva Mendelsson und Paul Niedermann, FrRu 14(2007)36-43.
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Die judische Bibel und das Christentum

Ansgar Moenikes®

Die jiidische Bibel, das Alte Testament (AT), ist zugleich der erste Teil der
christlichen Bibel, also jenes Buches, das die Glaubensgrundlage des Chri-
stentums darstellt. Dennoch kénnen Christen in der Regel nicht so recht et-
was mit diesem ersten Teil ihrer Bibel anfangen. Im Hinterkopf schwebt da-
bei oft, daf} das Alte Testament eben ,alt“ sei, vom Neuen Testament (NT)
abgelost und darum fiir Christen nicht mehr giiltig. /rgendwie gehort also
das Alte Testament zur christlichen Bibel, aber man weif} nicht so recht,
warum.'

1. Unbedingte Giiltigkeit der jiidischen Bibel fiir Juden und fiir
Christen

Der Pentateuch, die ,, Tora des Mose“, der erste Teil der jidischen Bibel,
wird im Neuen Testament Gesetz (némos) genannt. Die beiden weiteren
Teile der jiidischen Bibel sind die Propheten und Schriften. Haufig wird je-
doch im NT mit Gesetz und Propheten die gesamte jiidische Bibel bezeich-
net. In Mt 5,17 sagt Jesus: ,Meint nicht, ich sei gekommen, um das Gesetz
oder die Propheten aufzul6sen. Ich bin nicht gekommen, um aufzulésen,

* Dr. phil. theol. habil. Ansgar Moenikes, PD fiir Exegese des Alten Testaments an der Theol.
Fakultit Paderborn, weitere Lehrtitigkeiten an den Universitdten Berlin, Potsdam, Pader-
born und der PTH Miinster, z. Zt. Gastprofessur fir Alttestamentliche Wissenschaft an der
Kath. Universitit Eichstitt; Veroffentlichungen zur Literatur- und Religionsgeschichte des
AT.

1) Gekiirzte Fassung meines Aufsatzes Zur Bedeutung des Alten Testaments fiir das Christen-
tum, in: ThGI 97 (2007). Die bibliographischen Abkiirzungen richten sich nach: Siegfried M.
Schwertner, Internationales Abkiirzungsverzeichnis fiir Theologie und Grenzgebiete, Ber-
lin 2002; Manfred Gorg/Bernhard Lang (Hg.), Neues Bibel-Lexikon, Ziirich 1991-2001.

FrRu NF 3/2007 1 73



sondern um zu erfiillen.“ Diese Aussage ist unmifiverstindlich. Dennoch
fehlt es nicht an Versuchen, sie umzubiegen, indem man filschlicherweise
einfach das griechische Wort fiir ,erfillen® (plirés) uminterpretiert: pliréo
meine zwar ,erfillen®, aber im Sinne von ,iiberhohen® oder ,iiberbieten®.
Einen etwas anderen Versuch unternimmt Georg Strecker.? Mt 5,17 besage
zwar, dafl Jesus Gesetz und Propheten ,zum vollen Maf bringt“, d. h. in ih-
rer eigentlichen Bedeutung bestitigt. Doch das ,alttestamentliche Gesetz*
trage seine Giiltigkeit nicht in sich selbst, sondern bediirfe ,des verwirkli-
chenden Nachvollzugs und der autorisierenden Bestitigung durch Jesus
Christus®. Eine solche Interpretation scheitert bereits daran, daff als nega-
tive Entsprechung zu pliréo das Verb katalyo (,auflosen) begegnet: Jesus
sagt in Mt 5,17, dafl er Gesetz und Propheten nicht ,auflésen® will, was die
Geltung des Gesetzes als Voraussetzung impliziert. Wenn aber das Gesetz
bereits in Geltung steht, kann es nicht erst durch Jesus autorisiert und in
Geltung gesetzt werden.

Jesus will seine Bibel nicht iiberhohen oder tiberbieten oder erst in Gel-
tung setzen, sondern die in Geltung stehende Tora erfiillen (vgl. Mt 23,2 f;
Lk 16,17). Erhirtet wird diese Einsicht durch Mt 5,18 f., wo Jesus seine Stel-
lungnahme zum ,Gesetz“ fortfithrt: ,Denn wahrlich, ich sage euch: Bis
Himmel und Erde vergehen, wird nicht ein Jota und ein Hikchen vom Ge-
setz vergehen, bis alles geschehen ist. Wer nun eines dieser geringsten Ge-
bote aufhebt und die Menschen so lehrt, wird der Geringste heiffen im Him-
melreich; wer sie aber tut und lehrt, wird grof§ heiffen im Himmelreich.*
Dem entspricht es, dafl Jesus sich den Evangelien zufolge immer wieder auf
das Gesetz beruft, nach dem Gesetz lebt und handelt und auch andere dazu
auffordert.’

Der ntl. Anschauung von der unbedingten Geltung des Gesetzes ent-
sprechen die Stellen, in denen eine mangelnde Gesetzesbefolgung verurteilt
wird, z. B. in Rém 2,17-23, wo der Jude Paulus die Gesetzespraxis einiger

2) Georg Strecker, Die Bergpredigt. Ein exegetischer Kommentar, Gottingen 1984, 57.

3) Dies schliefit ein, dafl der judische Schriftgelehrte Jesus wie die sonstige friihjiidische Tora-
auslegung und bereits die Propheten und andere alttestamentliche Autoren die Gebote der
Tora auf je neue lebensgeschichtliche Situationen hin aktualisiert hat (im Sinne der Halacha);
Niheres zu Jesu Auslegung der Tora im Kontext der friihjiidischen Toraauslegung insge-
samt vgl. u. a. Gerhard Dautzenberg, Jesus und die Tora, in: Erich Zenger (Hg.), Die Tora als
Kanon fiir Juden und Christen, Freiburg/Br. 1996, 345-378; Hubert Frankemélle, Der Jude
Jesus und die Urspriinge des Christentums, Kevelaer 2003, 61-67; ders.: Matthéius. Kommen-
tar 1, Diisseldorf 1994, 59-73.
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seiner Glaubensgenossen kritisiert: ,Du nennst dich einen Juden und ruhst
dich aus auf dem Gesetz und rithmst dich in Gott. Du kennst seinen Willen,
und aus dem Gesetz belehrt weifit du, worauf es ankommt. [...] Du willst
andere belehren, dich selbst aber belehrst du nicht. Du predigst, man diirfe
nicht stehlen, und stiehlst selbst. Du sagst, man diirfe nicht ehebrechen, und
brichst selbst die Ehe. [...] Du rithmst dich des Gesetzes, entehrst aber Gott
durch die Ubertretung des Gesetzes.“ Die Ubertretung des Gesetzes, der
Tora, bedeutet also Entehrung Gottes.

Die normative Bedeutung der Tora kommt auch in folgenden ntl. Text-
stellen zum Ausdruck: Apg 7,38.53 und Gal 3,19 zufolge ist das Gesetz von
Engeln angeordnet, Gal 3,19 und Joh 1,17;7,19* deuten die Vermittlung des
Gesetzes durch Mose an. Rom 7,22.25 zufolge ist es gottlichen Ursprungs
und daher Heilige Schrift (vgl. Rom 4 und u. 6.). Es ist heilig, gerecht und
gut (Rom 7,12.16; vgl. auch 1 Tim 1,8), denn es besteht aus ,, Worten des Le-
bens“ (Apg 7,38). Es ist Ausdruck und Kundgabe des Willens Gottes und
muf von allen, sowohl von den Juden (Joh 7,19; Rém 2,25) als auch von den
Nichtjuden (Rom 2,12-16.26), befolgt werden, damit sein Ziel erreicht
wird, nimlich die Gerechtigkeit des Menschen (Rém 2,13). In 1 Tim 1,11
schliefilich heifit es vom alttestamentlichen Gesetz: ,Es entspricht dem
Evangelium von der Herrlichkeit des seligen Gottes [...].*

Es gibt aber auch Auflerungen des Paulus, in denen er das Gesetz dufSerst
negativ zu beurteilen scheint: Statt Leben und Heil zu vermitteln, treibt das
Gesetz ins Unheil und in die Stinde (Rém 7,23; 8,2) und damit in den Tod
(Rom 7,5.10f.; 1 Kor 15,56; 2 Kor 3,6 {. u. a.), ,,statt Segen bringt es Fluch“
(Gal 3,13). Paulus meint aber auch hier nicht das Gesetz als solches, sondern
die dulerliche Gesetzesbefolgung, die sich nach dem Buchstaben und nicht
nach dem Geist des Gesetzes ausrichtet. Das Gesetz an sich ist fir Paulus
ein Gesetz der Gerechtigkeit (Rom 9,31). Es ist das Gesetz Gottes, an dem
Paulus ,dem inneren Menschen nach Freude“ hat (R6m 7,22). Doch der
Mensch ist aufgrund der in ihm wohnenden Siinde dem Gesetz nicht ge-

4) Zur Geltung der Tora im Johannesevangelium vgl. Rudolf Pesch, Antisemitismus in der Bi-
bel? Das Johannesevangelium auf dem Priifstand, Augsburg 2005, 47 {.

5) Zusolchen Auﬁemngen des Paulus im Galaterbrief vgl. Peter Fiedler, Antijudaismus als Ar-
gumentationsfigur. Gegen die Verabsolutierung von KampfesinfSerungen des Paulus im Ga-
laterbrief, in: ders., Studien zur biblischen Grundlegung des christlich-jiidischen Verbéltnis-
ses, Stuttgart 2005 (Erstverstfentlichung 1999), 145-176.
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wachsen (Rom 7,10 ff.). Erst nachdem Christus den Menschen aus dem
Herrschaftsbereich der Siinde befreit hat, ist es méglich, die Forderungen
der Tora zu erfiillen (R6m 8,3 f.).* Auch fiir Paulus geht es letztlich immer
um die (wahre) Erfillung des Gesetzes.

2. Die nichtjiidischen Jesusanhinger und die jiidische Bibel

Dafl die judische Bibel auch fiir nichtjiidische Jesusanhinger zentrale nor-
mative Geltung besitzt, versteht Paulus dahingehend, daff die Nichtjuden
»Anteil erhalten haben® (k0in0né6) an den ,geistigen Giitern“ des Juden-
tums (Rom 15,27). ,,Es ist davon auszugehen, dass Paulus dabei in erster Li-
nie daran denkt, dass christusgliubige Nichtjuden durch Jesus Christus Zu-
gang zu den Glaubenstraditionen Israels erhielten, zu deren oberstem Gut
die Heiligen Schriften Israels, unser Altes Testament, gehéren. Durch den
Messias / Christos Israels konnen sie teilhaben an der Offenbarung Gottes
in der Geschichte Israels. Der gemeinsame Glaube an den einen Gott Isra-
els, der sich als Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs und als Gott Jesu offen-
bart hat und von dem die Schriften des Alten Testaments reden, verbindet
Nichtjuden in der Jesusanhingerschaft mit dem ersterwihlten jiidischen
Volk.“” Dies setzt voraus, dafl ,Israel das bleibend erwihlte Volk Gottes
(auch nach Jesus!) ist, dass Gottes Bund mit Israel und seine Offenbarung
im Alten Testament nicht hinfillig sind“.* Dementsprechend stellt Paulus
klar, dafl den Israeliten ,,die Sohnschaft gehort und die Herrlichkeit und die
Bundesschliefungen und die Gesetzgebung und der Gottesdienst und die
Verheiffungen, denen auch die Viter angehéren und denen Christus fleisch-
lich entstammt* (R6m 9,4 f.; vgl. R6m 11,1.29). Bereits in der Bibel Jesu ist
die Vorstellung von einer Verehrung des Gottes Israels durch die Vélker vi-
rulent. Israel ist Licht fir die Volker (Jes 42,6) und Zeuge JHWHs vor den
Volkern, die zum Zion pilgern und JHWHs Wort und Tora empfangen.
Diese Vorstellung ,,schreibt® das NT ,fort, indem es Jesus als den eschato-

6) Vgl. Martin Vahrenhorst, Paulus und das pharisiische Judentum, in: Sung-Hee Lee-Linke
(Hg.), Paulus der Jude. Seine Stellung im christlich-jiidischen Dialog heute, Frankfurt/M.
2005, 49-67, 66.

7) Maria Neubrand, Brauchen Christinnen und Christen das Alte Testament?, in: ThG
45(2002)97-106, 97.

8) Neubrand (Anm. 7), 102.
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logischen Messias und Sohn Gottes vorstellt, der die Kénigsherrschaft
Gottes tiber alle Menschen, tiber Juden wie Nichtjuden, herbeifiihrt.

3. Das NT als Interpretation der jiidischen Bibel

AT und NT sind keine voneinander unabhingigen Gréfien; Gesetz und
Evangelium ,entsprechen® einander (1 Tim 1,11). Jesus versteht die jidi-
schen Gebote der Gottes- und der Nichstenliebe als Quintessenz der Tora
(Mt 22,37-40; Mk 12,29-31; Lk 10,26 {.). Seine Botschaft erscheint daher als
eine Interpretation der judischen Bibel, z. B. als Jesus nach seiner Auferste-
hung seinen Jiingern, die ihn nicht erkennen, vorwirft, ,unverstindig und
tragen Herzens® zu sein, statt ,alles zu glauben, was die Propheten gesagt
haben. Muflte der Messias nicht dieses erleiden und so in seine Herrlichkeit
eingehen? Und er fing an mit Mose und allen Propheten und legte ihnen alle
Schriften aus, die tiber ihn handeln® (Lk 24,25-27).

4. Das NT als Fortfiihrung der jiidischen Bibel und Johannes des
Téufers

Ein viertes Charakteristikum im Verhiltnis zwischen jiidischer Bibel und
NT offenbaren uns Mt 11,13 f. und Lk 16,16: ,,Das Gesetz und die Prophe-
ten reichen bis zu Johannes, von da an wird die frohe Botschaft von der K6-
nigsherrschaft Gottes verkiindet* (Lk 16,16). Das bedeutet: Die jiidische
Tradition reicht sozusagen ,literaturhistorisch zunichst von der Tora bis
zu den Propheten, deren letzter nicht Maleachi ist, sondern erst Johannes
(der Taufer). Durch Jesus dann, der von Johannes angekiindigt wird, wird
die Botschaft von der Konigsherrschaft Gottes verkiindet.”

9) Die Botschaft von der Kénigsherrschaft Gottes (vgl. Mk 1,15; Lk 4,43; 8,1) nimmt Jesus
bzw. das NT aus den JHWH-Konigs-Psalmen 47; 93; 95-99 auf und fiihrt sie weiter.
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Auch diese Aussage hebt die Geltung des Gesetzes und der Propheten
keineswegs auf. Hier werden vielmehr zwei verschiedene Stadien in der Ge-
schichte der normativen jidischen Tradition unterschieden: Gesetz und
Propheten, als deren letzter Johannes gilt, und Jesu Verkiindigung der Ko-
nigsherrschaft Gottes. Die normative jiidische Tradition endet also fiir die
Anhinger des Juden Jesus nicht mit Maleachi und auch nicht mit Johannes,
sondern findet ihre Fortsetzung in der Verkiindigung der Kénigsherrschaft
Gottes durch Jesus. Nicht von einer Ablosung von Gesetz und Propheten
durch Jesu Botschaft ist die Rede, sondern von einem zeitlichen Nacheinan-
der. Dafl zur Verwirklichung des Gottesreiches die Befolgung des Gesetzes
notwendig ist, belegen die vielen Stellen, in denen die Geltung des Gesetzes
betont und dessen Befolgung angemahnt wird, z. B. Lk 16,17: , Leichter ist
es, daff Himmel und Erde vergeben, als dafi vom Gesetz ein einziges
Hakchen fallt.“ Den Jesusanhdngern gelten also die Tora und die Propheten
(darunter Johannes) und die Botschaft Jesu als ein Komplex ihrer normati-
ven Tradition.

Der Aspekt der Interpretation der jiidischen Bibel durch das NT betrifft
das charakteristische Merkmal der Bibel als Traditionsliteratur. Innerhalb
der Bibel - so wie auch in der rabbinischen Literatur — fand ein literaturge-
schichtlicher Prozef§ statt, der in der Bibelwissenschaft unter dem Begriff
»(aktualisierende) Fortschreibung (auf je neue lebensgeschichtliche Situa-
tionen hin)* gefafit wird. Auf diese Weise muf} auch das N'T - ebenso wie
der Talmud — als Fortschreibung der Bibel Jesu verstanden werden.

5. Die jiidische Bibel und Johannes der Tiufer als Ankiindiger
Jesu und seiner Botschaft

Der Glaube an die Worte Jesu setzt den Glauben an die Tora voraus, weil die
Schriften des Mose nichts anderes beinhalten als das, was Jesus lehrt, oder
weil Mose von Jesus geschrieben hat: ,Denn wenn ihr dem Mose glauben
wiirdet, wiirdet ihr auch mir glauben. Denn von mir hat jener geschrieben.
Wenn ihr aber seinen Schriften nicht glaubt, wie werdet ihr dann meinen
Worten glauben® (Joh 5,46-47)? Insofern erscheint die Tora als eine Ankiin-
digung Jesu und seiner Botschaft."

10) Vgl. Rudolf Pesch (Anm. 4), 47-50,
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In Mt 1,22 wird die Ankiindigung von der Geburt Jesu als Erfiillung der
Weissagung von Jes 7,14 verstanden: ,,Dies alles (i. e. die Geburt Jesu) aber
ist geschehen, damit das Wort des Herrn in Erfiillung gehe, das er durch den
Propheten gesprochen hat: ,Siche, die junge Frau ist schwanger und wird ei-
nen Sohn gebdren, und man wird ihm den Namen Immanuel geben’, das
heiflt tibersetzt: Gott mit uns, "

Paulus verweist in Rom 15,12 auf die Verheiflung auf den Nachkommen
Davids, der aus der ,Wurzel Jischajs“* hervorgeht und als Herrscher Frie-
den und Gerechtigkeit verwirklichen wird (Jes 11,1-10). Diesen Friedens-
herrscher identifiziert Paulus offensichtlich mit Jesus. Der anonyme Pro-
phet Deutero-Sacharja gibt seiner Erwartung eines kommenden Kénigs
Ausdruck: , Er ist gerecht und [...] demiitig und reitet auf einem Esel (Sach
9,91.). Der Esel ist hier ein Symbol fiir Frieden, den der Kénig den Vélkern
gebietet. Von Matthius wird Jesus beim Einzug in Jerusalem (Mt 21,5) als
der angekiindigte demiitige Friedenskonig (Sach 9,9 £.) dargestellt. Johannes
der Taufer wird von Zacharias als Prophet gepriesen, der den Messias und
seine Botschaft ankiindigt (Lk 1,67-79). Und auch Johannes sieht sich selbst
als Vorboten und Zeugen des Erwihlten Gottes (Joh 1,29-34).

Zu seinen Jingern, die ihn nicht erkennen, sagt Jesus: ,,,O die ihr unver-
stindig und trigen Herzens seid, zu glauben alles, was die Propheten gesagt
haben.’ [...] Und er fing an mit Mose und allen Propheten und legte ihnen
alle Schriften aus, die iiber ihn handeln® (Lk 24,25-27). Hier kommt neben
dem Aspekr der Auslegung deutlich der Aspekr der Ankiindigung zum Tra-
gen. Insbesondere in Formulierungen wie ,,gemif der Schrift* u. i. verweist
das NT auf die jiidische Bibel und auf Johannes als Ankiindiger Jesu und
seiner Botschaft.” Ein wichtiger Aspekt dabei ist die Abstammung Jesu von
David, der in der jiidischen Bibel hiufig als Idealkonig gepriesen wird und

11) Zur theologischen Absicht der Aufnahme von Jes 7,14 in Mt 1,23 vgl. Rikki E. Watts,
Immanuel, in: Craig A. Evans (Hg.), From Prophecy to Testament. The Function of the Old
Testament in the New, Massachusetts 2004, 92-113.

12) Jischaj (Jesse) ist der Vater Davids.

13) Vgl. Erich Zenger, Am Fuf8 des Sinai. Gottesbilder des ersten Testaments, Diisseldorf 1993,
36. Zum ntl. Verstindnis des AT als Ankiindiger Jesu und seiner Botschaft und zu der da-
mit verbundenen Problematik vgl. u. a. Joachim Becker, Christologische Deutung des Alten
Testaments, in: Dohmen/Soding (Hg.), Eine Bibel - zwei Testamente. Positionen biblischer
Theologie, Paderborn 1995, 17-28.
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auf dessen Nachkommen immer wieder alle Hoffnungen ruhten, so auch
auf Jesus, der als der erwartete davidische Messias erscheint (vgl. Mt 1,1-17;
Lk 3,23-38).1

6. Keine Zdsur zwischen der jiidischen Bibel und dem NT

Beider ,Funktionszuweisung fiir das AT als Ankiindigung Jesu und seiner
Botschaft und fiir das N'T als Interpretation und Fortfithrung der jiidischen
Bibel darf nicht vergessen werden, dafl sich die Aufteilung in AT und NT
erst einem spiteren Kanonisierungsprozef§ verdankt. Das Judentum hat
seine heiligen Schriften gegen Ende des 1. Jh. n. Chr. auf der Synode von Ja-
wne ausgewihlt und festgelegt. Fiir die jiidischen und nichtjiidischen Jesus-
anhinger der frithesten Zeit gab es noch keine Aufspaltung der heiligen
Schriften in AT und NT. Sie sahen die gesamte Botschaft von der Tora iiber
die Propheten und tibrigen Schriften bis hin zu Jesu Botschaft von der K6-
nigsherrschaft Gottes als einen Komplex ihrer normativen Tradition an.
Dem entspricht, dafl auch die Schriften des spiteren jiidischen Bibelkanons
eine Fille von Erfiillungsnotizen enthalten, denen jeweils ein vorausgegan-
genes Verheiflungswort entspricht. Eine Erfiillungsnotiz, die alle bis dahin
ergangenen Verheilungsworte JHWHs zusammenfafit, finden wir in Jos
21,43-45: ,So gab JHWH den Israeliten das ganze Land, das er ihren Vitern
zu geben geschworen hatte. Sie nahmen es in Besitz und liefen sich darin
nieder. JHWH verschaffte ihnen Ruhe an allen ihren Grenzen, ganz so, wie
er es ihren Vitern geschworen hatte, und vor allen ihren Feinden; keiner
hatte vor ihnen standgehalten, JHWH hatte sie in ihre Hand gegeben. Von
allen Verheiflungen, die JHWH dem Hause Israel gemacht hatte, wurde
nicht eine hinfillig; alles ist in Erfiillung gegangen.“'*

Fiir die Aspekte der Interpretation und der Fortfiihrung der jiidischen
Bibel durch das Neue Testament trifft das gleiche zu, denn auch innerhalb

14) Ob die theologische Konzeption von Jesus als Davidssohn auch einer historischen Rekon-
struktion standhilt (was in der neueren Forschung in der Regel verneint wird), ist hier
unerheblich. Vgl. Dagmar Oppel, Stammbaum Jesu, in: NBL IT1 / Lfg, 13(1999)684 f., 684.

15) Vgl. auch Jos 23,14; dazu ausfihrlicher Georg Schelbert, Erfiillung, in: NBL 1 / Lig.
4(1990)560-562.
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der jiidischen Bibel werden Texte interpretiert oder fortgeschrieben. Dies
kommt nicht zuletzt in dem Verstandnis der Propheten und der Schriften als
Interpretation der Tora zum Ausdruck. Gleiches gilt auch, wenn man die jii-
dische Bibel wesentlich nach dem ,,Gesetz“ charakterisieren und damit von
der ,frohen Botschaft“ (Evangelium) des NT unterscheiden will. Das Evan-
gelium ist nicht nur ,frohe Botschaft®, sondern auch ,Gesetz*. Und die
Tora ist nicht nur ,,Gesetz“, sondern auch ,frohe Botschaft“: Botschaft von
der Befreiung aus der dgyptischen Sklaverei und der Gabe des Landes und
des Lebens, von Israels Rechtfertigung und von dessen Umkehr und Begna-
digung nach dem Abfall von seinem Gott." Eine Unterscheidung zwischen
»>Altem“ und ,Neuem Testament® ist allein dadurch, daf} dic — judischen
wie nichtjiidischen — Jesusanhinger auch die spiter zum NT zusammen-
gefaflten Schriften zu ihrem normativen Traditionsgut gezihlt haben,
wihrend diejenigen Juden, die in Jesus nicht den verheifRenen Messias sahen,
konsequenterweise jene Schriften, die um Jesus und seine Botschaft kreisen,
nicht in ihren Kanon normativer Schriften aufgenommen haben.

7. Das Herz und der Geist des Gesetzes als MafSstab fiir wahre Ge-
setzesbefolgung

Gesetzesbefolgung ist nicht gleich Gesetzesbefolgung. Jesus lehnt eine nur
auflerliche Gesetzeserfiillung ab: , Achtet darauf, daf ihr eure Gerechtigkeit
nicht vor den Menschen iibt, um von ihnen gesehen zu werden, sonst habt
ihr keinen Lohn bei eurem Vater im Himmel (Mt 6,1). Jesus fordert eine ra-
dikale Erfiillung des Gesetzes, die mit dem Herzen geschieht, wie z. B. in
seiner strengen Auslegung des Ehebruchsverbots: Wer eine Frau auch nur
begehrlich anblickt, begeht in seinem Herzen bereits Ehebruch (Mt 5,27 £.).
Jesus fordert auflerdem, sich Gott selbst zum Vorbild zu nehmen: ,Seid
vollkommen, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist!“ (Mt 5,48). Ahn-
lich fordert bereits die Tora, heilig zu sein, weil JHWH heilig ist, und zwar
durch die Erfiillung der Gebote JHWHs in der Tora (Lev 19,2).

16) Vgl. Georg Braulik, Gesetz als Evangelium, in: ders., Studien zur Theologie des Deutero-
nominms, Stuttgart 1988 (Erstveroffentlichung 1982), 123-160.
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Jesus fordert eine radikale Befolgung des Gesetzes, dessen Fundament und
Quintessenz die beiden Gebote der Gottes- und Nichstenliebe sind, und
dies bedeutet: nicht nur duflerlich, sondern mit dem Herzen. Ganz ihnlich
sagt auch Paulus: ,Denn nicht der ist ein wahrer Jude, der es nur dufierlich
ist, und die wahre Beschneidung ist nicht die, die nur duf8erlich am Fleisch
vollzogen wird; nein, nur der ist ein Jude, der es im Innern ist, und die wahre
Beschneidung ist die Beschneidung des Herzens im Geist, nicht nach dem
Buchstaben. Ein solcher findet Lob, zwar nicht bei den Menschen, aber bei
Gott“ (Rom 2,28 f.). Die negativen Auflerungen des Paulus zur Gesetzesbe-
folgung sind vor dem Hintergrund seiner Auseinandersetzung mit seiner ei-
genen gesetzestreuen Vergangenheit im Sinne einer Gesetzesbefolgung nach
dem Buchstaben (vgl. Apg 22,3-5; Gal 1,14; Phil 3,5 1.) zu verstehen und sei-
ner Auseinandersetzung mit innerjiidischen Gegnern, die auf der Beschnei-
dungspflicht auch fiir nichtjiidische Jesusanhinger bestanden.”

8. Relativierung der Ritualvorschriften durch das Liebesgebot
als oberstes Prinzip

Entscheidend ist also der Geist des Gesetzes, nicht sein Buchstabe, und
darum ist die Frage, ob ein Nichtjude etwa zur vom Gesetz vorgeschriebe-
nen Beschneidung verpflichtet ist, der Frage nach tatsichlicher — mit dem
Herzen vollzogener — Gesetzesbefolgung unterzuordnen. Paulus tber-
nimmt hier aus seiner Bibel das Bild von der ,,Beschneidung des Herzens“**,
d. h. der Gesetzeserfiillung nach dem Geist und nicht nach dem Buchstaben.
Dies fiihrt ihn dazu, die Nichtjuden etwa von der Beschneidungspflicht zu
entbinden. Eine Gesetzesbefolgung in Ausrichtung auf den Geist des Ge-
setzes konzentriert sich fiir Jesus in den beiden Geboten der Gottes- und
der Nichstenliebe. Daher sagt Paulus, daf§ es Nichtjuden gibt, die das jiidi-

17) Vgl. Fiedler (Anm. 5), 146 f. (zur ,,Briefsituation® des Galaterbriefes).

18) ,Beschneidung (der Vorhaut) des Herzens® bzw. ,,(un-)beschnittenes Herz“ im Alten Te-
stament: Lev 26,41; Dtn 10,16; 30,6; Jer 4,4; 9,25; Ez 44,7.9 u. 6; vgl. Heinz-Josef Fabry:
leb — lebak, in: ThRWAT TV(1984)413-451, 446 f.; Werner E. Lemke, Circumcision of the
Heart, in: Brent A. Strawn/Nancy R. Bowen (Hg.), A God So Near, Winona Lake 2003,
299-319.
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sche Gesetz zwar nicht bewuft, aber ,,von Natur aus“ befolgen: ,Denn
wenn die Nichtjuden, die kein Gesetz haben, von Natur aus die Vorschrif-
ten des Gesetzes erfiillen, so sind sie, die kein Gesetz haben, sich selbst Ge-
setz (Rom 2,14). Wenn also ein Nichtjude mit dem Herzen und nach dem
Geist des Gesetzes lebt, dann steht seine Gesetzesbefolgung hoher als die
nur duflerliche Gesetzesbefolgung eines Juden. Dies impliziert, dafl nach
Paulus insbesondere die kultisch-rituellen Bestimmungen des Gesetzes re-
lativiert werden und deren Befolgung von nichtjiidischen Jesusanhingern
nicht mehr eingefordert wird.

Diese Relativierung der Kult- und Ritualvorschriften der Tora finden
wir auch in den Evangelien bezeugt. In Mk 7,14-23 stellt Jesus das Herz als
entscheidende Instanz heraus: ,,Und er rief das Volk wieder herbei und
sprach zu ihnen: ,Horet mich alle und verstehet! Nichts, was von auflen in
den Menschen kommt, kann ihn unrein machen, sondern das, was aus dem
Menschen herauskommt, das ist es, was den Menschen unrein macht. Wer
Ohren hat zu héren, der hore!” Und als er von der Menge weg ins Haus ge-
gangen war, fragten ihn seine Jiinger nach dem Gleichnis. Da sprach er zu
ihnen: ,Seid auch ihr ohne Verstindnis? Begreift ihr nicht, daff alles, was von
auflen in den Menschen hineinkommt, thn nicht unrein machen kann, weil
es nicht in sein Herz hineingelangt, sondern in den Bauch, und (dann) in den
Abort hinausgeht’ (und damit erklirte er alle Speisen fiir rein®). Und er
sprach: ,Was aus dem Menschen herauskommt, das macht den Menschen
unrein. Denn von innen, aus dem Herzen der Menschen, kommen die bésen
Gedanken, Unzucht, Diebstahl, Mord, Ehebruch, Habsucht, Bosheit, Arg-
list, Ausschweifung, Neid, Listerung, Hochmut, Unbesonnenheit. All die-
ses Bose kommt von innen heraus und macht den Menschen unrein’.“

Im Verstindnis Jesu ist die innere Haltung das entscheidende Kriterium
fiir wahre Gesetzesbefolgung. Die Kult- und Ritualvorschriften sind nur
dann sinnvoll, wenn sie der Verwirklichung der Gottes- und Nichstenliebe
als Quintessenz der zahlreichen Gesetzesbestimmungen dienen und ihm
untergeordnet sind. Wenn Nichtjuden dieses oberste Prinzip verwirklichen,
ist es nicht mehr notwendig, dafl sie sich beschneiden lassen, dafl sie unreine
Speisen meiden, usw. Sie befolgen die Tora, wenn sie sich mit dem Herzen
nach dem Geist ausrichten und sie die Gebote der Gottes- und der Nich-
stenliebe als Quintessenz der Tora anerkennen.

19) Diese in Klammern gesetzten Worte stellen vermutlich eine spate Glosse dar.
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Kult- und Ritualvorschriften kénnen aber auch fiir Juden ihre Geltung
verlieren, wenn sie mit dem Liebesgebot und dem Geist der Tora in Konflikt
geraten. Vor diesem Hintergrund sind Jesu Krankenheilungen am Schabbat
zu verstehen (Mk 3,1-5; Joh 5,1-16). Entscheidend ist die Befolgung der
Gebote der Gottes- und der Nichstenliebe, die Befolgung der Tora mit dem
Herzen, nach dem Geist der Tora.

9. Die jiidische Bibel — das Fundament des Christentums

Das NT und Jesus schreiben der Tora bzw. der judischen Bibel insgesamt
unbedingte Giilugkeit fiir Juden wie fiir Nichtjuden zu. Dies ist die grund-
legende Erkenntnis, die sich Christen immer wieder bewufit machen miis-
sen. Wer sich mit Jesus beschaftigt und wem an Jesus liegt, der kommt an der
Tora nicht vorbei. Ohne die judische Bibel, ohne die Gebote der Gottes-
und der Nichstenliebe, ohne das Judentum, gibe es nicht den jtdischen
Messias Jesus, der zur radikalen Befolgung der Tora mit dem Liebesgebot
im Zentrum auffordert. Christen konnen keineswegs so tun, als ginge sie die
jidische Bibel nichts an. Wer die Tora mit dem Herzen befolgt, der handelt
und lebt ganz im Sinne Jesu und des N'T. Wer aber die Tora miflachtet, hat
die zentrale Forderung Jesu verfehlt. Eine Miflachtung der jiidischen Bibel
bedeutet, die Identitit Jesu als Sohn Israels zu leugnen und damit Jesus
selbst zu verleugnen,” den Gott der jiidischen Bibel und des NT zu leug-
nen.” Eine Miflachtung der jiidischen Bibel bedeutet schliefSlich, das NT zu
miflachten, das ohne die jiidische Bibel ihr Fundament verliert. Die jiidische
Bibel ist das Fundament der Gottesbotschaft Jesu und des Bekenntnisses zu
Jesus als dem Messias. Christliche Identitat gibt es nur in der Ausrichtung
auf die Bibel Jesu, die heiligen Schriften Israels.?

20) Vgl. Thomas Soding, Probleme und Chancen Biblischer Theologie aus neutestamentlicher
Sicht, in: Dohmen/Soding (Hg.): Eine Bibel — zwei Testamente (Anm. 13), 159-177, 174.

21) Vgl. Yehoshua Amir u. a., Der eine Gott der beiden Testamente, Neukirchen-Vluyn 1987.

22) Vgl. Erich Zenger, Heilige Schrift der Juden und der Christen, in: ders. u. a., Einleitung in
das Alte Testament, Stuttgart 2004, 11-33, 12 f; ders., Das erste Testament. Die jiidische Bi-
bel und die Christen, Diisseldorf *1993, 18; Johannes Marbock, Das Alte Testament und die
jidischen Wurzeln des Christentums, in: ThPQ 147(1999)9-19.
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Synagoge — Religioser Ort in sékularer Welt

Rabbiner William Wolff, Schwerin*

Zum zweiten Mal in zweitausend Jahren
steht die Synagoge heute vor derselben hi-
storischen Herausforderung: die Syna-
goge mufl das Judentum retten. Auch
heute, wie vor 1937 Jahren, als der Jeru-
salemer Tempel zum zweiten Mal zerstort
wurde, prophezeien viele Beobachter —ich
gebrauche das Wort ,prophezeien® im
christlichen Sinne einer von Gott angereg-
ten Vorhersage — das bevorstehende Ende
des Judentums. Genau dies war die Uber-
zeugung der romischen und sonstigen
(nichtjidischen) Beobachter damals im
Jahr 70, nachdem die Romer den Tempel
in Jerusalem niedergebrannt hatten.

) b
\ _"J,

]

Judaea capta
Miinze aus der Zeit von Kaiser
Titus Flavius Vespasianus (69-79).

Was an jenem 9. Av — oder 10. Loos, wie Flavius Josephus den Tag nach
dem rémischen Kalender berechnet — geschah, betrachteten viele als das
Ende des Judentums und des jiidischen Volkes. Denn nicht nur war das
héchste Heiligtum, das Beit Hammikdasch, Mittelpunkt und Zentrum des
jidischen Gottesdienstes, des jiidischen Volkes zerstért worden. Auch die
letzten Uberreste seiner Autonomie im alten Palistina wurden ihm von den
Roémern weggenommen. Was tibrigblieb wurde mit dem Massenselbstmord

* Rabbiner William Wolff, Schwerin, geb. in Berlin, 1933 mit den Eltern Flucht nach Amster-
dam, 1939 nach England. Journalist, dann Rabbinerausbildung am Leo Baeck College in
London; Rabbiner in London, Newcastle upon Tyne, Milton Keynes und Brighton. Seit
Marz 2002 Landesrabbiner in Mecklenburg-Vorpommern.

Der Beitrag basiert auf einem Vortrag an der Kath. Akademie Miinchen (23.10.2006).
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in Masada und dem Fehlschlag des Bar-Kochba-Aufstandes endgiiltig ver-
nichtet. Fiir das jiidische Volk blieb nur noch die Zerstreuung unter die Vél-
ker, und mit der Zerstreuung das Ende seiner Kultur, denn im Altertum war
Kultur gleich Religion.

Das Land des jiidischen Volkes gehorte jetzt anderen. Die Menschen wa-
ren verstreut, der religiose Mittelpunkt des jidischen religiésen Lebens war
verbrannt, das Judentum zerstort. Es blieb nichts mehr iibrig vom Volk der
Juden und vom Judentum — meinten die Beobachter. Doch mit diesem Ur-
teil lieflen sie eines aufler Betracht — die kaum beachtete Synagoge. Zum
Uberleben bendtigten die Juden nur eines, einen Treffpunkt, den sie wie
Koffer und Kisten von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt mitschleppen
konnten, von Jerusalem nach Jawne, von Jawne nach Alexandria, von Jaffa
und Caesarea nach Nisibis, Nehardea und Machoza, nach Sura und Pumbe-
dita in Babylonien, und 1900 Jahre spiter in die Lessingstrale im Hansa-
viertel in Berlin, in die Oranienburger Strafle in Berlin Mitte, oder in die
neue Synagoge am St.-Jakobs-Platz in Miinchen.

Die jiidische Familie als religioser Ort

Daff Judentum heute noch besteht, verdanken wir der Synagoge aber nur
zur Hilfte. Denn Judentum hat immer auf zwei Beinen gestanden, auf der
Synagoge und, vielleicht noch wichtiger, auf dem jiidischen Zuhause. Denn
dort, im jiidischen Zuhause, wurde der Schabbat eingehalten, dort wurden
die Feste gefeiert, dort wurde an Pesach der schéne, einzigartige Sederabend
gefeiert, dort stand am Herbstanfang die Laubhiitte, dort wurden die kulti-
schen Speisegesetze eingehalten (z. B. zwei Garnituren Besteck und Ge-
schirr, eines fiir ,milchig” und eines fiir ,fleischig®, genau gesagt, vier Gar-
nituren: zwei fiir Pesach und zwei fiir den Rest des Jahres).

In der Familie wurden die Gesetze, Gebriuche und Vorschriften gelernt
und eingehalten, die festlegen, was z. B. am Schabbat erlaubt ist und was
nicht: daff es nicht erlaubt ist einzukaufen, eine Zigarette zu rauchen oder ei-
nen Lichtschalter zu betitigen, dafl es erlaubt ist, sich am Schabbat zu kim-
men, aber nicht sich zu rasieren. Ohne diese Vorschriften gibt es kein Juden-
tum. Das ist der grofie Unterschied zwischen Judentum und Christentum,
ein Unterschied, den wir Paulus zu verdanken haben.
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Im Judentum — im Unterschied zum Christentum — spielt der Glanbe
eine beinahe untergeordnete Rolle. Die Praxis, das strenge Einhalten von
Gesetzen, Geboten und Gebriuchen in der Familie ist das Wesentliche. Und
nun, im 20. Jahrhundert, ist die jidische Familie, dieses Standbein des eu-
ropaischen Judentums und insbesondere des deutschen Judentums, ampu-
tiert worden. Ganz besonders aber betroffen sind auch jene Juden, die in
den letzten finfzehn Jahren aus der ehemaligen Sowjetunion nach Deutsch-
land gekommen sind, und von denen sich die damalige Bundesregierung
und die Fiihrung des deutschen Judentums eine neue Zukunft erhofften. Als
Helmut Kohl und sein Kabinett auf Driangen von Heinz Galinski, dem da-
maligen Prisidenten des Zentralrats der Juden in Deutschland, beschlossen,
die Zuwanderung judischer Kontingentflichtlinge aus der ehemaligen So-
wjetunion zu erlauben, war ihr Ziel, den schwindenden deutschen judi-
schen Gemeinden eine neue Zukunft zu erméglichen.

Doch das war nicht das Ziel der Zuwanderer. Sie kamen nach Deutsch-
land, um der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Misere der ehemaligen
Sowjetunion zu entkommen und ihren Kindern eine bessere Zukunft anzu-
bieten. Sie kamen hauptsichlich als Menschen in Not und nur manchmal
auch als Juden. Was niemand wufite und vielleicht auch gar nicht wissen
konnte, ist, daf} die Zuwanderer vielfach ohne jegliche Kenntnis der jidi-
schen Religion, ihrer Gesetze und Gebriuche nach Deutschland kamen.
Uns im Westen war nicht bewufit, daff, so wie der Nationalsozialismus Ju-
den ausgerottet hat, auch der Sowjet-Kommunismus in dem grofiten kultu-
rellen Verbrechen des 20. Jahrhunderts das Judentum ausgerottet hat.

Die grofle Frage an die Synagoge heute ist, ob es ihr gelingt, diesen Men-
schen ihr jiidisches Erbe wieder zu vermitteln. Das ist eine Herausforde-
rung, die in dieser Form noch nie an sie herangetragen worden ist. Die ver-
schiedenen Bezeichnungen, unter denen die Synagoge im Judentum
bekannt war, verweisen auf die verschiedenen Ziele der Institution der
Synagoge. Zwei dieser Bezeichnungen haben sich hauptsichlich durchge-
setzt: Beit Haknesset (Treffpunkt oder Versammlungsort) und Beit Hami-
drasch (Grund- und Volkshochschule). Nur selten wurde die Synagoge als
Beit Hattefillah (Haus des Gebets) bezeichnet, obwohl das Gebet, der
Gottesdienst, heute im Mittelpunkt der Aufgaben einer jeden Synagoge
steht. Aber ist jidischer Gottesdienst alleine imstande, das Judentum zu er-
halten?
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Synagoge, Gottesdienst und Gebet

In der Betrachtung des jiidischen Gottesdienstes stoflen wir sofort auf den
Unterschied zwischen christlichem und judischem Gottesdienst, und ganz
besonders zwischen der katholischen Messe und dem tdglich zu verrichten-
den jiidischen Gottesdienst (morgens, mittags und abends). Die Messe hat
als iiberragendes Ziel die Vergegenwirtigung Gottes, und sie verwirklicht
dieses Ziel auf eindrucksvolle, wirksame Weise. Der jiidische Gottesdienst
hat sich seit zweieinhalbtausend Jahren mehr oder weniger spontan ent-
wickelt, ohne Festlegung auf Ziel und Zweck des Gottesdienstes. So hat der
Gottesdienst mit seinen Vorlesungen aus der Tora, aus den Propheten und
den Schriften und aus dem Talmud auch schon immer ein Element der
Schule und Volkshochschule gehabt. Feierliche Zeremonien und rituelle
Schonheit, zwei der Hauptmittel einer Verbindung zu Gott und einer Insze-
nierung oder gar einer Verwirklichung der Anwesenheit Gottes, der Bah-
nung des Weges von uns zu Gott und von Gott zu uns, waren bis vor 150
Jahren keineswegs Ziel des jidischen Gottesdienstes.

Abraham Geiger, der groffe Reformer des 19. Jh. und einer der gréfiten
Gelehrten des deutschen Judentums, schrieb 1860, es sei unbestreitbar, ,,daf}
die Uberfiillung unseres Gottesdienstes mit Gebeten, welche teils ein
schnelles Wegsprechen derselben, teils eine sehr lange Dauer des Gottes-
dienstes zur Folge hat, hauptsichlich zur Entfernung der Andacht aus dem
Gotteshause mitwirkt“. Ismar Elbogen, der untibertroffene Historiker des
judischen Gottesdienstes, Professor an der Hochschule fiir die Wissenschaft
des Judentums in Berlin und einer der grofiten Gelehrten der Wissenschaft
des Judentums, hat selbst in einer kleinen orthodoxen Privatgemeinde im
Berliner Hansaviertel gebetet, mit einem Rabbiner, der zwar ein aufierst lie-
ber und gebildeter Mensch war, in seinen langen Predigten aber vom Hun-
dertsten ins Tausendste schweifte, und mit einem Vorbeter (Chasan), der als
»,Oberschreier” bekannt war. Aber das gentigte Elbogen, denn das Haupt-
ziel des judischen Gottesdienstes ist das individuelle Gebet und nicht eine
gemeinsame Andacht, die den Betenden die Anwesenheit Gottes vermittelt.

Dieser Widerspruch zwischen individuellem Geber und dem - ur-
spriinglich fiir Analphabeten — vorgesprochenen gemeinsamen Gebet, auf
das die Gemeinde mit ,Amen* antwortet (Sprecht: Amen!), als ob sie selbst
das Gebet gesprochen hitte, prigt den jidischen Gottesdienst bis heute.
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Im 19. Jh. wurde dann, hauptsichlich unter dem Einfluf§ des evangeli-
schen Gottesdienstes, in Deutschland, aber auch in Westeuropa und Ame-
rika der Versuch gemacht, durch den Einsatz einer Orgel, durch Chorge-
sang und durch Kantoren von der Qualitit von Opensingern, dem
Gottesdienst nicht nur Wiirde, sondern auch liturgische Schonheit zu ver-
leihen. Die Kompositionen von Louis Lewandowski in Berlin und Salomon
Sulzer in Wien spielten dabei eine besondere Rolle. Diese Reform der Ge-
staltung des jiidischen Gottesdienstes hat ithn dann, wenngleich nicht uni-
versal, aber doch weitgehend, fiir mehr als 100 Jahre geprigt.

Seit ungefihr zwanzig oder dreiffig Jahren befindet sich der Synagogen-
gottesdienst wieder in einer Umbruchsphase. Wieder werden neue Musik-,
Vortrags- und Gemeinsamkeitsformen ausprobiert. Wo das hinfiihren wird,
ist noch nicht klar, aber es hat wohl schon eine grofiere Vielfalt von Gottes-
diensten hervorgerufen. Doch der Zweck der Reformen ist keineswegs, den
Gottesdienst zum alleinigen Vermittler des Judentums und der jidischen
Lebensweise zu machen. Das war niemals sein Zweck und wird niemals
Zweck und Ziel des jiidischen Gottesdienstes sein.

Aufgabe der Synagoge heute

Es bleibt also die Frage: Kann die Synagoge heute das Judentum nicht nur
vermitteln, sondern auch wieder neu beleben? Kann sie gelebtes Judentum
in die Familien zurtickbringen? Dazu bedarf es einerseits brillanter Padago-
gen oder Familientherapeuten, wie es sie in Amerika und in England bereits
gibt. Andererseits bedarf es neben der Wissensvermittlung auch der Bereit-
schaft, dieses Wissen anzunehmen und in die Praxis umzusetzen. Und diese
Bereitschaft fehlt, denn sehr viele der Zuwanderer aus der ehemaligen Sow-
jetunion halten noch an einem Uberbleibsel ihrer kommunistischen Ver-
gangenheit fest, klammern sich an den Atheismus wie ein Schiffbriichiger an
einen Holzbalken. Sie wollen mit Religion nichts zu tun haben, vor allem
nicht, wenn diese Religion eine grundlegende Verinderung ihrer Lebens-
weise bedeutet. Dariiber hinaus haben viele Zuwanderer nichtjidische Ehe-
partner und nichtjiidische Kinder, denen sie solch eine revolutionire Ande-
rung nicht zumuten kénnen und auch nicht wollen.
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Die Synagoge miifite nicht nur belehren, sondern auch bekehren.! Aber
das Judentum ist keine missionierende Religion — mit Ausnahme der chassi-
dischen Lubawitscher Bewegung, die andere Juden zu ihrer eigenen speziel-
len Lebensweise zu bekehren sucht. Die Antwort aut die Frage, ob die Syn-
agoge alleine dem Uberrest des europiischen Judentums eine tiefe, feste,
starke und tiberlebensfihige jidische Identitit geben kann, ist: Nein! So wie
die Synagoge jetzt gefithrt und gestaltet ist, kann sie das nicht erreichen.
Diese Rolle zu tibernehmen wiirde bedeuten, daff die Synagoge das Famili-
enleben ersetzt und das personliche Leben der Menschen vollig umwilzt.
Ohne ein solch grundlegendes Umwilzen und Umdenken wiirden Jugend-
liche, wenn sie iberhaupt am Freitag abend eine Synagoge besuchen, sofort
danach in die Disco verschwinden. Oder es wiirde bedeuten, am Morgen
des Versohnungstags (Jom Kippur) sein Siindenbekenntnis abzulegen und
mittags einen Schweinebraten zu genieflen.

Sollte die Synagoge tiberhaupt eine Chance haben, denen, die sich noch
als Juden bekennen, eine religiose Identitit zu vermitteln, dann muf} sie
mehr sein als Gebetshaus und Volkshochschule. Sie muf! ein Gemeindele-
ben entfalten, das viele Facetten des Familienlebens tibernimmt. Dazu
braucht sie Personal, dessen Ausbildung und Fihigkeiten weit iiber das
Amt des Rabbiners hinausgehen. Im amerikanischen Judentum hat man mit
dieser revolutiondren Umgestaltung schon begonnen, fiir eine Bewertung
der Bemithungen ist es allerdings noch zu frith. Aber wenn wir uns nicht
schnell darauf besinnen, verabschieden sich auch die letzten klaglichen
Uberreste des europiisch-jiidischen Lebens endgiiltig in die Geschichts-
buicher.

Ob die Synagoge dieser ungeheuerlichen Herausforderung, das Juden-
tum zum zweiten Mal in zweitausend Jahren zu retten, gewachsen ist, sei
also dahingestellt. Aber Hoffnung ist ein gottliches Geburtsgeschenk, das
jedem von uns in die Seele gelegt wird und das niemand daraus entfernen
kann. Meine Hoffnung wird unterstiitzt vom Glauben an einen Gott, ,der
Gnade gewahrt, dem er gnadig sein mochte, und Erbarmen schenkt denjeni-
gen, Uber die er sich erbarmen mochte® (Ex 33,19). So bitte und bete ich, daff
Er der Europiischen Synagoge und ihren treuen Anhingern fiir diese gigan-
tische Aufgabe nun Seine gottliche und grenzenlose Gnade schenkt.

1) Anm. d. Red.: Die Mitglieder (ca. 1700) der von Rabbiner Wolff betreuten Gemeinden be-
stehen ausschliefilich aus Zuwanderern aus der ehemaligen Sowjetunion.
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Solidaritat und Hilfe fur Juden in Frankreich
Die Rolle der Kirchen

Markus Engelhorn*

Zum Zeitpunkt der deutschen Invasion im Mai 1940 lebten rund 330 000 Ju-
den in Frankreich. Am Ende der deutschen Okkupation im September 1944
hatten dreiviertel der Juden iiberlebt, knapp 80 000 waren der ,Endlésung
der Judenfrage® zum Opfer gefallen.! Unter den Landern, die zum Deut-
schen Reich gehorten, von thm besetzt oder mit thm verbiindet waren, hat-
ten lediglich Bulgarien, Danemark, Finnland und Italien im Verhiltnis zu
ihren Gemeinden weniger Juden verloren als Frankreich.?

Antijiidische Politik und Judenrettung

Diese Bilanz des Vernichtungsprozesses in Frankreich scheint aufgrund der
politischen Umstinde mehr als erstaunlich. Lebten die Juden wihrend der
Besatzungszeit doch unter gleich zwei erklirtermaflen antijidisch ausge-
richteten Machtsphiren: unter der deutschen Besatzungsmacht im Norden
des Landes, die sich der vollstindigen Vernichtung der Juden Europas ver-
schrieben hatte, und dem aus der Niederlage Frankreichs hervorgegangenen
antisemitischen Regime unter Philippe Pétain in der stidlichen Zone, das seit
1940 mit den Besatzern aufs engste bei der Verhaftung und Deportation der
Juden zusammenarbeitete.’

* Markus Engelhorn studierte Geschichte, Romanistik und Soziologie an der Albert-Lud-
wigs-Universitit Freiburg mit den Schwerpunkten Vernichtungspolitik und Judenrettung.
Der Beitrag basiert auf der Magisterarbeit,, Wir wissen nicht, was Juden sind. Wir kennen nur
Menschen.” Judenrettung in Frankreich 19401944 bei Prof. Dr. Wolfram Wette (2005).

1) Vgl. Serge Klarsfeld, Vichy-Auschwitz. Die Zusammenarbeit der dentschen und franzosi-
schen Behorden bei der , Endlisung der Judenfrage in Frankreich, Nordlingen 1989, 320.

2) Vgl. Wolfgang Benz (Hg.), Dimension des Vilkermords, Munchen 1991, 182 {., 308 f., 215 {.

3) Zur antijiidischen Politik der deutschen Besatzer und des Vichy-Regimes siehe Ahlrich
Meyer, Die deutsche Besatzung in Frankreich 1940-1944, Darmstadt 2000.
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Fiir das Uberleben von fast dreiviertel der Juden in Frankreich waren
mehrere Faktoren ausschlaggebend,' z. B. die sich ab 1942 wandelnde 6f-
fentliche Wahrnehmung der von dem Vichy-Regime und den deutschen Be-
satzern vorangetriebenen Judenverfolgung. Der Kritik der Offentlichkeit,
die wihrend der Verhaftung und Auslieferung von Juden laut wurde, folg-
ten Rettungs- und Hilfsaktionen: Eine Minderheit der Anstindigen inner-
halb der franzosischen Bevolkerung, ein breit angelegter Rettungswider-
stand jiidischer und kommunistischer Organisationen verweigerten der
antijiidischen Politik der Machthaber ihr Einverstindnis und retteten ihren
judischen Mitbtirgern das Leben.

Die katholische und die protestantische Kirche spielten in dieser Situa-
tion eine entscheidende Rolle. Sie waren es, die die Praxis der Verfolgungen
erstmals 6ffentlich verurteilten und die hier und da laut werdende Kritik im
ganzen Land verbreiteten. Ihre Solidaritit fiir die Juden Frankreichs dufierte
sich nicht nur in ,entriisteten Protesten® von der Kanzel, sondern auch in
ciner Vielzahl von Rettungsaktionen. Vor allem auf der unteren Ebene der
Kirchenhierarchie gab es mutige Helfer, die vor Ort zur Rettung der Juden
beigetragen haben.

Protest hoher kirchlicher Wiirdentrager

Die meisten Gliubigen und deren Geistliche nahmen die antijidische Ge-
setzgebung im Oktober 1940 mit Desinteresse zur Kenntnis und ignorier-
ten die Verfolgung ihrer jiidischen Mitbiirger. Der 6ffentliche Protest hoher
kirchlicher Wiirdentriger zugunsten der Juden regte sich erst nach den
Massenverhaftungen im Juli 1942 in Paris und den Deportationen aus der
sidlichen Zone im August 1942. Mehrere Hirtenbriefe franzosischer
Bischofe thematisierten die unmenschliche Behandlung der Juden und ver-

4) Die Klirung der Frage, warum dreiviertel der Juden Frankreichs iiberlebten, ist Thema mei-
ner Magisterarbeit , Wir wissen nicht, was Juden sind. Wir kennen nur Menschen®. Judenret-
tung in Frankreich 1940-1944. Die Hilfe mutiger Retter, die zunehmende &ffentliche Kritik
an der antijidischen Politik, die abnehmende Kollaborationsbereitschaft des Vichy-Re-
gimes, die Verweigerungshaltung der italienischen Besatzungsbehorden und nicht zuletzt
der mangelnde Personalbestand deutscher Polizeikrifte trugen dazu bei, daf die Zahl der
aus Frankreich deportierten Juden hinter den Erwartungen der Verfolger zurtickblieb.
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starkten damit den Protest breiter Kreise der Bevolkerung. Die 6ffentliche
Kritik der katholischen Kirche wurde fiir viele Katholiken zur Legitima-
tion, gegen die Judenpolitik Widerstand zu leisten, und legte den Grund-
stein fir die spatere Bereitschaft eines Teils der franzésischen Bevolkerung,
die verfolgten Juden zu retten.’

Am 20. August 1942 richtete der Erzbischof von Toulouse, Jules Gérard
Saliege, einen Hirtenbrief an die Pfarrer seiner Diozese, der am folgenden
Sonntag von den Kanzeln verlesen werden sollte. Bereits vor den Razzien in
Toulouse klagte Saliege in diesem Brief die franzosischen Behorden an, die
Juden wie eine ,Herde Vieh“ zu behandeln. Als Teil der Menschheit seien
die Juden ,unsere Briider“. Gleichzeitig enthielt der Brief einen Appell an
die Machthaber in Vichy, die Durchfithrung der von den Deutschen ver-
langten Mafinahmen zu verweigern. In kiirzester Zeit wurde das Protest-
schreiben in ganz Frankreich verbreitet und durch die BBC in aller Welt zur
Kenntnis genommen.

Auch der katholische Bischof von Montauban, Pierre Marie Théas, ver-
urteilte die Behandlung der Juden scharf und hob in seinem Hirtenbrief
vom 26.8.1942 die Gleichheit aller Menschen hervor: ,Ich spreche entriiste-
ten Protest des christlichen Gewissens aus, und ich erklire, daff alle arischen
und nichtarischen Menschen Briider sind, weil sie von demselben Gotte ge-
schaffen worden sind, und daf alle Menschen, welcher Rasse oder Religion
sie auch angehoren, ein Anrecht auf Achtung durch den einzelnen wie auch
durch den Staat haben. Die gegenwirtigen antisemitischen Mafinahmen be-
deuten eine Verachtung der Menschenwiirde, eine Verletzung der heiligsten
Rechte der Person und der Familie.“” Die wenig spater formulierte Predigt
des hochsten Wiirdentrigers der katholischen Kirche in Frankreich, Kardi-
nal Pierre-Marie Gerlier (1880-1965), iibte jedoch unter den Glaubigen

5) Vgl. Lucien Lazare, Le livre des Justes. Histoire du sauvetage des juifs par des non-juifs en
France 1940-1944, Paris 1993, 78 f. und Klarsfeld, Vichy-Auschwitz (Anm. 1), 163 {.
Anm. d. Rd.: Am 30. September 1997 veréffentlichte die Franzésische Bischofskonferenz
ein offentliches Schuldbekenntnis der Kirche in Frankreich. Text der Erklarung (iibersezt
aus dem Franzosischen von Alwin Renker) in: FrRu 5(1998)90-97.

6) Vgl. Renée Bédarida, Les catholiques dans la guerre 1939—-1945. Entre Vichy et la Résistance,
Paris 1998, 179.

7) Hirtenbrief von Pierre Marie Théas, Bischof von Montauban, 26.8.1942, zitiert nach Klars-
feld, Vichy-Auschwitz (Anm. 1), 441.
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grofien Einflufl aus. Gegen die Deportation der Juden fiihrte er in seinem
Hirtenbrief, der am 2. September 1942 im Erzbistum Lyon verbreitet
wurde, das Recht auf Asyl ins Feld. Es miisse die Ehre Frankreichs sein, die
,briiderliche Nichstenliebe“ niemals aufzugeben. Am Ende seines Aufrufs
bekriftigte Gerlier, dafl die neue Ordnung Frankreichs nicht auf Gewalt
und Haf} aufgebaut werden konne. *

Rettungsaktionen und Hilfe fiir jiidische Kinder

Der hohe Klerus engagierte sich fiir die Juden Frankreichs nicht allein mit
dem Protest von der Kanzel, er leistete auch konkrete Hilfe. Durch sein
Handeln gelang es ihm, den deutschen und franzésischen Machthabern
deutlich zu machen, dafl sie in der antijiidischen Politik ihre Grenzen iiber-
schritten hatten und sich plotzlich Widerstand innerhalb der katholischen
Kirche gegen sie erhob. Die von dem Jesuiten Pierre Chaillet und von Abbé
Alexandre Glasberg 1941 in Lyon gegriindete ,,Amiti¢ Chrétienne® hatte
im selben Jahr den Kardinal von Lyon, Erzbischof Gerlier, gebeten, gegen
die Internierung der auslindischen Juden zu protestieren, nachdem beide
von den Haftbedingungen in Gurs erfahren hatten. Schon ab 1940 enga-
gierte sich Abbé Glasberg, der aus einer jlidisch-ukrainischen Familie
stammte, fiir die jiidischen Einwanderer aus Deutschland. Er beschaffte in
den letzten beiden Besatzungsjahren illegale Papiere, sorgte fiir Verstecke
und half bei der Befreiung von internierten Juden."

Mit der Unterstiitzung von Kardinal Gerlier widersetzte sich die ,,Ami-
tié Chrétienne® der Auslieferung jiidischer Kinder in Lyon. Der Regional-
prafekt Agneli hatte am 29. September 1942 im Lager Venissieux 550 Juden
versammelt, die am gleichen Tag nach Drancy abtransportiert werden soll-
ten. Darunter befanden sich auch 84 Kinder. Gerlier protestierte gegen die
Auslieferung der jiidischen Kinder und erklirte, dafi die unter seiner

8) Zum Hirtenbrief von Kardinal Gerlier vgl. Klarsfeld (Anm 1), 451.
9) Vgl. Lazare, Justes (Anm. 5), 111-115. Die Hilfsorganisation, deren Sitz sich in der Lyoner
Innenstadt befand, war das Werk protestantischer und katholischer Sympathisanten.
10) Vgl. Ascher Cohen, Persécutions et sawvetage. Juifs et francais sous I’Occupation et sons
Vichy, Paris 1993, 110. Zu Gurs vgl. das Gedichtauf S. 2001. d. Heft.

194 FrRu NF 3/2007



Schirmherrschaft stehende ,,Amitié“ die Verantwortung im Auftrag der El-
tern iibernehmen werde. Tatsichlich schleusten Chaillet und Glasberg die
betroffenen Kinder mit gefilschten Dokumenten aus dem Lager und ver-
steckten sie mit Hilfe jiidischer und protestantischer Organisationen in ka-
ritativen und kirchlichen Einrichtungen im Umland von Lyon. Chaillet
wurde unter Hausarrest gestellt, die Kinder konnten jedoch gerettet wer-
den.!

Auch weitere katholische Bischofe spielten bei der Unterstiitzung der
verfolgten Juden eine Rolle. In Nizza bot Monsignore Paul Rémond in sei-
ner bischoflichen Residenz jiidischen Kindern Zuflucht. Nach den Massen-
razzien im September 1943 stellte er den judischen Flichtling syrischer Ab-
stammung Moussa Abadi unter seinen Schutz, beschaffte thm einen
gefilschten Pafl und unterstiitzte dessen Rettungsnetzwerk fiir jidische
Kinder mit finanziellen Mitteln. Als Protegé Rémonds versteckte Abadi
mehrere Hundert Kinder in den Kl6stern und Internaten der gesamten Di6-
zese. Seine offizielle Identitdt als bischoflicher Inspektor 6ffnete ihm bei
dieser Aufgabe die Tiren der kirchlichen Einrichtungen in Nizza. Den so
geretteten 527 Kindern wurden durch Rémonds Einflufl gefilschte Aus-
weise und Lebensmittelmarken beschafft.”

Der Bischof von Montauban, Pierre Marie Théas, versteckte mit Hilfe
des Prafekten asylsuchende Juden in Seminaren und katholischen Schulen,
die nach der Besetzung der Stidzone von den deutschen Kommandos nicht
durchsucht wurden. Monsignore Camille Pic, Bischof von Valence, unter-
nahm dhnliche Rettungsversuche. Er beschaffte verfolgten Juden neue Pa-
piere sowie brauchbare Lebensmittelmarken und organisierte ihre Flucht.
In Annecy nahm die katholische Frauenliga im Auftrag von Bischof Au-
guste Léon Cesbron 40 Kinder in ihre Obhut und schiitzte sie bis zur Be-
fretung vor den deutschen Hausdurchsuchungen.”

Trotz dieser Einzelfille hielt sich das Engagement der hochsten Wiirden-
triger fiir die Juden in Grenzen. Die Mehrzahl der Bischofe unterstiitzte bis
zuletzt das Regime Pétains und dessen antijiidische Politik. In der besetzten
Zone blieb die Hilfe ganzlich aus. Wie es der katholische Sympathisant der

11) Vgl. W. D. Halls, Politics, Society and Christianity in Vichy France, Oxford 1995, 138 f;
Ascher Cohen, Persécutions (Anm. 10), 296.

12) Vgl. Lazare, Justes (Anm. 5), 122 {.

13) Vgl. Halls, Christianity (Anm. 11), 140 f.
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»Témoignage Chrétien® und zukiinftige Kardinal Henri de Lubac im Riick-
blick auf die Besatzungszeit treffend ausdrickte, iiberwog die ,Passivitat
der franzésischen Kirchenhierarchie angesichts der Verfolgung der Ju-
den®."* Vielmehr war es der niedere Klerus, insbesondere in den lindlichen
Regionen, der hilfesuchenden Juden bereitwillig die Pforten seiner Gottes-
hauser 6ffnete.

In der Nihe von Fontainebleau versteckte der Karmelitenpater Pere
Jacques (Lucien-Louis Bunel, 1900-1945) mehrere Juden und stattete sie
mit gefilschten Geburtsurkunden aus. Um ihnen die Flucht in sichere Ver-
stecke in der unbesetzten Zone zu ermdglichen, kniipfte er Kontakte zu
Schleusern, die die Fliichtenden iiber die Demarkationslinie in den Stiden
brachten. In Chatelard widersetzten sich mehrere Priester gegen die ge-
plante Durchsuchung ihrer Kapellen durch die franzosische Polizei. Nach
den Verhaftungen in der Rhone-Gegend hatten dort mehrere Juden Zu-
flucht erhalten.”

Vor allem die franzosischen Nonnen zeigten sich bei der Rettung von Ju-
den als besonders hilfsbereit und couragiert. So nahm zum Beispiel das Klo-
ster in Pradines eine grofiere Anzahl von Juden auf. In Sion waren es Pere
(Théomir) Devaux und die Schwestern von Notre-Dame-de-Sion*, die
mehr als 400 jiidische Kinder bei nichtjiidischen Familien im Pariser Um-
land unterbrachten. Auch eine der berithmtesten Rettungsgeschichten
wihrend der deutschen Besatzungszeit in Frankreich kniipft sich an den
Namen eines Geistlichen. Der Kapuzinerménch Pere Marie-Benoit (Pierre
Pétuel, 1895-1990) versuchte, Juden aus Frankreich nach Spanien und die
Schweiz zu schmuggeln. Dazu fungierte das Marseiller Kapuzinerkloster in
der ,rue Croix Regnier 51“ als Mittelpunkt eines weitgespannten Rettungs-
netzes. Grenzschlepper sowie verschiedene protestantische, griechisch-or-
thodoxe und jiidische Organisationen arbeiteten dort zusammen, um die
nétigen Vorbereitungen fiir die Flucht der Juden von Marseille zu treffen.
Eine Druckmaschine im Keller des Klosters produzierte Tausende von Ge-
burtsurkunden, mit denen sich die fliehenden Juden weitere notwendige
Papiere beschaffen konnten. Der als ,, Vater der Juden® bekannte Pere Ma-

14) Zitiert nach Lazare, [ustes (Anm. 5), 121.

15) Vgl. Halls, Christianity (Anm. 11), 141,

16) Am 1. Februar 2007 wurde Sr. Francia (Gabrielle Gonzalez de Linarés) posthum als ,,Ge-
rechte untern den Vélkern® anerkannt.
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rie-Benoit war nach seiner Hilfeleistung in Marseille auch in Nizza und Ita-
lien aktiv, wo er in Kooperation mit dem Vatikan und den italienischen
Behorden iiber 4000 Juden das Leben rettete.”

Die protestantische Gemeinde ,,Le Chambon-sur-Lignon*®

Die franzosischen Protestanten beteiligten sich wahrend der Besatzungszeit
mafigeblich an der Rettung von Juden. Als religiése Minderheit'® waren sie
seit der Reformation selbst Opfer von Diskriminierung und Verfolgung ge-
wesen. Diese Erfahrung religioser Verfolgung und die kollektive Erinne-
rung an die Leiden ihrer hugenottischen Vorfahren erwiesen sich als grund-
legende Motivation, den notleidenden jiidischen Mitbiirgern zu helfen. Vor
allem in den Cevennen, einer bergigen Region im Siidosten Frankreichs,
versteckten sich unter dem Schutz protestantischer Gemeinden Tausende
von Juden vor Verfolgung und Mord.” Das fiir seine Rettungsaktionen in
Frankreich bekannteste Dorf jener Region ist die protestantische Gemeinde
Le Chambon-sur-Lignon. In den Jahren 1940-1944 retteten die 3000 Ein-
wohner des Erholungsortes rund 5000 Juden, die entweder iiber lingere
Zeit versteckt oder mit der Unterstiitzung verschiedener Organisationen
tiber die Schweizer Grenze geschmuggelt wurden. Pastor André Trocmé
und seine Frau Magda waren die treibenden Krifte bei den Rettungsaktio-
nen. Der Pazifist und Kriegsdienstverweigerer Trocmé hatte schon vor
Ausbruch des Krieges auf die drohenden Gefahren eines europdischen
Konflikts hingewiesen und forderte seine Gemeindemitglieder seit Beginn
der Judenverfolgungen in Frankreich dazu auf, diese zu retten und gegen die
antijiidische Politik Widerstand zu leisten.”

17) Vgl. Mordecai Paldiel, Es gab aunch Gerechte. Retter und Rettung jidischen Lebens im
deutschbesetzten Europa 1939-1945, Konstanz 1999, 66-68.

18) 1940 lebten rund 750 000 Protestanten in Frankreich.

19) Vgl. Philippe Joutard/Patrick Cabanel/Jacques Poujol (Hg.), Cévennes. Terre de réfuge
(1940-1944), Montpellier 1987, 265-275 und 333. In den protestantischen Gemeinden der
Cevennenregion wurden insgesamt 1200 Juden untergebracht.

20) Vgl. Philip P. Hallie, ... daff nicht unschuldig Blut vergossen werde. Die Geschichte des Dor-
fes Le Chambon und wie dort Gutes geschah, Neukirchen-Vluyn 1983, 85-93. Vgl. die Re-
zension von Gertrud Luckner in: FrRu XXX V/XXXVI (1983/84)181. Das Hebrew Union
College, Cincinnati, Ohio, ehrte das Dorf Le Chambon-sur-Lignon im Jahre 1983 mit dem
Roger E. Joseph Prize. Mit der damit verbundenen Zuwendung wurde ein dokumentari-
sches Museum geschaffen.
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» Wir kennen nur Menschen“

Als die verantwortlichen Behdérden André Trocmé im Sommer 1942 dar-
iber in Kenntnis setzten, dafl man bald gegen die ausldndischen Juden vor-
gehen werde, und ithm erklirten, daf§ jene Juden ,nicht Ihre Brider® seien,
gab der Pastor zurtick: ,, Wir wissen nicht, was Juden sind. Wir kennen nur
Menschen.“* Schnell entwickelte sich das Pfarrhaus der Trocmés zum Zen-
trum der Rettungsaktionen in Chambon. Als protestantischer Geistlicher
des Dorfes gelang es Trocmé, die Einwohner von seiner Sache zu tiberzeu-
gen. Das Haus der Familie wurde zur Anlaufstelle jidischer Fliichtlinge, die
dann auf verschiedene Verstecke innerhalb des Dorfes verteilt wurden.

Angesichts des Ansturms zeichnete sich jedoch bald ab, daff die Aktivita-
ten des Pastors und die Hilfe der Gemeindemitglieder bei der Rettung der
Juden nicht ausreichen wiirden. Daher kontaktierte Trocmé 1941 in Mar-
seille den Verantwortlichen der Quikerorganisation ,American Friends
Service Committee“*, Burn Chalmers, um ihn fiir seine Rettungsaktionen
zu gewinnen. In mehreren Gesprichen vereinbarten beide, die Gemeinde
als Anlaufstelle fir die Flucht in die Schweiz und als Zufluchtsort fir jiidi-
sche Kinder aus den Internierungslagern bekannt zu machen.”

Durch diese Kooperation wurden die Rettungsaktionen in Chambon
schnell bekannt. Im Laufe der Jahre 1942 und 1943 entwickelte sich das
3000-Seelendort zur Anlaufstelle der groffen Rettungsorganisationen.* Mit
dem Ein-Uhr-Zug, dem sogenannten ,train des juifs“, wurden die Juden in
das Dorf gebracht und zuniachst im Pfarrhaus aufgenommen. Der weitere
Verlauf des Rettungsunternehmens verlief immer nach einem ihnlichen
Muster. Wihrend die jiidischen Fliichtlinge kurzfristig in Unterkiinften
oder direkt im Pfarrhaus versorgt wurden, kiimmerte man sich um ge-
filschte Personalausweise und Lebensmittelkarten. Mit diesen Papieren
wurden die Fliichtlinge schliefflich an dauerhafte Zufluchtsorte in Cham-
bon gebracht.

21) Zitiert nach Eric Silver, Sie waren stille Helden. Franen und Minner, die Juden vor den Na-
zis retteten, Munchen 1994, 36.

22) Seit 1940 hatten sich die Quiker im Rahmen dieser Organisation um die Betreuung jiidi-
scher Flichtlinge in den Internierungslagern gekiimmert.

23) Vgl. Hallie, Chambon (Anm. 20), 139-146.

24) Neben den Quikern schickten die protestantische Hilfsorganisation CIMADE und das
jidische Kinderhilfswerk OSE ihre jidischen Schiitzlinge auf das Bergplateau.
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Mit den Wanderbirten auf der Flucht in die Schweiz

Um die Gefahr der Verhaftung zu umgehen, waren in Chambon bereits
Ende 1942 Pline fiir die Flucht in die Schweiz geschmiedet worden. Der
frithere Biirgermeister von Chambon, Charles Guillon, der fiihrende Re-
prisentant der protestantischen Kirche, Marc Boegner, und die General-
sekretirin der protestantischen Hilfsorganisation CIMADE, Madeleine
Barot, richteten sich angesichts der diskriminierenden Berner Einwan-
derungspolitik® direkt an die Schweizer Behorden. Durch die Intervention
des kumenischen Kirchenrats in Genf konnten den Berner Verantwortli-
chen schlieRlich einige Zugestindnisse abgerungen werden. Jiidischen
Fliichtlingen, deren Namen im Vorfeld auf einer LSchweizer Liste“ nach
Bern iibermittelt worden waren, wurde der Zutritt in die Schweiz gestat-
et

Die sogenannten ,Equipes® geleiteten die Juden aus Chambon bis an die
Grenze der neutralen Schweiz. Ausgestattet mit gefalschten Papieren, wur-
den die Fliichtlingsgruppen von einem Versteck zum anderen gefiihrt und
mit Hilfe der ,passeur-pasteur (Wanderhirte) iiber die Grenze gebracht.”
Hiufig wurde die Route von Chambon iiber Lyon und Annecy in das an die
Schweiz grenzende Annemasse gewihlt. Wahrend sich auf diesem Weg Tau-
sende von Juden in die Schweiz retten konnten, endete der illegale Grenz-
{ibertritt meist mit der sofortigen Ausweisung und Ubergabe an die deut-
schen und franzosischen Behorden. Fiir ihre Solidaritit und Hilfe fiir die
Juden Frankreichs wurden die Einwohner der Gemeinde und der benach-
barten Dorfer von der Gedenkstitte Yad Vashem 1988 geehrt. Die Aus-
zeichnung ,Gerechte unter den Vélkern® erhielten insgesamt 40 Perso-
nen.”

25) So blieben bis Ende 1942 ,Kinder nichtarischer Abstammung” von der Einreise ausge-
schlossen. Vgl. Jacques Picard, Die Schweiz. Hilfe, Selbsthilfe und Solidaritit entlang der
Grenze, in: Wolfgang Benz/Juliane Wetzel (Hg.), Solidaritit und Hilfe fiir Juden wahrend
der NS-Zeit, Berlin 1996 (Solidaritit und Hilfe Bd. 1), 252.

26) Vgl. Lazare, Justes (Anm. 5), 170 {.

27) Vgl. Hallie, Chambon (Anm. 20), 238.

28) Vgl. Israel Gutman (Hg.), Enzyklopidie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung
der europdischen Juden, Berlin 1993, 849.

29) Vgl. Gutmann (Anm. 28), 1295 f.
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Lager GURS

Neben dem Sarg aus Rohholz gezimmert,
Und einer Bahre, die schlecht nur bedeckt
Halte ich Wacht, wenn der Morgenstern schimmert,
Der tiefe Gedanken in mir erweckt.
Da ruhen sie friedlich, Manner und Frauen,
Von roher Gewalt in die Fremde gesetzt.
Fast neidvoll schau ich auf die, die hier liegen,
Weitabgewandt und daseinsentblofit.
Wihrend die Seelen gen Himmel fliegen,
Hat sich ithr Zukunftsproblem geldst.
Und ich mufl kimpfen, mein Schicksal gestalten,
Muf leben und leiden in driickendem Joch.
Wie lange kann dieser Zustand noch halten,
Herrgott, ich frag’ Dich, wie lange noch?
So spricht Verzweiflung in meiner Brust,
Doch eine mahnende Stimme spricht:
Der Tod ist immer ein Verlust,
Drum lebe und verzage nicht!
Sie, die jetzt hier so reglos liegen,
Sie sind durch Mord dahingerafft.
Unrecht, Schikanen und Intrigen
Beraubten sie der Lebenskraft.
Sie hatten gerne noch erlebt,
Wie Wahrbeit in Europa waltet,
Wie sich der Freiheit Bann erhebt,
Wie Menschenrecht wird gleichgestaltet.
Dann wir’n sie froh zuriickgegangen
In ithre Heimat der Befreiten.
Sie hitten erneut am Leben gehangen
Und gierig verfolgt die Entwicklung der Zeiten.
Die Toten ruh’n dem Schicksal ergeben,
Der Erde von GURS auf ewig verbunden.
Wir, die leben konnen, woll’n leben.

Das Leben birgt noch kostliche Stunden.
Verfafit im Lager Gurs von Helmut Bernstein am 25. September 1941, einen Tag nach der Ge-

burt seines Sohnes Gerd. Bernstein wurde mit dem ersten Deportationszug am 6. August 1942
tiber das Lager Drancy nach Auschwitz-Birkenau deportiert.
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Karl Plagge — ein Retter in Uniform

Wolfram Wette*

Der Offizier der deutschen Wehrmacht, Major Karl Plagge, wurde am 11. April 2003 von Yad
Vashem als , Gerechter unter den Vilkern geehrt.

Ein Major der Webrmacht mit humaner Orientierung

Heute ehren wir einen auflerge-
wohnlichen Mann: einen Offizier
der deutschen Wehrmacht, der
wihrend des Zweiten Weltkrieges
im deutsch besetzten Litauen meh-
rere Hundert Juden vor der Ermor-
dung rettete.! Das Auflergewohnli-
che dieses Mannes besteht darin,
dafl er selbst unter extremen Bedin-
gungen sich von seinem Gewissen
und von seiner humanen Orientie-
rung leiten lief3.

In der unweit der Stadt Wilna ge-
legenen Vernichtungsstitte Paneriai
(Ponary) wurden in den Jahren
1941-1944 fast 100000 Menschen
erschossen, Minner, Frauen und
Kinder. Die meisten von ihnen wa-

* Dr. Wolfram Wette ist Professor fiir Neueste Geschichte an der Universitit Freiburg, Spezi-
algebiete: Historische Friedensforschung und Militirgeschichte. Der Artikel basiert auf dem
Festvortrag anlafilich einer Gedenkfeier zu Ehren von Karl Plagge, veranstaltet von der Wis-
senschaftsstadt Darmstadt in Darmstadt am 15. April 2005.

1) Marianne Viefhaus, Fiir eine Gemeinschaft der , Einsamen unter thren Vilkern”, Major Karl
Plagge und der Heereskrafifahrpark 562 in Wilna, in: Wolfram Wette (Hg.), Zivilcourage.
Emporte, Helfer und Retter ans Wehrmacht, Polizei und SS, Mit einem Geleitwort von Bun-
desprisident Johannes Rau. Frankfurt/M. 2004, 97-113.
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ren Juden aus Wilna.? Plagge wufite von diesen Massenmorden, so wie auch
jeder andere Angehorige der deutschen Besatzungsmacht im Raume Wilna
von thnen wuflte und sie zumindest passiv unterstiitzte.’ Plagge blieb auch
nicht verborgen, was seine Vorgesetzten im Hinblick auf die litauischen Ju-
den von thm erwarteten. Sie wollten, daf} er Verstindnis zeigte fiir die Poli-
tik der Judenvernichtung, dafl er sie unterstiitzte oder sich zumindest nicht
in das von der SS und der litauischen Hilfspolizei durchgefithrte Mordge-
schehen einmischte, es also geschehen lief}.* Anders als die allermeisten der
in Wilna stationierten Offiziere, Soldaten und Wehrmachtsbeamten nahm
Major Karl Plagge jedoch nicht einfach hin, was um thn herum geschah. Er
traf fiir sich ganz allein die Entscheidung, den Weg zu gehen, den ihm sein
Gewissen wies, ohne sich Illusionen dariiber hinzugeben, welchen Gefah-
ren er sich damit aussetzte. Mit einer Todesstrafe wegen Feindbegiinstigung

oder Kriegsverrat waren die Wehrmachtgerichte der damaligen Zeit rasch
bei der Hand.

Plagge half nicht in der Form einer einmaligen, spontanen Aktion, son-
dern gleichsam ,mit langem Atem®, tberlegt, kalkulierend, ausdauernd,
tber Jahre hinweg, nicht immer erfolgreich, aber doch vielfach. Er hat das
Risiko nicht tberdehnt, sondern im Rahmen seiner Moglichkeiten ge-
schickt und klug agiert. An diesem Beispiel konnen wir einiges tiber Hand-
lungsspielriume erfahren, die auch ein Wehrmachtoffizier fiir sich schaffen
konnte, wenn er es denn wollte. Als Kommandeur des Heereskraftfahr-
parks (HKP) 562 in Wilna, einer grofien Reparaturwerkstatte fiir Radfahr-
zeuge und anderes Gerit der Wehrmacht, wirkte Plagge darauf hin, dafl in
seiner Dienststelle vorrangig jiidische Arbeitskrifte beschaftigt wurden,
was diese von den in bestimmten Abstinden durchgefiihrten Erschieflungs-

2) Vgl. Christina Eckert, Die Mordstitte Paneriai, in: Holocaust in Litauen, hg. v. Vincas Bar-
tusevicius u. a., K6ln 2003, 132-142. Vgl. auch den Augenzeugenbericht: Die geheimen No-
tizen des K. Sakowicz. Dokumente zur Judenvernichtung in Ponary, hg. v. Rachel Margo-
lis/Jim G. Tobias, Niirnberg 2003. Wie junge Menschen aus Deutschland 60 Jahre spiter
Ponary erlebten vgl. in: Wolfram Wette/Detlev Hoffmann (Hg.), Litanen 1941 und 2001,
Auf den Spuren des SS-Massenmorders Karl Jiger. Erlebnisberichte von Freiburger Schiilern
und Studenten, Bremen 2002.

3) Zur beschimenden Rolle der Wehrmacht vgl. Helmut Krausnick, Hitlers Einsatzgruppen.
Die Truppen des Weltanschauungskrieges 1938-1942. Frankfurt/M. 1985, 179 ff.

4) Vgl. Michael MacQueen, Einbeimische Gebilfen der Gestapo. Die litauische Sicherheitspoli-
zei in Vilnius 1941-1944, in: Holocaust in Litanen (Anm. 2), 103—116; sowie Arunas Bubnys,
Die litanischen Hilfspolizeibataillone und der Holocaust, in: ebd., 117-131.
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aktionen aussparte und sie damit zumindest temporir aus der Gefahren-
zone brachte. Er sorgte daftir, daff auch solche Juden eingestellt wurden, die
von der Kraftfahrzeugreparatur eigentlich gar nichts verstanden. Er kiim-
merte sich darum, dafl ,,seine” jiidischen Arbeiterinnen und Arbeiter medi-
zinisch versorgt und gut verpflegt wurden. Nach auflen hin konnte sein
Handeln gerechtfertigt werden, ohne gesunde und kriftige Menschen
kénne keine erfolgreiche Arbeit fiir die Wehrmacht geleistet werden. IThm
vertraulich zugegangene Informationen tiber bevorstehende Deportationen
nach Paneriai lief} er an die Bedrohten durchsickern, damit diese sich in vor-
bereiteten Verstecken dem Zugriff der SS und ihrer litauischen Helfer ent-
ziehen konnten.

Sehr vorsichtig sein mufite Plagge im Umgang mit seinen ,,Kameraden®.
Um so erstaunlicher ist es, daf} es im HKP Wilna wenigstens sieben Unter-
gebene von Plagge gab, die — wie sie nach dem Kriege aussagten — von seiner
Judenbhilfe gewuflt und ihn nicht denunziert hatten. Seine humanen Absich-
ten verschleiern mufite Plagge selbst noch bei jenem Schlulappell am 30.
Juni 1944, zu dem er als Kommandeur des HKP viele seiner jidischen Ar-
beiter einschliefflich ithrer Familienangehéorigen versammelte. Er wollte sie
dartiber informieren, daff die Rote Armee kurz vor Wilna stand, die Wehr-
macht dabei war, nach Westen abzuriicken und daf} das Reparaturlager des
HKP mit seinen etwa 350 Beschiftigten nunmehr von der SS tibernommen
werde. Plagges verschliisselt formulierte Warnung, ,,Sie wissen alle genau,
wie sorgfaltig die SS ist beim Schutz ihrer judischen Gefangenen®, wurde
unmittelbar verstanden, so daf} sich wenigstens ein Teil der von der Er-
schieffung Bedrohten retten konnte.

Retter in Uniform und ibre Motive

Uber Retter aus der Wehrmacht hat in den letzten Jahren eine Gruppe von
etwa 30 deutschen Historikerinnen und Historikern geforscht. Mit dem
Wehrmacht-Major Karl Plagge und seinen Rettungstaten befafiten sich
gleichzeitig auch jiidische Uberlebende aus Wilna und deren Kinder. Die
treibende Kraft war Michael Good. Gemeinsam haben sie die Vorausset-
zungen dafiir geschatfen, daf} Plagge als ,,Gerechter unter den Volkern® ge-
chrt werden konnte.

5) Zit. nach Almut Hielscher, Die Pflicht des Majors, in: Der Spiegel Nr. 18, 30.04.2001, 64 f.
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Wie wir durch intensive Forschungen ermitteln konnten, hat es in der
Wehrmacht, in der militirisch eingesetzten Polizei, in der fiir den Bau mi-
litarischer Anlagen zustindigen Organisation Todt und gelegentlich sogar
in der SS vereinzelt solche human denkende und handelnde Menschen gege-
ben. Woher bezogen Menschen wie Plagge die innere Kraft, gegen den
Strom zu schwimmen?*

Die Entscheidung dieser Menschen, zu helfen oder zu retten, kam meist
spontan zustande, ausgeldst durch den Hilferuf eines Verfolgten. Den
Wertehintergrund bildete in der Regel eine politisch oder religios begriin-
dete Humanitit. Nicht selten verstanden die Retter ihr Handeln als etwas
ganz Selbstverstindliches, als eine natiirliche Hinwendung zu verfolgten
Mitmenschen — und nicht etwa als eine auflergewohnliche Heldentat. Sie
wollten keine Helden sein. Hiufig entstand die Bereitschaft, Rettungswi-
derstand zu leisten, aus der Emporung tiber Verbrechen, deren Augenzeuge
sie geworden waren oder von denen sie zuverldssig gehort hatten.

Auch die Selbstachtung eines Retters spielte nicht selten eine Rolle: Er
wollte oder konnte moralisch verwerflichen Vorgingen einfach nicht taten-
los zusehen und fand auf diesem Wege zur solidarischen Rettungstat. Alle
Retter bewiesen ein ungewdhnliches Maff von personlichem Mut. Sie gin-
gen ein Risiko ein, das duflerstenfalls die Gefahrdung des eigenen Lebens
einschlof. Dariiber hinaus lifit sich kaum Allgemeingtiltiges ermitteln. Ret-
tergeschichten sind die Geschichten einzelner widerstindiger Menschen,
die eine auflerordentliche humane Tat vollbracht haben.

Fiir den an Unterordnung und militirischen Gehorsam gewohnten deut-
schen Soldaten war das Schwimmen gegen den Strom eine Verhaltensweise,
die auflerhalb seines Denkhorizonts lag. Sebastian Haffner hat dazu tref-
fend bemerkt: ,,Zivilcourage — also der Mut zum eigenen Entschlufl und zur
eigenen Verantwortung — [...] verlafit den Deutschen vollkommen, wenn er
eine Uniform anzieht. Der deutsche Soldat und Offizier, zweifellos hervor-
ragend tapfer auf dem Schlachtfeld, fast stets auch bereit, auf Befehl der Ob-
rigkeit auf seine zivilen Landsleute zu schieflen, wird furchtsam wie ein

6) Vgl. Wolfram Wette (Hg.), Retter in Uniform. Handlungsspielriume im Vernichtungskrieg
der Webrmacht. Mit einem Geleitwort von Fritz Stern. Frankfurt/M. 2002, 3. Aufl. 2003.
Ders.: Zivilcourage unter extremen Bedingungen. Empérte, Helfer und Retter in der Wehr-
macht, in: FrRu 11(2004)23-33.
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Hase, wenn er sich gegen diese Obrigkeit stellen soll.“” Wegen dieser tra-
dierten Befindlichkeit der deutschen Untertanen in Uniform® ist es denn
auch wenig verwunderlich, dafl es sich bei den meisten Helfern und Rettern
aus der Wehrmacht, die bislang erforscht werden konnten, um Reserve-
dienstgrade handelte, um ,in die Uniform eingekleidete Zivilisten“. Auch
Karl Plagge war ein Reserveoffizier. Der 1897 geborene Ingenieur war
schon im Ersten Weltkrieg Soldat gewesen, hatte dann an der Technischen
Hochschule Darmstadt studiert und wurde bei Kriegsbeginn wieder zur
Wehrmacht eingezogen.

Den meisten Rettern in Uniform war gemeinsam, daf} sie sich nicht an
der politischen Perspektive des Tyrannenmords orientierten. Retter wirk-
ten nach unten, um Verfolgten zu helfen: Sie scherten sich nicht um Hierar-
chien, sie beschwerten sich nicht, sie machten keine Meldung nach oben,
verfafiten keine Denkschriften, wie es manche Offiziere zu tun ptlegten, die
Verbesserungen im System fiir moglich hielten. Sie rechneten auch nicht mit
der militarischen Kameradschaft, die ihnen eher hinderlich war. Statt dessen
folgten sie der realistischen Einsicht, dafl sie ohnehin nicht in der Lage wa-
ren, das NS-System aus den Angeln zu heben oder den Militirapparat zu
indern und entschlossen sich daher, das Naheliegende und ithnen Moégliche
zu tun, namlich wenigstens einzelne verfolgte Menschen ganz praktisch zu
unterstiitzen und, wenn alles gut ging, sogar zu retten. In gar nicht so weni-
gen Fillen war dieser Widerstand des , kleinen Mannes® sogar erfolgreich —
jedenfalls erfolgreicher als das gescheiterte Attentat des 20. Juli 1944.

Den Mitlaufern den Spiegel vorgebalten

Nach dem Kriege sind die Judenretter gelegentlich als ,stille Helden® be-
zeichnet worden.” Mit diesem Begriff sollte auf eine typische Haltung auf-
merksam gemacht werden: Die meisten Retter wollten nicht, daf} man von
ihren Taten ein sonderliches Aufheben machte. Allerdings war die Beschei-
denheit der Retter nicht der ausschlaggebende Grund fiir das jahrzehnte-

7) Sebastian Haffner, Geschichte eines Dentschen. Erinnerungen 1914—1933. Stuttgart 2000,
411

8) Vgl. Bernd Ulrich u. a. (Hg.), Untertan in Uniform, Frankfurt/M. 2001.

9) Inge Deutschkron/Wolfgang Benz, Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcourage im Dritten
Reich. Mit einem Beitrag von Johannes Rau, Frankfurt/M. 2002.
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lange Verdringen des Tatbestandes, daff es Judenretter iiberhaupt gegeben
hat. Fiir die Mehrheit der Mitlaufer hatte die Tatsache, daff es damals auch
moglich war, gegen den Strom zu schwimmen und seinem Gewissen zu fol-
gen, den Charakter einer Provokation, ja einer Anklage. Gerade weil sie in
der Regel nicht den Fithrungseliten angehorten, sondern einfache Men-
schen waren, wirkten die Helfer und Retter nach 1945 wie ein Spiegel, der
fur jedermann die unangenehme Frage bereit hielt: Und was hast Du getan?
Die Judenhelfer und -retter verkérperten gleichsam das Kontrastprogramm
zu jener groflen Mehrheit von Volksgenossen, die den Weg des NS-Regimes
unterstiitzt hatte, sei es aus Uberzeugung, Opportunismus oder Furcht.

Diese Mehrheit mobilisierte auch nach dem Ende des Krieges grofie
Energien in das Ziel, ihr damaliges Verhalten vergessen zu machen. Daf sich
jemand schimte, war eher selten. Zu der Weigerung, eine eigene Mitverant-
wortung zu sehen, paflt der Tatbestand, dafl der Rettungswiderstand in der
Nachkriegszeit sogar massiver Denunziation ausgesetzt war. Offen oder
hinter vorgehaltener Hand wurden Judenretter nicht selten als Verriter ge-
brandmarkt. Der aus Osnabriick stammende Jurist Hans Calmeyer, der in
Amsterdam Tausenden von Juden das Leben gerettet hatte, sprach nach dem
Kriege nur wenig iiber seine erfolgreichen Hilfs- und Rettungsaktionen. Er
fand zu Lebzeiten in Deutschland auch keinerlei Anerkennung.®

Ein besonders krasser Fall ist der des Ingenieurs Hermann Friedrich
Grabe, der in der Ukraine Tausende von Juden zu retten versucht hatte und
der zudem nach dem Kriege als einziger Deutscher seine Kenntnisse {iber
die Judenmorde dem Internationalen Militartribunal in Niirnberg mitge-
teilt hatte. Thm schlug nach dem Kriege eine so feindselige Atmosphire ent-
gegen, dafl er sich genétigt sah, Deutschland zu verlassen und in die USA zu
emigrieren.' Die Witwe des Feldwebels Anton Schmid mufite in den Nach-
kriegsjahren erleben, daff Nachbarn ihren aufrechten Mann als Landesver-
riter beschimpften und die Fensterscheiben ihrer Wohnung einschlugen.®

10) Vgl. Peter Niebaum, Ein Gerechter unter den Vélkern: Hans Calmeyer, Osnabriick 2001,
sowie den TV-Film von Gotz Balonier: Ein Gerechter unter den Volkern. Hans Calmeyer
in seiner Zeit. ARTE 2002, 60 min.

11) Douglas K. Huneke, , In Deutschland unerwiinscht“. Hermann Grébe. Biographie eines
Judenretters. Aus dem Amerikanischen von Adrian Seifert/Robert Lasser, Liineburg 2002,
2591.

12) Arno Lustiger, Feldwebel Anton Schmid, in Wette, Retter (Anm. 6), 4567, hier 63.
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Wenn der Staat Israel deutsche Judenretter mit dem Ehrentitel ,,Gerech-
ter unter den Volkern“ auszeichnete, reagierten die deutsche Presse wie
auch die kommunalen Politiker noch in den neunziger Jahren in der Regel
mit Nichtbeachtung. So hat es in Deutschland nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges mehr als ein halbes Jahrhundert gedauert, bis endlich ein er-
kennbares 6ffentliches Interesse an diesen Menschen entstanden ist. Mit der
gesteigerten Wahrnehmung geht das Bediirfnis einher, die wenigen Helfer
und Retter, die noch leben, wenigstens jetzt auch in Deutschland angemes-
sen zu wiirdigen und sie als widerstindig anzuerkennen.”

Gelebte Zivilconrage

Man mochte wiinschen, dafl Karl Plagge und mit ihm der Rettungswider-
stand ,,von unten®, eingeschlossen die ,Retter in Uniform*, zu einem festen
Bestandteil der deutschen Erinnerungskultur werden. Bei dem jihrlichen
Gedenken an den Widerstand gegen den Nationalsozialismus sollte an diese
Menschen zumindest gleichrangig mit dem Offizierswiderstand des 20. Juli
1944 erinnert werden, aber sie nicht zu heroischen Lichtgestalten zu verfor-
men, denn ein hoher Sockel erh6ht nur die Distanz zum Betrachter. Diese
Retter in Uniform waren Menschen wie andere auch, mit Stirken und mit
Schwichen. Was sie von der Masse der Mitlaufer allerdings grundlegend un-
terschied, war dieses: In der Stunde der Herausforderung brachten sie den
Mut auf, Solidaritit mit verfolgten Juden nicht nur als eine Méglichkeit zu
erwigen, sondern diese zu praktizieren.

Die ,stillen Helden“ waren auflergewohnliche Menschen, die unseren
Respekt verdienen. Man konnte sie bezeichnen als die ,, Goldkérnchen® un-
ter dem groflen Schutthaufen, den uns die Kriegsgeneration hinterlassen
hat. Junge Menschen, die sich mit den Rettern in der nationalsozialistischen
Zeit beschiftigen, konnen sich an ihnen ein Beispiel nehmen. Sie haben in
der Uniform der Wehrmacht unter extremen Bedingungen Zivilcourage
vorgelebt. Auch Karl Plagge kann uns allen ein Vorbild sein.

13) Vgl. dazu das Geleitwort von Fritz Stern in: Wette, Retter in Uniform (Anm. 6), sowie das
Geleitwort von Johannes Rau in: Wette, Zivilconrage (Anm. 1).
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ISRAEL: STAAT — LAND -VOLK

Landeskirchenrat der Evangelischen Kirche der Pfalz

Wie alle anderen Gliedkirchen der Evangelischen Kirche in Deutschland hat
auch die Evangelische Kirche der Pfalz einen langen Anlauf gebraucht, um
nach 1945 Schritte der Buffe und der Erneuerung in ihrem Verhaltnis zum
Judentum zu gehen. Im ersten Teil dieser Thesenreihe wird die Bedeutung
des Staates Israel als ,,Schutzgehause* fiir Jidinnen und Juden gegen Verfol-
gung betont. Mafistab der theologischen Aussagen im zweiten Hauptteil ist
die Auslegung der Bibel, besonders der alttestamentlichen Landnahmetra-
ditionen. Auf dieser biblisch-theologischen Grundlage fuffit die zentrale
Aussage, die von der Staatsgriindung Israels metaphorisch als von einem
»Fingerzeig Gottes“ (Schalom Ben-Chorin) spricht.

Aus dem Vorwort von Oberkirchenrat Christian Schad (Nov. 2006)

Teil I: Historische und politische Aspekte

These 1: Tetlungsbeschlufl und Staatsgriindung

Der Teilungsbeschluff der UN-Vollversammlung vom 29.11.1947, nach
dem das britische Mandatsgebiet Palistina in zwei Staaten aufgeteilt werden
sollte, stellt eine unbezweifelbare volkerrechtliche Grundlage fiir die Griin-
dung des Staates Israel dar, die am 14.05.1948 erfolgte. Hinter beide Fakten
gibt es heute kein Zuriick mebr. Sie sollten auch in Zukunft die unverriick-
bare Grundlage eines jeden politischen Diskurses darstellen.

These 2: Das Existenzrecht Israels

Nach der Verfolgungsgeschichte des spaten 19. und des 20. Jh. kommt dem
Staat Israel eine wichtige Bedeutung als ,,Schutzgehause® (Martin Stohr) zu,
das allen Jiidinnen und Juden in der Diaspora jederzeit offen steht. Seine
Existenz in sicheren, vilkerrechtlich anerkannten Grenzen darf nicht in
Frage gestellt werden — weder politisch noch mit Waffengewalt.

These 3: Die Option auf einen Paldstinenserstaat
Der Teilungsbeschluff der Vereinten Nationen enthielt auch die Option auf
einen Palistinenserstaat, die aus unterschiedlichen Griinden noch nicht rea-
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lisiert wurde. Seine Errichtung ist aber heute die unabdingbare Vorausset-
zung fiir eine friedliche Losung im Nahen Osten. Dazu gehort die einver-
nehmliche Aushandlung der Staatsgebiete zwischen beiden Seiten.

These 4: Das internationale Gleichgewicht der Krifte

Die Wahrnehmung des Nahost-Konflikts darf nicht auf die beiden Parteien,
Israel und Paldstinenser, verengt werden. Vielmehr ist auch ein konstrukti-
ves Mitwirken der arabischen Nachbarstaaten und der von aufien in die Re-
gion hineinwirkenden politischen Michte (USA, EU, Ruflland) zu fordern.
Eine Verstindigung zwischen Israel und den Palistinensern ist nur im Rah-
men einer Befriedung der gesamten Region realistisch. Dabei diirfen weder
die legitimen Anspriiche der Israelis anf eine von den Nachbarn anerkannte
und nicht durch terroristische Gewalt bedrohte Existenz noch die der Pali-
stinenser auf einen eigenen lebensfihigen Staat iibergangen werden.

These 5: Israel als Zentrum des weltweiten Judentums

Israel ist das einzige Land der Welt, in dem die Mehrheit der Bevolkerung
jiidisch ist. Thm kommt als geistigem Zentrum jiidischer Religion, Ge-
schichte, Kultur, Sprache und Wissenschaft eine besondere Bedeutung zu.
Dieser Aspekt wird nicht nur von religidsen, sondern auch von sikularen.
Jiidinnen und Juden betont, die sich als Teil einer grofSen Schicksalsgemein-
schaft sehen. Es ist wichtig, diesen breiten innerjiidischen Konsens wahrzu-
nebmen.

These 6: Unsere Verantwortung fiir Israel als Deutsche

Ein Deutschland, das sich der freiheitlich-demokratischen Traditionen ver-
pflichtet weifl, trigt aufgrund des Volkermords am europiischen Judentum
eine besondere Verantwortung fiir die Existenz des Staates Israel und das
Lebensrecht seiner Menschen. Das verpflichtet Deutschland konkret in sei-
nem aufSenpolitischen Handeln, sich besonders in Zeiten duflerer oder inne-
rer Bedrohung Israels an dessen Seite zu stellen. Aber auch im Blick auf un-
sere eigene Gesellschaft miissen wir in der Bildungs- und Erziehungsarbeit
bestrebt sein, eine wabrheitsgetrene Evinnerung an die Schoa lebendig zu
halten, ein breites Engagement gegen Antisemitismus und Rassismus zu
stirken sowie einer einseitigen oder ideologisch verzerrten Darstellung Isra-
els und des Nahost-Konflikts entgegenzutreten.

These 7: Unsere Verantwortung fiir Israel als Kirche
Eine besondere Verantwortung fiir Israel tragt durch ihre Mitschuld an Ju-
denfeindschaft und Judenverfolgung, vor allem in der Zeit des Nationalso-
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zialismus, auch unsere Kirche. Kirchliche Solidaritit mit Israel kann auf
vielfiltige Art und Weise zum Ausdruck gebracht werden: sei es durch Stu-
dienfahrten, Partnerschaften und christlich-jiidische Begegnungen, aber
auch durch langfristige Projekte wie Nes Ammim oder die Arbeit der Ak-
tion Sithnezeichen. Solidaritit mit Israel bedentet auch, sich in den vielfalti-
gen Beziigen kirchlicher Arbeit mit der politischen Lage im Nahen Osten
unvoreingenommen und kritisch auseinanderzusetzen. Dabei hat der Staat
Israel ein Recht daranf, nach demselben ethisch-politischen Mafistab gemes-
sen zu werden wie andere Staaten.

These 8: Unsere Verbundenbeit mit den Christen in Israel und Palistina
Unsere Kirche unterstiitzt alle Krifte in der Region, die fiir eine friedliche
und gerechte Koexistenz eintreten und sich fir Gewaltlosigkeit, Rechts-
staatlichkeit und Menschenrechte sowie fiir die Uberwindung von Feind-
bildern cinsetzen. Sie weif sich insbesondere verbunden mit unseren Ge-
schwisterkirchen im Heiligen Land, die die christlichen Minderheiten in
Israel wie in Palistina vertreten. Gerade diese doppelte Verbundenbeit mit
Juden und Christen in Israel und Palistina iiber die gegenwartigen politi-
schen Konfliktlinien hinweg muf8 durchgehalten und jeweils im Angesicht
der anderen Seite gelebt und verantwortet werden.

Teil IT: Theologische Aspekte

These 9: Die biblische LandverbeifSung

Die Riickkehr von Juden nach Israel kann zu Recht im Licht der biblischen
Landverheifiung an das Volk Israel (1 Mose 12,7; Jos 1,1-6 u. o.) und seiner
Hoffnung auf ein Ende des Exils gesehen werden. Diese alttestamentliche
Uberlieferung bleibt auch in christlicher Wahrnehmung eine giiltige bibli-
sche Verheiflung Gottes. Wir begreifen das Thema ,, Land und Volk Israel®
als Chance, unser Nachdenken iiber Gott — sein Erwihlen und Berufen,
seine Bundesschliisse und VerbeifSungen — in Rauwm und Zeit zu konkretisie-
ren.

These 10: Das Land als bleibende Bundesgabe

Das ,Land® ist auch nach dem Zeugnis des Neuen Testaments bleibende
Bundesgabe an Israel. Durch unser Bekenntnis zu dem Juden Jesus von Na-
zaret, der den ,Sanftmiitigen® verhief, ,,das Land zu erben® (Mt 5,5), sind
auch wir Christinnen und Christen auf das Land Israel als geographischen
Bezugspunkt unseres Glaubens verwiesen. Auch wenn Jiidinnen und | uden
das , Land* als spirituelles Bild fiir ibre bleibende Gemeinschaft mit Gott
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verwendet haben, so hielten sie gerade damit doch die Sehnsucht nach dem
wirklichen Land wach. Wenn Christinnen und Christen im Anschlufs an
dhnliche Tendenzen bildbaft vom ,Land“ reden (z. B. Gal 4,26; Hebr
11,14-16), diirfen auch sie den Bezug zum wirklichen Land Israel nie aus
dem Blick verlieren.

These 11: Der Staat Israel als ., Fingerzeig Gottes“

Zusammen mit vielen religiosen Jidinnen und Juden sehen wir in der
Sammlung des Volkes Israel im ,,Land der Viter” und in der Errichtung des
Staates Israel einen ,Fingerzeig Gottes“. Wir glauben, daff Gott trotz aller
Gefihrdungen und Katastrophen in der Geschichte, insbesondere der
Schoa, treu zu seinem Volk gestanden hat und noch immer steht (Sach 2,12;
Rom 9,1-5; 11,1). Ebenso wie das Land muf8 anch der Staat Israel als eine
geschichtliche Grofie ernst genommen werden, die zum christlichen Glau-
ben positiv ins Verbdltnis zu setzen ist.

These 12: Wider die Profanisierung der Geschichte Israels

Wir widersprechen dem Denken vieler Christinnen und Christen, die in der
verstirkten Riickkehr von Jiidinnen und Juden nach Israel nur ein Ereignis
profaner Weltgeschichte ohne jegliche theologische Bedeutung sehen und
die Landthematik allein auf die Ebene der Realpolitik reduzieren mochten.
Wer so die politische von der theologischen Wirklichkeit Israels abspaltet, der
entfernt Gott damit aus der Geschichte, und es bleibt dann unbestimmt, was
es bedeuntet, dafy der Gott Israels und Vater Jesu Christi der Herr der Ge-
schichte ist und in ihr handelt. Diese Position hat Miihe mit dem Geschichts-
denken des Alten Testaments und kann dieses nur als gescheitertes und zu
iiberwindendes Modell anseben.

hese 13: Wider eine fundamentalistisch-biblizistische Israelfreundschaft
Wir widersprechen auch einer fundamentalistisch-biblizistischen Betrach-
tung, die einem endzeitlich-apokalyptischen Schema verhaftet ist und im
neu entstandenen Staat Israel ein Zeichen der bevorstehenden Wiederkunft
Christi sieht. Hier werden zwar die alttestamentlichen Landverheiffungen
ernstgenommen, aber die daraus abgeleiteten politischen Folgerungen sind
oft ebenso realititsfremd und unbeilstiftend wie die damit einhergebende
Erwartung, vor der Wiederkunft Christi werde , ein Rest® Israels zu Chri-
stus umkehren, wihrend die anderen Juden dem Verderben anheimfallen.

These 14: Geschichte und Gottes Handeln unterscheiden, obne zu scheiden
Zwischen beiden Extremen (These 12 und 13) fithrt ein Weg, der — oft ent-
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gegen dem Augenschein —in Israel auch heute Gott am Werk sieht, ohne den
Willen Gottes einfach mit dem Staat Israel, seiner Regierung oder bestimm-
ten politischen Handlungen zu identifizieren. Diese Position nimmt die bib-
lische Landverbeifiung anf, konstatiert aber zugleich einen , Uberschuf3*
dieser Verheifiung gegeniiber dem historischen Geschehen von Einwande-
rung und Staatsgrindung. Sie nimmt die bleibende Erwablung Israels zum
Segen fiir alle Vilker und seine Bestimmung ernst. Sie lafit dabei Raum fiir
pragmatische, an realpolitischen Gegebenheiten orientierten Losungen hin-
sichtlich der Frage der Aufteilung des Landes zwischen Israelis und Paldsti-
nensern.

These 15: Lebensdienliche Perspektiven fiir das Land

Die Bibel enthilt eine Fiille von Weisungen, die fiir das Land und alle, die darin
wohnen, segensreiche Perspektiven an die Hand geben (5 Mose 27,1-3; Jer
7.5-7). Recht und Gerechtigkeit, den beiden grofien Leitperspektiven des altte-
stamentlichen Ethos, ist auch im konkreten politischen Vollzug zum Durch-
bruch zu verhelfen. Dies schliefit ein, allen Bewohnerinnen und Bewohnern
des Landes die ihnen zustehenden Lebens- und Partizipationsmaglichkeiten
einzurinmen und ihre in der Gottesebenbildlichkeit begriindete Menschen-
wiirde zu respektieren und zu schiitzen.

These 16: Wider die Instrumentalisierung der Bibel zu politischen Zwecken

Neben diesen lebensdienlichen Perspektiven gibt es problematische biblische
Uberlieferungen, die z. B. von Kriegen im Namen Gottes und einem Austilgen
der Vélker sprechen (Jos 1,13-15; Ex 17,14). Dagegen halten wir fest: ,,Krieg
soll nach Gottes Willen nicht sein.“ Jegliche Instrumentalisierung der Bibel zu
politischen Zwecken ist abzulehnen. Uberhaupt widersprechen wir jeglicher
Benutzung von Religion als Waffe zur Uberhohung oder Begriindung von
Feindbildern sowie zur Verschirfung anstatt zur Entschirfung von Konflikten.

These 17: Der gemeinsame Auftrag von Kirche und Israel

Kirche und Israel sind gemeinsam zur Zeugenschaft fiir den einen Gott —den
Gott Abrahams und den Vater Jesu Christi — gerufen, ,,dafl man auf Erden er-
kenne seinen Weg und unter den Volkern sein Heil“ (Ps 67,3). Unsere Landes-
kirche bekennt in ihrer Verfassung: , Durch ihren Herrn Jesus Christus weifs sie
sich hineingenommen in die VerbeifSungsgeschichte Gottes mit seinem erster-
wiihlten Volk Israel — zum Heil fiir alle Menschen.“ Das hat sich konkret an
der Solidaritit mit Israel, auch in seiner staatlichen Existenz, zu bewdhren.
Dies schlieft unser Engagement fiir einen fiir die Vilker gerechten und fiir die
Menschen heilsamen Frieden im Heiligen Land mit ein.
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Der Tempel — Heiligtum der Volker

Gedanken von Michael Rosenkranz, Jiidische Gemeinde Gelsenkirchen, zum jidischen Ge-
denktag Tisch’a be Av (9. Av 5767 = 27. Juli 2007) in Erinnerung an die Zerstrung des Ersten
und des Zweiten Tempels (erstmals erschienen im Stadtspiegel Bochwm, 31.07.2004, Rubrik
»Zwischenrufe®).

Als Konig Salomo das Haus des Ewigen in Jerusalem, den Tempel, erbaut
hatte, flehte er in seinem Gebet zur Einweihung: , Auch Fremde, die nicht zu
Deinem Volk Israel gehéren, werden wegen Deines Namens aus fernen
Lindern kommen [...] und in diesem Haus beten. Erhore sie dann® (1 Koén
8,41-43). Es war ein Heiligtum fiir die ganze Menschheit, der Ort des Ewi-
gen in ihrer Mitte. Aber, statt in ihre Mitte zu schauen und zu horchen und
nur das zu tun, was sie in ithrer Mitte vernahmen, sahen die Menschen nach
auflen, schauten, was andere taten und bemiihten sich, es den anderen
gleichzutun. Sie verfertigten sich Gegenstinde aus Holz, aus Metall, aus
Stein und verehrten, was sie gemacht hatten, gaben ihre ganze Lebenskraft
dorthin, bis sie in ithrem Inneren nichts mehr vernahmen. Da wurde das
Heiligtum in ihrer Mitte zerstort, — keiner hatte es mehr beschiitzt.

Es war am 9. Tag des jidischen Monats Ay, als die Menschen ihre Mitte
verloren. Sie wurden aus dem Land vertrieben, in das der Ewige sie gefiihrt
hatte. Dort, in der Fremde, kamen sie zu sich, verstanden, was thnen gesche-
hen war. Sie wandten sich ab von allem Firlefanz, an den sie sich vergeudet
hatten, und horchten wieder in sich hinein. Sie konnten in thr Land zurtick-
kehren und erneut den Tempel bauen, wuflten erneut den Ewigen in ihrer
Mitte, — bis sie sich wieder vergaflen und wieder die gleiche Katastrophe er-
leben mufiten, wieder am 9. Tag des Monats Av. Aber der Ewige verlief} sie
nicht. Er ging mit ihnen in die Fremde, unter die Vélker, wohin sie vertrie-
ben worden waren. Er ist bei ihnen, ist thnen nah, als ein kleines Heiligtum,
wie Er versprochen hatte (Ez 11,16), wahrnehmbar fiir die, die Thn suchen
(Deut 30,1-10). Der Ewige wird zuriickkehren, und mit Thm alle Verstreu-
ten, und mit ihnen alle Vélker. Erneut wird das Haus des Ewigen errichtet
werden in ihrer Mitte (Jes 2), und es wird das Heiligtum aller Menschen
sein.
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Das besondere Buch

Miriam Gilles-Carlebach, ,,, Tastet Meine Messiasse nicht an’, das sind die
Schulkinder®. Joseph Carlebachs jiidische Erziehungslehre. Délling und
Galitz Verlag, Ebenhausen 1979. 246 Seiten.

Dieses Buch ist die bisher vollstindigste und beste Untersuchung tiber den
bedeutenden jiidischen Gymnasiallehrer, Rabbiner und Erzieher Joseph
Carlebach (1883-1942), der 1942 in Riga im Alter von 59 Jahren von den
Nazis ermordet wurde. Seine Tochter Miriam Gillis-Carlebach ist seine be-
ste Kennerin. Joseph Carlebachs Freunde und Lebensbegleiter schildern
auch die letzten Monate des Lebens dieses groflen Padagogen und Lehrers
(177-183), der nach seiner erfolgreichen wissenschaftlichen Ausbildung in
Liibeck, Hamburg, Hildesheim, Berlin und spiter in Israel als Lehrer in
Mathematik, Physik, Literatur-, Kunst- und Religionsgeschichte wirkte. Er
unterrichtete sowohl jiidische als auch christliche junge Menschen. Dabei
achtete er besonders intensiv und freundschaftlich auf die jiidischen Schiiler,
damit diese religios im Judentum beheimatet bleiben und nicht ins Chri-
stentum oder gar in die Religionslosigkeit hiniibergleiten. Thm galt nur der
als vollkommener Jude, der ,seine Treue zur Ehre Gottes hilt, sein Volk
und sein Land liebt und auch die hebriische Sprache spricht® (152-161). Er
deutete seine Erzichungsarbeit ,als eine erzieherische Sendung im Namen
Gottes“ (10). ,Denn gerade in der Erziechung offenbart sich der Lebensweg
des Menschen® (22). ,,Das Ziel der Erziehung ist die schopferische Erfas-
sung der Tora ohne spitzfindigen Intellektualismus. Deshalb kénnen die
weniger Begabten diesem Ziel zustreben® (138).

Neben den jiidischen Glaubensinhalten waren fiir Carlebach auch die
klaren Informationen iiber die von Gott verfiigte Geschichte des Volkes Is-
rael von besonderer Wichtigkeit. ,Judesein heiflt, in eine geschichtliche
Ausnahmestellung gestellt zu sein und sie als gottgewollt zu bejahen. Nur
wenn wir unser wirkliches Selbst sind, kénnen wir uns ganz entfalten. Der
Mensch muf in seine eigene Welt gestellt sein und darf nicht aus ihr entwur-
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zelt werden® (24). Carlebach war iiberzeugt, daff die Vergangenheit des isra-
elitischen Volkes sich in der Gegenwart stets widerspiegelt und daf} das Volk
,die stets gleichbleibende Bereitschaft zur Befolgung der religiosen Ge-
bote“ haben miisse. Die sich der Geschichte und der Tora annihernde Gei-
stigkeit sei ,das Wesentlichste des Judentums, das uns der Ewigkeit nahe-
bringt. Wir werden dadurch dem Bilde Gottes dhnlich.“ Wir sind berufen,
ein ,,Gottesvolk zu werden und das Joch der Gottesherrschaft auf uns zu
nehmen® (30-32). Alle Gebote Gottes und alle Glaubensinhalte miissen
nach Carlebachs Auffassung ,religios-erzieherisch erfafit werden® (33). Er
selbst war als Lehrer und Direktor an jiidischen Schulen, im Religionsun-
terricht und auch auf Ausfliigen und Studienfahrten ,stets Vorbild der reli-
gidsen Pflichterfilllung“. Auch als Lehrer nichtjudischer Schulklassen
zeigte er seine jiddisch-religidse Einstellung (35). Bei den die jiidische Le-
bensweise verpflichtenden Lehren gab Carlebach stets tiefgriindige Ein-
fiihrungen in die Mischna, in den Talmud und in die groflen biblischen
Schriften, besonders Mose, Jesaja, Jeremia, und in die Werke spaterer hoch-
rangiger Denker wie Jehuda Hallevi, Maimonides etc., er informierte iiber
messianische Ideen (41) und iiber den verpflichtenden Gehorsam Gott ge-
geniiber. Dabei lehrte er, dafl ,die Freiheit von ungeziigelten Trieben das
wahre Ideal der Freiheit des Menschen ist“ (47).

Fiir Carlebach war es wichtig, dafl jiidische Frauen ebenfalls die Tora
und die heiligen Offenbarungsschriften studieren diirfen, denn: ,,Die Frau
istdie Priesterin des Glaubens, die fihig ist, die Religion in ihren weiten,
globalen Dimensionen zu sehen. Ihr Gottvertrauen ist stirker als das des
Mannes, und sie stiitzt ihn, damit er seine schwierige Aufgabe gebiihrend
erfiillen kann® (52). Um Verwirrungen und Ablehnung zuvorzukommen,
erorterte Carlebach im Unterricht auch Aussagen bibelkritischer Forscher.
Seine Vortrige tiber biblische Themen wurden auch von Erwachsenen gerne
gehort. ,Er war ein begnadeter Redner, der nur wenige seinesgleichen hatte.
All sein Wissen und seine Weisheit dienten dem einen Ziel, die Ehre Gottes
zu vermehren® (57), und er rief die Horerinnen und Hérer dazu auf, ,das
Joch des Reiches Gottes aus innerer Freiheit heraus auf sich zu nehmen®
(60). Bei der Ausbildung seiner jiidischen Schiiler legte Carlebach besonde-
ren Wert auf das Erlernen der hebriischen Sprache: ,Hebriisch zu lernen
und zu beherrschen ist das Geburtsrecht der jiidischen Kinder. Hebriisch
schafft als Sprache des jiidischen Volkes eine Atmosphire des jiidischen Le-
bens, driickt den festen Glauben an messianische Hoffnung aus und starkt
die Liebe zur Tora und zur jlidischen Geschichte“ (68-76). Das Lernen des
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Hebriisch wird von Carlebach als , Tora im Derech Erez “ umschrieben, das
heifdt als Tora, gepaart mit weltlichem Wissen bzw. weltlicher Bildung und
Allgemeinkultur: Sakrale und sikulare Studien miissen miteinander verwo-
ben sein (84-113). Joseph Carlebach war tiberzeugt, daf} das jiidische Volk
von anderen Volkern — z. B. von christlichen Gruppen — als religiés zu
hochstehend und zu einflufireich gedeutet werde. Deshalb gehe es darum,
»das jiidische Volk zu erziehen, es zu warnen und es davon abzuhalten, den
falschen Weg zu gehen, aber auch es aufzurufen, ein Segen und ein Licht fiir
die Volker zu sein. Judesein bedeutet, in einer auflergewohnlichen Bedeu-
tung zu sein. Zion ist der Mittelpunkt der ganzen Welt. Denn das Land Is-
rael liegt im Zentrum der Welt“ (93-96). Er erkannte auch, daf§ die staatli-
chen Schulen die Schiiler religios nicht gentigend férdern. Die vorbildhafte
und lehrhafte Eintibung der Jugend in das religiose Leben ist aber unver-
zichtbar. Ohne Kenntnisse der Geschichte des Judentums, der Offenbarun-
gen und der Gemeinschaftsgebete bricht die Zusammengehérigkeit ausein-
ander. Die Berichte iiber die Ausbildung judischer und teilweise auch
christlicher Schiiler durch einen glaubigen und frommen jiidischen Lehrer
zeigen, dafl Erziehungen auch in christlichen Schulen dhnlich gestaltet sein
miifite. Auch christliche Jugendliche wachsen nur dann in griindliches Wis-
sen und in ernsthafte Arbeit hinein, wenn sie sich auch religiés eintiben.

Clemens Thoma, Schinis (CH)

Biicherschau

Willy Cohn, Kein Recht, nirgends. Tagebuch vom Untergang des Bres-
lauer Judentums 1933-1941. Bohlau Verlag, K6ln 2006. 2 Bde. 1121 Seiten.

Diese beiden wertvollen Binde geben eine bedriickende Einsicht in das
Schicksal der deutschen Juden und in ein Geschehen, von dem wir sonst nur
aus wissenschaftlichen Werken erfahren oder aus mehr oder weniger um-
fangreichen Lebensberichten einzelner Opfer. Im Unterschied zu seinem
Zeitgenossen Victor Klemperer hat Willy Cohn nicht tiberlebt, denn er war
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mit einer Jidin verheiratet und lebte nicht wie Klemperer in einer Mischehe.
Bis 1933 war Cohn Gymnasiallehrer fiir Geschichte, Deutsch und Erd-
kunde. Gemeinsam mit seiner Ehefrau Gertrud und ihren beiden kleinen
To6chtern Susanne und Tamara wurde er im November 1941 mit tausend an-
deren Breslauer Juden nach Kaunas in Litauen deportiert und dort erschos-
sen. Eine vorherige Auswanderung war ithm nicht méglich. Er hat sie auch
erst sehr spat und unwillig betrieben. Seine tiefe Verwurzelung in Breslau
und sein Alter hinderten ihn, sich rechtzeitig um eine Auswanderung zu
bemiihen.

Ein weiterer ganz wesentlicher Unterschied zu Klemperer ist: Willy
Cohn war ein bewufter, religios-konservativer Jude, und bis zuletzt be-
schiftigte er sich auch mit jiidischer Geschichte. So behandelte er in dem
groflen historischen Werk ,Germania Judaica® jiidische Gemeinden in
Schlesien. In diesem Zusammenhang kam er auch mit Rabbiner Leo Baeck
zusammen, der im September 1940 nach Breslau kam, um seine beiden Brii-
der zu besuchen. Uber Baeck schreibt Willy Cohn: , Um es vorwegzuneh-
men, ich lernte in thm eine wirklich tiberragende wissenschaftliche und jii-
dische Personlichkeit kennen und merkte wieder aufs neue, was mir fehlt,
dafl ich so selten die Moglichkeit habe, mich iiber gelehrte Fragen auszu-
sprechen” (846). Baeck sagte ihm, er wolle Deutschland nicht verlassen, und
habe Berufungen ins Ausland abgelehnt. Willy Cohn fiigt dem hinzu, das
sei ein Standpunkt, der durchaus dem seinigen entspricht. Interessant ist
auch der Hinweis, daf§ sich Baeck tiber das Breslauer theologische Rabbi-
nerseminar ,,sehr ungiinstig geauflert habe*.

Von besonderem Interesse sind auch die Tagebuchnotizen tiber das Po-
grom vom 9. und 10. November 1938. Der Autor beschreibt in seinem Ta-
gebuch nicht nur das Geschehen, sondern auch die Gefiihle einzelner jiidi-
scher Menschen, die Verhaftung zahlreicher Juden und die Brandschatzung
der groflen Synagoge. Immer klingt die Hoffnung durch, daff die immer
neuen Niedertrichtigkeiten gegen die Juden jeweils die letzten seien und
man irgendwie, wenn auch sehr beschrinkt, einen winzigen Lebensraum
behalten konne. Allmahlich freilich muff er erkennen, daf§ die antijiidischen
Mafinahmen kein Ende nehmen. Was die deutsche Bevdlkerung anbetrifft,
so entspricht seine Erfahrung der allgemeinen, tiblichen Erfahrung. Es gab
anstindige Deutsche und es gab andere, die ihrem Judenhaf} freien Lauf
lielen. Von einem besonderen Erlebnis berichtet Cohn: , Nach dem Pogrom
von 1938 besuchte mich ein evangelischer Landgeistlicher der Bekennenden
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Kirche, um mir zu sagen, dafl es anch anstindige Menschen gibe. Er zeigte
somit Sympathie und Mitleid mit seinem verfolgten, ehemaligen Lebrer.*
Will man die Persénlichkeit von Willy Cohn heute wiirdigen, so ist er der
Typus des deutschen Juden, der zwar den Zionismus nicht ablehnt, aber von
seinem Deutschtum nicht loskommt. Was immer auch geschieht, er bleibt
ein deutscher Patriot, ohne dabei sein Judentum in religiéser Hinsicht zu
vernachlissigen. Er besucht die Synagoge (eine einzige Synagoge in Breslau
wurde nicht zerstort), beachtet die jiidischen Feiertage, und an seiner star-
ken inneren jidischen Uberzeugung ist nicht zu riitteln, was immer auch
geschieht. Mit den jiidischen Quellen ist der Autor vertraut und er sehnt
sich danach, diese inmitten des Unheils zu studieren. Ein Beispiel fiir seine
tiefe Religiositit ist die Tagebucheintragung vom 18. Februar 1940: , [Der
Kantor] Palkulla hat berrliche Psalmen gesungen. Die ganze Feier hat mich
erregt. Sie hat einen an die letzten Dinge erinnert. ,Ich halte den Ewigen mar

>«

stets vor Augen; ist Er zu meiner Rechten, so wanke ich nicht’.

Mit den Tagebiichern von Willy Cohn, die am 1. Januar 1933 beginnen
und am 17. November 1941 — mitten im Satz — enden, liegt eine Geschichts-
quelle ersten Ranges vor. Besonders zu erwihnen ist auch die vorbildliche
Herausgabe und Betreuung durch Norbert Conrads, die Anmerkungen, die
Register sowie die ausfiihrliche Einleitung, die besonders fiir einen Leser
sinnvoll ist, der die Ereignisse, von denen Willy Cohn berichtet, nur aus Ge-
schichtsbiichern allgemeiner Art kennt. Es kann daher nur gehofft werden,
dafl das Werk sowohl einem interessierten Laienpublikum als auch der Wis-
senschaft dient. Es findet sich hier vieles, was dem Leser sonst entgeht, ins-
besondere die Stimmung deutscher Juden in einer Zeit, als ihnen ihr
Deutschtum aberkannt wurde und sie von Menschen, von denen sie mein-
ten, sie wiren ihre Mitbiirger, brutal ermordet wurden.

Ernst Ludwig Ehrlich, Riehen/Basel

Petr Ginz, Prager Tagebuch 1941-1942. Hg. von Chava Pressburger. Aus
dem Tschechischen von Eva Profousova. Berlin Verlag, Berlin 2006. 192 Sei-
ten.

Ilan Ramon, der erste israclische Astronaut, nahm im Jahr 2003 eine Kopie
der Zeichnung eines vierzehnjihrigen jiidischen Jungen mit an Bord der
Raumfihre Columbia. ,Mondlandschaft heifdt das Bild. 1942 wurde es in

218 FrRu NF 3/2007



Prag gezeichnet. Die Columbia verglithte beim Wiedereintritt in die Erdat-
mosphare — ausgerechnet am 1. Februar, dem Geburtstag des jungen Zeich-
ners, Petr Ginz. Sein Name kam in die Schlagzeilen. In Prag erfuhr davon
ein Hausbesitzer. Auf seinem Dachboden hatte er Zeichnungen und ein Ta-
gebuch von Petr Ginz gefunden und aufgehoben. Der Hausbesitzer meldete
sich iber das Internet. Die Schwester von Petr Ginz, Chava Pressburger, die
seit 1948 in Israel lebt, sicherte schliefllich den Fund und lief} ein Buch ge-
stalten. Sie hofft, damit den Namen ihres Bruders endgiiltig aus der Verges-
senheit zu reiffen — eine Herzensangelegenheit fiir sie.

Petr Ginz war ein Wunderkind. Begabt, wiflbegierig, sensibel, musisch
und technisch interessiert und ungeheuer produktiv. Mit vierzehn Jahren
hatte er fiinf Romane verfafit, Zeichnungen gefertigt, Graphiken, Aquarelle.
Er dichtete, tiiftelte, forschte. Er war ein Kind mit grofler Zukunft. 1942
wurde er in Auschwitz ermordet, eins von anderthalb Millionen jiidischer
Kinder. Eine versunkene Welt. Doch ein paar Zeichnungen leben weiter. In
seinem Tagebuch beschreibt Petr seinen Alltag in Prag, den Alltag eines
dreizehn-, vierzehnjahrigen Jungen. Er registriert das Wetter, beschreibt die
Jahreszeiten, berichtet von der Schule, sagt, mit wem er gestritten hat, wem
er was geschenkt hat. Er nennt Spiele, die er spielt, ,Mensch irgere dich
nicht®, Tischfuffball, Schach oder einfach Fangen. Manchmal schreibt er
blof}: ,Nichts Besonderes“. Aber er macht Tag fiir Tag seine Eintragungen.

Und zwischen diesen ganz alltaglichen Bemerkungen finden sich dann
Beobachtungen der Entrechtung: die schleichende Ausgrenzung, die Nie-
dertracht der Menschen, die sich anbahnende Katastrophe. Das Kriegsge-
heul tiber der Stadt, die Meldungen in der Zeitung, das Attentat auf Hey-
drich, Massaker, Bombardements, Kriegserklirungen. Alles ganz niichtern
beschrieben, ohne Emotionen. Ein hellwacher Junge als Chronist. So ent-
steht ein Protokoll auf dem Weg in die Gaskammern. ,, Transport nach Po-
len®, heifit es immer wieder, oder ,,nach Terezin®, die tschechische Bezeich-
nung flir Theresienstadt. Mitschiiler verschwinden, Lehrer, Nachbarn. Der
Junge nennt die Namen. Immer wieder Verabschiedungen, Trinen. Dann
die Verordnungen: Der gelbe Stern, den er in seinem Tagebuch zeichnet, die
Vorladungen, die Zwangsarbeit, die Not. Es gibt Wiirstchen aus Hunde-
fleisch. Manche braten sich eine Krihe zum Mittagessen. Das Gesicht der
Mutter ,,ist furchtbar geschwollen®, schreibt er, ,das kommt wohl von den
Ersatzstoffen in den Lebensmitteln“. Gemiise und Obst ist den Juden ver-
sagt. Dann die Enteignungen, die Drangsalierungen. Verpriigelte Juden auf
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der Strafle. Pullover miissen abgegeben werden, mitten im Winter, bei bitte-
rer Kilte. Schuhe werden eingezogen. Offentliche Verkehrsmittel diirfen
von Juden nicht mehr benutzt werden. Zum Friseur gehen ist verboten.
,Das, was heute ganz gewohnlich ist“, schreibt der Junge Anfang 1942,
Lhitte in einer normalen Zeit bestimmt Aufsehen erregt.“ Die Grofimutter
wird deportiert. Der Junge erhilt die Vorladung. Im September 1944 sieht
ihn seine zwei Jahre jlingere Schwester das letzte Mal, — in der ,,Schleuse®.
So nannten sie jene Stelle, wo der Zug nach Auschwitz abfuhr. Gegen Ende
gesteht Chava Pressburger das, was fiir viele Uberlebende ewig schmerzhaft
blieb: ,Und immer wieder stelle ich mir dieselbe Frage, warum er und
warum nicht ich.”

Es st ein beriithrendes Buch, bedriickend, bitter und traurig, ein herzzer-
reiflendes Dokument. Sehr sorgfiltig gemacht, liebevoll und schon gestaltet,
mit Familienfotos und Aquarellen von Petr Ginz, mit Faksimiles aus seinen
Tagebiichern. Das Buch ist eine erstaunliche Ausnahme im schnellebigen
Verlagsgeschift. Fiir eine kleine Ausstellung konnen vom Verlag 18 Tafeln
gegen eine Leihgebiihr bestellt werden. Chava Pressburger hat ein neues Le-
ben in Israel gefunden. Sie malt, ist erfolgreich, verarbeitet in ihrer Kunst
seit ein paar Jahren nun auch die Zeit unter Hitler. Thr eigenes Tagebuch von
Theresienstadt aber will sie zu Lebzeiten nicht verdffentlichen. Die Enkel
sollen eines Tages dariiber entscheiden.

Stefan Berkholz, Berlin

Hans Hermann Henrix, Gottes Ja zu Israel. Okumenische Studien christli-
cher Theologie. SKI Bd 23. Institut Kirche und Judentum, Berlin 2005. 262
Seiten.

Der em. Direktor der Bischoflichen Akademie Aachen und renommierte
Gesprichspartner in der Begegnung von Christen und Juden Hans Her-
mann Henrix legt hier eine gewichtige Sammlung seiner christlich-theologi-
schen Studien vor — verfafit im weitesten 6kumenischen Sinne. Fiinfund-
zwanzig Jahre Arbeit am Thema liflt er Revue passieren — und zeigt, dafl
Kirchen und Christen mit der tradierten ,Lehre der Verachtung® (Jules
Isaac) gebrochen haben und sich nach der Schoa um eine israelfreundliche
Theologie bemiihen. Das Motto ,,Gottes Ja zu Israel“ (vgl. 2 Kor 1,19 £.)
wird biblisch und fundamentaltheologisch durchbuchstabiert unter dem
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Postulat: , Hauptziel des christlich-jiidischen Gespréichs unserer Tage ist es,
nach Bezugspunkten von Nihe und Verstehen auch dort zu fragen, wo Un-
terschiede und Trennung herrschen. Damit wird die Konsensarbeit in den
Vordergrund gestellt, obne die Unterschiede zu negieren oder anszublenden.
Dissens, Fremdheit und Andersheit werden in der Konsensbemiibung nicht
einfach aufgelost, sondern bearbeitet, tiefer verstanden und — wo sie verblei-
ben — ausgehalten® (3). Henrix spart, indem er u. a. den drei Artikeln des
Apostolicums folgt, die neuralgischen Themen im begonnenen Gesprich
zwischen Christen und Juden nicht aus (etwa Christologie, Pneumatologie,
Ekklesiologie), und diskutiert dabei die Thesen anderer ,,Gesprichspart-
ner® wie Clemens Thoma und Franz Mufiner, Friedrich-Wilhelm Mar-
quardt und Peter von der Osten-Sacken, Johann Baptist Metz und Rolf
Rendtorff.

Grundlegend und damit wegweisend erscheint nach wie vor der erste
Beitrag , Okumene aus Juden und Christen. Ein theologischer Versuch®,
verfafdt 1978, als viele Kirchen und Christen noch zu tief im Dornréschen-
schlaf der Israelvergessenheit schlummerten, um das unerhérte, unbedingte
Ja Gottes zu Israel, seine Bundestreue, als Anfrage an christliche Theologie
und Praxis ernstzunehmen. Erhellend und hilfreich erscheinen im Schluf3-
teil des Buches ,,Dialog im Vollzug® die Ausfithrungen tiber drei Protagoni-
sten jiidischen Denkens des letzten Jahrhunderts: Franz Rosenzweig, Hans
Jonas und Emmanuel Levinas. Die Henrix-Studien gehen axiomatisch von
der ,Israelitica dignitas“ (14) aus und weiten den Blick: ,Damit die Ent-
zwelungsgeschichte immer deutlicher der Solidarititsgeschichte Platz
macht“ (30).

Dieter Krabbe, Niirnberg

Anna Mieszkowska, Die Mutter der Holocaust-Kinder. Irena Sendler und
die geretteten Kinder aus dem Warschauer Ghetto. Ubersetzt aus dem Pol-
nischen von Urszula Usakowska-Wolff und Manfred Wolff. DVA, Miin-
chen 2006. 319 Seiten.

Von der Weltoffentlichkeit kaum beachtet, regte Prisident Lech Kaczynski
im September 2006 wihrend seines Staatsbesuchs in Israel eine gemeinsame
israelisch-polnische Initiative an, um Irena Sendler, die ,Mutter der Holo-
caust-Kinder“, fiir den Friedensnobelpreis vorzuschlagen. Inzwischen

FrRu NF 3/2007 22



wurde dieser Vorschlag vom ,Forum Polnischer Juden® aufgegriffen. In ei-
nem Schreiben des ,,Forums® an das Nobelpreiskomitee heifdt es: , 60 Jabre
nach dem Holocaust wissen wir, dafi dieser Zeitpunkt vielleicht die letzte
Maglichkeit fiir eine so herausragende und geschitzte Institution wie das
Nobelpreiskomitee ist, eine noch lebende Person fiir ibre heldenhaften Taten
zu ehren. Diese sind ein Vorbild zur Nachahmung fiir alle, die sich um eine
friedliche Zukunft der Menschheit bemiiben.“ Eine Vielzahl polnischer In-
stitutionen und namhafter Persénlichkeiten haben dieser Initiative mit ihrer
Unterschrift Gewicht verliehen. Es ist zu hoffen, daf§ sich diesem Anliegen
auch Institutionen und Personlichkeiten tiber Polen und Israel hinaus, zu-
mal aus Deutschland, anschlieflen.

Wer ist diese Irena Sendler, die heute, iiber neunzigjihrig, in etnem War-
schauer Pflegeheim lebt? Dariiber gibt dieses Buch Auskunft, das 2004 in
Polen erschienen ist. Es beruht auf zahlreichen Gesprachen, welche die Au-
torin mit der hochbetagten ,,Mutter der Holocaust-Kinder® fiithrte. Der Le-
ser gewinnt einen Eindruck von der frithen sozialen Pragung dieser Tochter
eines Arztes sowie von ihrem Engagement gegen die im Vorkriegspolen ver-
breitete Diskriminierung jiidischer Studenten an der Warschauer Univer-
sitit. Nach Kriegsausbruch organisierte Irena Sendler im besetzten War-
schau unter Einsatz ihres Lebens verschiedene Aktionen, um Juden zu
helfen. Nach Errichtung des Gettos konzentrierte sie sich vor allem auf die
Rettung jiidischer Kinder. Verlifilichen Recherchen zufolge verdanken ihr
an die 2500 Kinder ihr Leben. Der Verband der Holocaust-Kinder war es
denn auch, der Irena Sendler zu ihrer ,Mutter® erklirt und sich als erste
Stimme dafiir ausgesprochen hat, sie fiir den Friedensnobelpreis zu nomi-
nieren.

Theo Mechtenberg, Bad Oeynhausen

Rudolf Pesch, Anna Maria Jokl und der ,,Jossel Rackower® von Zvi Ko-
litz. Wissenschaftlicher Verlag Trier, Trier 2005. 206 Seiten.

1946 veroffentlichte eine Zeitung in Siidamerika anonym einen jiddischen
Text von fiktiven Tagebuchaufzeichnungen eines Juden aus den letzten
Stunden des Warschauer Gettos. In einer zu Herzen gehenden Weise be-
schreibt er, was Menschen dort an Verfolgungen erlebt haben, und miindet
in einer Klage und Anklage gegen Gott, dhnlich wie im biblischen Buch
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Ljob. 1954 gelangte der Text an eine jiddische Zeitung in Tel Aviv, wo man
meint, es handele sich um die authentische Klage eines Verfolgten, und auch
zu der Schriftstellerin und Journalistin Anna Maria Jokl in Berlin. Zusam-
men mit David Kohan iibersetzt sie den Text aus dem Jiddischen ins Deut-
sche und gibt ihn an den Sender Freies Berlin, der ihn im Januar 1955 sendet.
Die Wirkung ist unerwartet groff. Als Zvi Kolitz (USA) davon erfihrt, be-
kennt er sich als der anonyme Verfasser. Doch die Leute wollen sich diesen
»Originaltext aus dem Warschauer Getto® nicht mehr nehmen lassen, und
es kommt zu scharfen Angriffen gegen den Autor. Anna Maria Jokl nimmt
Verbindung zu Kolitz auf und verteidigt ihn 6ffentlich. Thre deutsche Uber-
setzung erscheint in zwei Zeitschriften (1956, 1958) und schlief8lich 1985 in
Buchform. Einige Jahre spiter ersucht der Mitarbeiter einer iiberregionalen
deutschen Tageszeitung Anna Maria Jokl um eine Abdruckgenehmigung.
Als sie nicht ohne weiteres dazu bereit ist, fertigt er unter groflztigiger Ver-
wendung von Jokls Ubersetzung eine eigene an. 1993 veréffentlicht er sie in
seiner Zeitung und danach mehrfach in Buchform. Den Vorwurf des Pla-
giats weist er zurlick.

Rudolf Pesch, Neutestamentler, Historiker und Judaist, hat diese Krimi-
nalgeschichte detailliert erforscht und dargestellt. In einem synoptischen
Vergleich der beiden Ubersetzungen beweist er philologisch iiberzeugend,
dafl es sich bei der zweiten um ein Plagiat handelt. Pesch lernte Frau Jokl in
Israel kennen, wohin sie 1966 ausgewandert war. Sie stellte ihm alle Unter-
lagen zur Verfiigung und erlauterte sie ihm in vielen Gesprichen in ihrer Je-
rusalemer Wohnung. Anna Maria Jokl starb im Jahre 2001 im Alter von 90
Jahren. In ihrem Auftrag schrieb Pesch das Buch. Das Ergebnis dieser zeit-
aufwendigen Arbeit, die Itta Shedletzky von der Hebriischen Universitit
Jerusalem in einem Geleitwort wiirdigt, ist ein vollig uneigenniitziger Akt
der Wiedergutmachung an einer aus Deutschland stammenden Jidin, die
man noch in den neunziger Jahren des 20. Jh. ihres geistigen Eigentums be-
raubt hat, eines Eigentums, das fiir jeden Autor mehr wert ist als materielles.
Deshalb kann die Arbeit von Rudolf Pesch nicht hoch genug eingeschitzt
werden! Pesch gehort seit Jahren der integrierten katholischen Gemeinde
an, die sich in besonderer Weise des christlich-jidischen Gespriches an-
nimmt. An diesem Buch sollte niemand vortbergehen, der sich im christ-
lich-jidischen Gesprach engagiert und der sich mit dem Text von Zvi Kolitz
in einer der vorliegenden deutschen Ausgaben beschiftigen mochte.

Adalbert Boning, Hagen
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Frederick Raymes/Menachem Mayer, Aus Hoffenheim deportiert. Der
Weg zweier jlidischer Briider. Hg. vom Heimatverein Hoffenheim. Verlag
Regionalkultur, Heidelberg 2005. 160 Seiten.

Im Jahre 1940 begann in Deutschland das grauenhafteste, unmenschlichste
Massenmorden aller Zeiten. Den Auftakt zu den mit ,,deutscher Plinktlich-
keit“ plangemifl durchgefiihrten Deportationen aus allen Teilen des ,Drit-
ten Reiches“ in die Vernichtungslager im Osten gab am 22. Oktober 1940
der Transport von 6504 badischen, pfilzischen und saarlindischen Juden -
Minner, Frauen und Kinder — in das Konzentrationslager Gurs, nahe dem
im Schatten der Pyrenien gelegenen siidfranzosischen Stadtchen gleichen
Namens. Unter den Ungliicklichen, die bei Nacht und Nebel aus ihren Bet-
ten, Wohnungen und der vertrauten heimatlichen Umgebung herausgeris-
sen wurden, befand sich auch die Familie Mayer — der Vater Karl, die Mut-
ter Mathilde und die S6hne Manfred (11) und Heinz (8) — aus Hoffenheim,
unweit von Heidelberg. Der Vater war Viehhandler und Synagogendiener.
Der gebildeten, musikalischen Mutter lag die Erziehung der beiden Buben
am Herzen. Als die braune Haflwelle sich tiber das bis dahin geregelte 6rtli-
che Dasein ergof}, in der Reichspogromnacht die Synagoge zerstort und der
Vater in Dachau interniert wurde, brach ihr idyllisches Leben zusammen.

In Gurs litten Eltern und Kinder, wie alle in dieser in einem Sumpfgebiet
gelegenen Wartchalle des Todes Internierten, unter unzulinglicher Er-
nihrung, unbeschreiblichen sanitiren Bedingungen und seuchenhaften
Krankheitsepidemien. 1187 Lagerinsassen, darunter auch die 72jihrige
Grofimutter Minna, starben und fanden auf dem Lagerfriedhof ihre letzte
Ruhe. Schlimmer noch war das Schicksal von 20 000 jiidischen Menschen,
die bis August 1942 dort dahinvegetierten, dann in endlosen, iiberfiillten
Ziigen nach Auschwitz deportiert und umgebracht wurden — auch die El-
tern von Manfred und Heinz. Hitten Vater und Mutter nicht den Mut ge-
habt, vier Monate nach ihrer Ankunftin Gurs ihre Sohne an Reprasentanten
des franzosischen Schutzbundes OSE zu tibergeben, hitten beide dasselbe
tragische Ende genommen. Zusammen mit 48 deutsch-jiidischen Fliicht-
lingskindern kamen Manfred und Heinz in ein Waisenhaus in Aspet (Stid-
frankreich). Als 1943 die deutsche Wehrmacht Vichy-Frankreich besetzte,
wurde ihre Gruppe durch jiidische Untergrundaktivisten mit Hilfe der
Quiker in einem Waisenhaus in Toulouse untergebracht und dadurch aber-
mals vom sicheren Tod gerettet. Heinz — nun Henry genannt — wurde im
Juni 1944, kurz vor der Invasion der Alliierten, tiber die Schweizer Grenze
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geschmuggelt. Fred tiberlebte dank eines gefilschten Personalausweises als
»Quasi-Katholik“ erst auf einem Bauernhof und danach bei einer jiidischen
Einheit der Maquis-Freiheitskampfer in Stidfrankreich.

1946 emigrierte Manfred (Fred) in die USA. Heinz, heute Menachem,
ging 1948 auf Alija nach Israel. Jahrzehntelang verlief ihr Leben in grund-
verschiedenen Milieus. Beide hatten wohl — wie so viele Schoa-Uberlebende
—die Ermordung ihrer Eltern und Verwandten sowie ihre Odyssee wihrend
der unseligen Nazizeit verdrangt. Erst nachdem sie 1990 gemeinsam Ausch-
witz besucht hatten, entschlossen sie sich, ihre individuellen Erlebnisse auf-
zuzeichnen und die fast 40 Briefe, die ihre Eltern thnen von dem Gurs-Ne-
benlager Rivesaltes aus gesandt hatten, zu veroffentlichen. Diese er-
schiitternde Korrespondenz bildet das Kernstiick dieses Buches. Der Titel
der hebriischen und englischen Originalausgaben (hg. von Yad Vashem)
» Blithen bei Euch jetzt die Binme? Bei uns sind keine“, ist ein vielsagendes,
traurig stimmendes Zitat aus einem Brief ihrer Muter vom 20. April 1941.
Beide Autoren haben es verstanden, auf schlichte Art und Weise ihre
Schicksale spannend zu erzihlen. Es gibt unter den Geretteten nicht wenige,
die es erst nach Jahrzehnten fertigbrachten, ihren Leidensweg aufzuzeich-
nen. Diesem eindrucksvollen Buch sind viele jiidische und nichtjiidische,
vor allem aber deutsche Leser zu wiinschen, damit es als Erinnerungslitera-
tur an das unfafibare Geschehen der Schoa einen wichtigen Beitrag leiste.

Abraham Frank, Jerusalem

Lothar Ruppert, Genesis. Ein kritischer und theologischer Kommentar. 3.
Teilband: Gen 25,19-36,43. Forschung zur Bibel 106. Echter Verlag, Wiirz-
burg 2005. 563 Seiten.

In erfreulich kurzem Abstand von drei Jahren ist nun der dritte Teilband des
groflangelegten Genesiskommentars des em. Freiburger Alttestamentlers
abgeschlossen. Es handelt sich inhaltlich um die von der mit Kap. 37 einset-
zenden ,novellistischen Josefserzahlung® abzugrenzende Jakobserzahlung.
Diese stellt sich als eine ,Familiengeschichte um Streit und Verséhnung
zweier Brider® dar (17), welche im Streit der Ehefrauen Lea und Rahel eine
Darstellungsparallele hat.

Wie bereits in der methodentheoretisch grundsitzlicheren Wiirdigung
der forschungsgeschichtlichen Position dieses grofien Genesiskommentars
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ausgefithrt wurde (FrRu NF 11[2004]63 f.), ist es das besondere Anliegen
des Verf., das Erbe der heutzutage vielfach allzu pauschal abgewiesenen
quellenbezogenen Literarkritik mit allerdings beachtlichen Modifikationen
aufzunehmen und konsequent historisch-kritisch fiir die Sachinterpretation
auszuwerten. Konkret wird etwa mit einer relativ umfangreichen elohisti-
schen Erzihlschicht gerechnet, wihrend der Jahwist eigentlich nur in Kap.
26 greifbar wird. Doch zeigt sich fiir beinahe jede Einzelperikope, daf} die
Textentwicklung durch eine sehr differenzierte Schichtenfolge und eine bis-
weilen umfangreiche Abfolge von Be- und Uberarbeitungen darzustellen
ist. Dabei bemiiht sich die Einzeltextanalyse um eine argumentative Ab-
grenzung gegeniiber alternativen Losungsvorschligen.

Im Blick auf die Uberlieferungs- und Traditionsgeschichte der Jakobsa-
gen liflt sich auch heute noch die Hypothese einer ,, Tradition einer (friih-)
aramiischen Sippe, die aus dem Ostjordanland ins westmittelpaldstinische
Bergland“ kam, (22) vertreten, wobei auch gilt, daf} die ,dlteste Jakobsge-
stalt von Isaak zu trennen® ist, was gegentiber Esau mit seiner siidpaldstini-
schen Herkunft erst recht gelten mufl. Erst die gut identifizierbare jehowi-
stische Bearbeitung (wie auch eine daran anschlieffende joschijanische
Redaktion) setzt eine gesamtisraelitische Sicht durch! Erst die durchgingig
erkennbare ,diachrone Textinterpretation vermag ,die einzelnen Stimmen
der Autoren verschiedener Zeiten fiir die damaligen Leser zu Gehér zu
bringen wie auch die Symphonie dieser Stimmen im heutigen Text fiir den
heutigen Leser” (33).

Dieses anspruchsvolle Auslegungsziel wird in der Erarbeitung des litera-
rischen wie theologischen Aussagegehaltes der Einzelperikopen eindrucks-
voll konkretisiert, worin sich immer wieder ein grofier exegetischer Erfah-
rungsreichtum spiegelt. Ein eigener Abschnitt zur jeweiligen Erzihleinheit
formuliert pointiert und in gut allgemeinverstandlicher Diktion ihre
»Theologie und Wirkungsgeschichte“. Man sollte aber auch den beachtli-
chen didaktischen Gehalt dieses fachwissenschaftlichen und informations-
reichen Kommentars betonen, damit die Studierenden sich einer allzu eindi-
mensionalen synchronen Textlektlire zu erwehren wissen. Die vorsichtige
Andeutung eines glicklichen Abschlusses mit dem 4. Teilband zur Josefsge-
schichte (556) moge mit Gottes Segen gelingen!

Robert Oberforcher, Innsbruck
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Eva Schénemann, Bund und Tora. Kategorien einer im christlich-jiidischen
Dialog verantworteten Christologie. Vandenhoeck & Ruprecht unipress,
Gottingen 2006. 255 Seiten.

Im einleitenden Kapitel stellt Schonemann dar, wie im Gefolge des Zweiten
Vaticanums einerseits das Dokument der Glaubenskongregation DOMINUS
IESUS (2000) auf das Judentum zugeht, andererseits das von amerikanisch-
judischen Theologen verfafite Dokument DABRU EMET aus demselben Jahr
auf das Christentum zugeht. Vor diesem Hintergrund stehen die Erorterun-
gen dieser Dissertation iiber die Frage, wie eine nicht antijudaistische Chri-
stologie moglich ist. Der Versuch des evangelischen Theologen Marquardt,
der scheinbar eine solche Christologie liefert, scheitert daran, dafl da nicht
mehr recht erkennbar ist, dafl Jesus der Christus ist. Sodann wird das Ver-
héltnis des Bundes Gottes mit Israel zum Verhiltnis des Bundes Gottes mit
den Vélkern in Christus abgehandelt. In der Darlegung der verschiedenen
Bundestheologien des Alten Testaments wird gezeigt, dafl der Bund Israels
von Gott aus ungekiindigt ist, auch nach Meinung sowohl evangelischer wie
katholischer Theologen — wobei befremdet, daf§ es im Buch keine ernsthafte
Auseinandersetzung mit Jeremia 31,31-34 gibt. Unter den fithrenden ka-
tholischen Theologen gibt es sogar einen Streit, der aber im Grunde an der
wesentlichen Aussage nichts dndert, ob der Bund in Christus {iberhaupt ein
zweiter Bund sei oder nur eine Ausweitung des ersten, also einzigen Bundes.

Da fiir den Bund die Tora konstitutiv ist, muff auch gefragt werden, wie
sie bei Christus zur Geltung kommt. Jesus Christus, nur als Jude verstind-
lich, ist nach dem Zeugnis Pauli der Erfiiller der Tora, und das muf eine
Christologie berticksichtigen. Daf} die Tora als Maf3stab christlicher Ethik
genommen werden mufi, betont der evangelische Alttestamentler Frank
Crilisemann, dafl die Tora auch fiir den Christen das Verhaltnis zwischen
Gott und Mensch bestimmt, betont Marquardt. Es wird auflerdem darauf
eingegangen, dafl die Tora selbstverstindlich auch das heutige jiidische
Glaubensleben bestimmt. In ithrer Zusammenfassung Bund und Tora: Not-
wendige Kategorien fiir das Verstindnis der Selbstmiteilung Gottes in Jesus
Christus stellt Schonemann mit Berufung auf den katholischen Theologen
Merklein fest: Es ,muf} eine Christologie, welche die Endgiiltigkeit des
Christusereignisses postuliert und sich dem christlich-jiidischen Dialog
verantwortet weifl, deutlich herausstellen, dafs sich die Fiille der Vollendung
der Selbstmitteilung in Jesus Christus als ,endgiiltiges Erwihlungshandeln’
an Israel erweist, so daf} auf diese Weise jeglichem Verdacht einer Beendi-
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gung des Bundes mit Israel der Boden entzogen ist“ (226). ,,Das Proprium
Christianum [...] griindet immer im Bundesgeschehen, weil der Gott, der
sich in Jesus Christus als er selbst mitgeteilt hat, der Bundesgott Israels ist*
(232). Gleichzeitig und notwendig wird die Einzigartigkeit Jesu Christi be-
tont (231), und zudem gibt Schénemann zu: ,Natiirlich kann von jidischer
Seite der christlichen Rechtfertigungslehre [...] wohl kaum zugestimmt wer-
den® (225). Natlirlich ist es wichtig, wenn christliche Theologie sich ihrer
jidischen Wurzeln besinnt und darauf hort, was jidische Theologie ihr da
zu sagen hat. Offensichtlich ist aber auch, daf} eine im christlich-jidischen
Dialog verantwortete Christologie Ahnlichkeit mit der Quadratur des
Kreises hat. Schénemann gebiihrt das Verdienst, den Versuch einer solchen
Christologie anhand der Aussagen zeitgendssischer Theologen sorgfiltig
aufgearbeitet zu haben. Eine endgiiltige Losung des Problems bietet ihr
Schluflkapitel sicher nicht. Stérend in dem Buch sind die hiufigen wieder-
holten Verstofle gegen Rechtschreibung und Zeichensetzung.

Axel Peuster, Koln

Susanne Schiitz, Streiten fiir das Konigtum Gottes. Robert Raphael Geis —
Ein deutscher Rabbiner und der Beginn des jiidisch-christlichen Gesprichs
nach der Schoa. Hora Verlag, Hannover 2003. 144 Seiten.

Robert Raphael Geis wurde am 4. Juli 1906 in Frankfurt a. M. geboren. Zu
seinen Lehrern zihlen Leo Baeck, Ismar Elbogen, Julius Guttmann und
Harry Torczyner. Sein Konzept vom Konigtum Gottes, das auf dieser Erde
zu verwirklichen sei, entwickelt er in Ubereinstimmung mit Bubers Den-
ken. Geis war Jugendrabbiner in Miinchen (1932-1934), Rabbiner in Mann-
heim (1934-1937) und Land- und Gemeinderabbiner von Kurhessen und
Kassel. Am 9. November 1938 wurde er ins Konzentrationslager Bu-
chenwald verschleppt, am 7. Dezember nach Vorlage von Ausreisepapieren
nach Palistina entlassen. 1946 kehrten er und seine Frau Susanne Geis aus
Paldstina nach Europa zurtick, 1952 nach Deutschland. Von 19521956 war
Geis Landesrabbiner von Baden. 1969 und 1971/72 ibernahm er Honorar-
professuren fiir Judaistik in Duisburg und Gottingen. Robert Raphael Geis
starb am 8. Mai 1972. Schiitz beschreibt Geis’ Selbstverstindnis als deut-
scher Jude, seine theologische Interpretation der Schoa, die schwierige Zeit
als Landesrabbiner von Baden (das deutsche, liberale Judentum, dessen Ver-
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treter Geis war, gab es nicht mehr, viele Mitglieder der Gemeinden kamen
aus Osteuropa) und seine Motivation fiir sein Engagement im christlich-jii-
dischen Gesprich. Die Autorin skizziert die Haltung der evangelischen
Kirche im Nationalsozialismus und in den Jahren danach. Obwohl die
Schuld der Kirche bekannt wurde, blieb der Zusammenhang zwischen
christlichem Antijudaismus und Antisemitismus ausgeklammert. Im , Wort
zur Judenfrage® durch den Bruderrat vom 8. April 1948 wurde die Schoa
sogar als gottliches Strafgericht iiber Israel dargestellt: ,Dafl Gott mit sich
nicht spotten laf}t, ist die stumme Predigt des jiidischen Schicksals [...]«
(53 £.; vgl. FrRu 1[1948]6-8)!

Vorbereitet von der ,,Arbeitsgruppe Juden und Christen (, Arbeitsge-
meinschaft Juden und Christen beim Deutschen Evangelischen Kirchen-
tag“), rickte das Thema Kirche/Christentum und Judentum mit ins Zen-
trum des Kirchentags in Berlin von 1961. Zu den christlichen Mitgliedern
der Gruppe gehorten u. a. Helmut Gollwitzer, der Alttestamentler Hans-
Joachim Kraus, Glinther Harder und Adolf Freudenberg, die jiidischen
Vertreter waren Robert Raphael Geis, Ernst Ludwig Ehrlich, Eva Reich-
mann und Schalom Ben-Chorin. Susanne Schiitz schildert die inhaltlichen
Positionen, gibt sehr anschaulich die positive, fiir das Thema offene Atmo-
sphdre des Kirchentags wieder und stellt die Auseinandersetzungen in den
folgenden Jahren dar, v. a. zwischen Geis auf der einen Seite sowie Harder
und Gollwitzer auf der anderen Seite. Auf dem Kirchentag wurde die blei-
bende Erwihlung Israels betont, Antisemitismus verurteilt und, gerade von
Gollwitzer, die Schuld der Deutschen bzw. Christen bekannt. In der zum
Kirchentag herausgegebenen Sonderdokumentation Der wungekiindigte
Bund lehnt Gollwitzer die Judenmission ab, aber nicht grundsitzlich, son-
dern aus historischen Griinden, da man nach der Schoa nicht mehr wisse,
wie man den Juden das Evangelium bezeugen konne. Fiir Geis war ein Chri-
stus-Zeugnis mit der Perspektive der endlichen Bekehrung der Juden nicht
akzeptabel, da es die Giiltigkeit des jiidischen Gottesverhiltnisses negiert.
Geis wehrt sich zu Recht gegen Harders Behauptung, das Judentum sei kein
vollgiiltiger Weg zu Gott und kritisiert scharf das weitere Festhalten Goll-
witzers an der Judenmission.

Susanne Schiitz gibt eine sehr differenzierte Darstellung der Entwick-
lungen in der evangelischen Kirche, des jiidisch-christlichen Gesprichs, der
Enttduschungen und Auseinandersetzungen, mit denen Geis konfrontiert
war, und auch der personlichen Bezichungen zwischen den Beteiligten
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(etwa der Wechsel von Freundschaft zu Konflikt zu Freundschaft zwischen
Geis und Gollwitzer). Die Autorin stiitzt sich in ihrer exzellenten Studie
nicht nur auf eine umfassende Literatur, sondern auch auf Gespriche mit
Susanne Geis und Hans-Joachim Kraus. Sie bringt dem Leser Robert Ra-
phael Geis nahe und laf}t ein Stiick Zeitgeschichte lebendig werden. Dafl das
Buch dabei auch weiterhin aktuell ist, erkennt man in den Diskussionen auf
christlicher Seite, die auch heute noch im Verhiltnis zum Judentum um die
Punkte Christus-Zeugnis, Missionsauftrag, Heilsweg ringt.

Thomas Reichert, Stuttgart

Jiirgen Stude, Geschichte der Juden im Landkreis Karlsruhe. Hg. vom
Landratsamt Karlsruhe. Verlag Regionalkultur, Ubstadt-Weiher 1997. X
und 411 Seiten.

Vom 22. bis zum 25. Oktober 1940 wurden ca. 7500 Juden aus Baden und
der Pfalz sowie aus einigen Orten Wiirttembergs nach Gurs deportiert. Un-
ter den Deportierten waren auch die Juden des Landkreises Karlruhe. In ei-
ner ,Nachbemerkung® zur vorliegenden Studie schreibt Stude: ,,Seit einiger
Zeit wird in der Offentlichkeit dariiber diskutiert, ob die Verfolgungen der
Juden im ,Dritten Reich’ als ein Kapitel unter vielen zu betrachten und ab-
zuschlieen sei. [...] Die jiingsten Schindungen jiidischer Friedhofe in Ba-
den-Wiirttemberg zeigen jedoch in erschreckender Weise, wie wenig die
Verfolgungsgeschichte der Juden aufgearbeitet und wie notwendig es ist, sie
nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.“ Dieser Satz hat auch heute seine
unverdnderte Giiltigkeit. So ist es nicht verwunderlich, daff das Kapitel
»Das Schicksal der Juden unter der Herrschaft des Nationalsozialismus
(1933-1945)“ den grofiten Raum einnimmt, wobei auch in den Anhingen
immer wieder ausfiihrlich auf die Zeit der Judenverfolgung unter dem Na-
tionalsozialismus Bezug genommen wird! Insgesamt ist jedoch der themati-
sche Rahmen des Werkes keineswegs ausschlieflich fokussiert auf diese
Zeit, sondern es gibt einen Gesamtiiberblick der Geschichte der Juden im
jetzigen Landkreis Karlsruhe vom Mittelalter, als erstmals konkretere
Quellen auftauchen, bis in die Neuzeit, wobei das 19. und 20. Jh. natur-
gemifl gréfferen Raum beanspruchen, da hier schlicht und einfach die Quel-
lenlage tippiger ist. Die Anhénge umfassen ein detailliertes Ortsregister mit
Angaben zur Statistik, zur Geschichte der jiidischen Minderheit in den ein-
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zelnen Orten und zu rituellen Einrichtungen. Auch im Ortsregister ist der
Zeit von 1933 bis 1945 nochmals ein exponierter Raum gewidmet, ein-
schlieflich einer statistischen Ubersicht ,Bevélkerungsentwicklung ab
1933“ mit dem fiir die badischen Juden wichtigen Scheidedatum 22. Okto-
ber 1940, als die Deportationen begannen. Wichtig ist auch die Liste der
Rabbiner sowie eine Liste der Gefallenen der jidischen Gemeinden im Er-
sten Weltkrieg. Studes Werk ist duflerst akribisch gearbeitet. Erschwert
wurden seine Forschungen dadurch, daf§ der ,Landkreis Karlsruhe“ eine
verwaltungstechnische Konstruktion der jiingsten Vergangenheit ist. Es ist
das Verdienst von Jiirgen Stude, einerseits ein wissenschaftlich anspruchs-
volles Werk, andererseits ein Werk der Erinnerung an die leider weitgehend
untergegangene Kultur des Judentums fiir den Raum Karlsruhe geschaffen
zu haben.

Horst F. Rupp, W{jrzburg

Willi Weglehner, Nahkampf. Eine Jugend in der Stadt der Reichsparteitage.
Roman. mabase-Verlag, Niirnberg 2005. 296 Seiten.

Willi Weglehner ist mit diesem ,,Doku-Roman® ein hervorragendes Zeitbild
der Jahre 1930 bis 1945 in Niirnberg, der ,Stadt der Reichsparteitage®, so-
wie dem friankischen Umland gelungen. Der Roman beginnt mit einer
Uberraschung. Der neunjihrige Alfred Ellwanger will in die Bande der ,,Jo-
hannisler (St. Johannis, ein Niirnberger Arbeiterviertel) aufgenommen
werden und besteht die dazu erforderlichen Aufnahmepriifungen. Nichts
laf8t darauf schliefen, dafl es hier um mehr geht, als um ganz normale Aben-
teuer heranwachsender waschechter Niirnberger, die mit Variationen in al-
len Gegenden der Welt so geschehen konnen. Erst als Ellwanger eines Frei-
tagabends einen Bandentermin nicht einhalten kann, weil er mit der Familie
den Sabbatbeginn feiern mufi, entwickelt sich der Roman zur Geschichte ei-
nes judischen Jugendlichen wihrend der Nazi-Diktatur. Der Leser erlebt
nicht nur, wie Schritt fiir Schritt den Juden simtliche Rechte genommen
werden, es wird ihm auch die vollige Idiotie des jidischen Rassenwahns
deutlich vor Augen gefiihrt. Der frinkische Meister des Judenhasses und
Herausgeber des Hetzblattes ,Stiirmer®, Julius Streicher, steht dabei im
Mittelpunkt. Zwei Ereignisse bilden die exemplarischen Hohepunkte dieses
Wahns: die ,Niirnberger Gesetze® des 3. Reichsparteitages 1935, die den jii-
dischen Mitbiirgern alle Rechte absprechen, und die Pogrome gegen jiidi-
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sche Einrichtungen, die in der Nacht des 9. November 1938 gipfeln. Alfred
Ellwanger erlebt diese Ereignisse unmittelbar mit, teils sogar fasziniert, z. B.
vom ersten Offentlichen Auftritt Hitlers in Niirnberg, meist jedoch ge-
schockt, verzweifelt, voller Zorn, gedemiitigt. Seine Liebe zu Niirnberg,
seinem ,,Schatzkistlein®, bleibt jedoch ungebrochen, auch als er aus der
Stadt vertrieben wird. Buchstiblich in letzter Sekunde kann er kurz nach
Ausbruch des Krieges noch fliehen. Er gelangt tiber Triest illegal nach Pali-
stina und schliefit sich der ,,Jewish Brigade® an, die in der britischen Armee
gegen Deutschland kimpft.

Nach Kriegsende kommt er in sein zerbombtes Nirnberg zuriick und
trifft glicklicherweise seine Eltern wieder. Als er einem ehemaligen Ban-
denmitglied der Johannisler begegnet, der zwolf Jahre zuvor begeistert in
die Hitlerjugend eintrat und sich im Haf} gegen die Juden und gegen ihn
personlich besonders hervortat, ist er kurz daran, gegen diesen seine ganze
angestaute Wut zu entladen: ,Da war auf einmal dieses Gefiihl gewesen, es
einem heimzuzahlen. Schon als er mit Erwin [einem anderen jiidischen
Flichtling, den er auf der Flucht nach Palistina kennen lernte] die fremde
Sprache gelernt hatte, war von dem hebriischen Wort nakam fiir Rache eine
gewisse Faszination ausgegangen, weil das so dhnlich klang wie Nahkampf.
Und dann stand er auf einmal vor einem Objekt, an dem er seine Rache
weidlich hitte nehmen und ausleben kénnen. [...] Er erinnerte sich an den
Unterricht zur Bar Mizwa. Von Tod und Verderben, aber genauso von Ver-
gebung war da die Rede gewesen. [...] Hatte deshalb nicht allein der Ewige
das Recht, nicht nur, weil er die Gerechtigkeit selbst ist, zu richten, zu stra-
fen, zu vergelten?“ Ellwanger tibt keine Rache, sogar dann nicht, als er er-
kennen mufite, dafl dieser ehemalige Bandenkamerad tiberhaupt keine Reue
zeigte. Ellwanger will sich nicht auf die gleiche Stufe herablassen. Er beginnt
vielmehr, zusammen mit seinem Vater die jiidische Gemeinde in Niirnberg
wieder aufzubauen. Das Buch ist zwar ein Roman, in den historischen De-
tails hilt sich Weglehner jedoch streng an die Fakten. Arno Hamburger, er-
ster Vorsitzender der israelitischen Kultusgemeinde in Niirnberg, bestitigt
dies in seinem Nachwort. So leistet Weglehner seinen Beitrag gegen das Ver-
gessen an die einstigen Jiidischen Gemeinden in Bechhofen, Dittenheim,
Treuchtlingen, Sulzbtirg, Schwabach oder in Thalmissing, dem Heimatort
des Autors.

Herbert Winklehner OSFS, Eichstitt
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Berichte

Charta des trialogischen Miteinander

Wir wollen einander mit Respekt und Offenheit begegnen.
Wir wollen Gemeinsamkeiten entdecken und
Unterschiede akzeptieren.

Wir wollen den Glauben der Anderen respektieren.

Wir wollen uns fireinander einsetzen.

Wir wollen spirituelles Leben gemeinsam feiern.

Wir Juden bitten Gott,

dafl er uns durch die Hebriische Bibel und den Talmud zu
Menschen mit Fihigkeit zu Gemeinsamkeit,

mit Menschlichkeit nach den Zehn Geboten und

mit Zukunft macht. .

Wir Christen bitten Gott,
daf} er uns durch die Bibel
in der Nachfolge Jesu zu wahren Christen macht.

Wir Muslime bitten Gott,
dafd er uns durch den Koran zu wahren Muslimen macht.

Wir erhoffen von Gott Fithrung und Geduld

auf unserem gemeinsamen Weg zueinander,

und zu einer Einheit in Vielgestaltigkeit

im Sinne einer ,Okumene der Weltreligionen’.

Gelobt sei Gott, der allmachtige, gnidige und mitfiithlende
Gott, der Ewige.

Hg. von der Interveligiosen Gemeinschaft fiir Frieden (IGF) Stuttgart
(www.igtstuttgart.de) im Oktober 2006. Unterzeichnet wurde die gemein-
same Erklarung von Vertretern aus Judentum, Christentum und Islam.
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Der 9. November: Tag der Erinnerung und Umkebr

Die Evangelische Vereinigung in Wiirttemberg ruft die Kirchen aller
Konfessionen auf, den 9. November als einen offiziellen kirchlichen Ge-
denktag festzulegen.

»2Mit dem Angriff auf die Juden, ihre Synagogen, ihre heiligen Schriften und
ithr wirtschaftliches und soziales Leben am 9. November 1938 offenbarte
das Naziregime das Ziel, mit dem jiidischen Volk auch die Erinnerung und
den Glauben an den Gott Israels auszuloschen. Die Kirchen lieflen diese
Verbrechen an den Juden in mutlosem Schweigen geschehen. Einzelne
Christen, die den Weg des Martyriums gingen, konnten sich auf die Unter-
stiitzung ihrer Kirche nicht verlassen. Zu tief verwurzelt waren im europii-
schen Christentum Ablehnung und Ausgrenzung der Juden. Zweitausend
Jahre christliche Judenfeindschaft machten gefiihllos gegentiber dem staat-
lich propagierten Judenhafl und der organisierten Vernichtung. Fiir die NS-
Fihrung war der Novemberpogrom der Test, der ihr zeigte, dafl sie bei der
Judenverfolgung nun freie Hand haben wiirde.

Obwohl Christen den Juden Jesus als ihren Herrn bekennen, wuchs in
den Kirchen nach dem Zweiten Weltkrieg nur zogernd die Erkenntnis der
Mitschuld am Schicksal der Briider und Schwestern Jesu. Zunichst gingen
nur wenige den Weg der Erinnerung und Umkehr voran, auf dem dann Syn-
oden und Kirchenleitungen folgten. Die Erneuerung des Verhiltnisses von
Christen und Juden aus ihrer gemeinsamen Wurzel (Rom 11) ist uns blei-
bende Verpflichtung. Darum sind Erinnerung und Umkehr auch kiinftig
vordringliche und andauernde Aufgaben aller Christen.

Am 9. November 2008 jahrt sich die Reichspogromnacht zum 70. Mal.
Wir rufen die Kirchen in unserem Land auf, bis zum Jahr 2008 den 9. No-
vember als offiziellen kirchlichen Gedenktag, als Tag der Erinnerung und
Umkehr einzufihren. Wir brauchen ein gemeinsames Zeichen — diesen ge-
meinsamen Tag —, um unsere Erinnerung an den christlichen Irrweg der Ju-
denfeindschaft, unseren Schmerz tiber das Versagen der Kirchen, unsere
Trauver Gber die Vernichtung der Juden Europas und unsere Verbundenheit
mit dem jlidischen Volk zum Ausdruck zu bringen.“
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In memoriam

Kurt Schubert (1923-2007)

Mit dem Tod von Prof. em. Dr. Dr. h. c. Kurt Schubert am 4. Februar 2007
verlor das Institut fiir Judaistik an der Universitit Wien seinen Griinder.
Am 4. Mirz 1923 in Wien geboren, erkannte Kurt Schubert schon frith die
Bedrohung durch den Nationalsozialismus. Sein Interesse fiir das Judentum
wurzelte in der Abwehr des Antisemitismus seiner Zeit. Wegen Asthma
vom Wehrdienst befreit, studierte er ab 1941 an der Universitit Wien Ori-
entalistik, besonders Hebriisch und Syrisch. Durch seine Titigkeit beim
Luftschutz konnte Schubert die Bibliothek des traditionsreichen Wiener
Rabbinerseminars in die Universitit auslagern und retten. Gerade noch vor
Kriegsende promoviert, wurde der im katholischen Widerstand aktive Kurt
Schubert im Mai 1945 vom russischen Kommandanten Aleksej Blagodatov
mit der Wiederer6ffnung der Universitit beauftragt. Am 2. Mai 1945 hielt er
seine erste Vorlesung, eine Hebraischveranstaltung — ein héchst symbol-
kriftiger Neuanfang nach der NS-Zeit.

Noch im Sommersemester 1945 begann Schubert am Institut fiir Orien-
talistik Hebriisch zu unterrichten und das Fach Judaistik aufzubauen, das
1959 mit einer auflerordentlichen Professur im Rahmen der Orientalistik
und schliefllich 1966 mit einem selbstindigen Institut fiir Judaistik voll eta-
bliert wurde. Schubert hatte von Anfang an eine sehr umfassende Vorstel-
lung der Judaistik, die sich in den Studienplinen aller deutschsprachigen Ju-
daistik-Institute durchgesetzt hat. Er kniipfte an die filhrenden Vertreter
der ,Wissenschaft des Judentums® des 19. und frithen 20. Jh. an, die aller-
dings nie einen Platz an einer Universitit erringen konnten. Schubert ver-
suchte, jlidische Geschichte, Literatur und Religion von den biblischen An-
fingen bis zur Gegenwart zu unterrichten, und sich auch in der Forschung
nicht auf ein Teilgebiet zu spezialisieren. Die Beziehung spiterer jiidischer
Geschichte zur Bibel war ihm immer wichtig, ebenso die Erforschung der
neu entdeckten Handschriften von Qumran, wo er Pionierarbeit geleistet

hat.

Auch mit Sicht auf die Voraussetzungen des Christentums war das Ju-
dentum des ersten Jahrhunderts fiir Schuberts Forschung immer zentral. In
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Lehre und Publikationen befafite er sich stets mit der Entwicklung des Ver-
hiltnisses Judentum — Christentum im Lauf der Zeiten. Die Geschichte der
christlichen Judenfeindschaft bis hin zum modernen Antisemitismus und
die Erneuerung des Verhaltnisses der katholischen Kirche zum Judentum
seit dem 2. Vatikanischen Konzil beschiftigten ihn bis zum Schluf. Das
christliche Engagement von Kurt Schubert wurde mehrfach durch kirchli-
che Auszeichnungen gewtirdigt. Im Friihjahr 2006 wurde er noch vom In-
ternational Council for Christians and Jews mit dem Sir Sigmund Sternberg
Award ausgezeichnet. Von jidischer Seite wurde sein unermidlicher Ein-
satz im Kampf gegen den Antisemitismus und fiir ein echtes Verstindnis des
Judentums 1998 mit dem Grofien Goldenen Ebrenzeichen des Bundesver-
bandes der israelitischen Kultusgemeinden Osterreichs gewiirdigt.

Seit 1970 wurde in Schuberts Arbeit die Erforschung der judischen Bild-
kunst immer wichtiger, wobei er mit seiner Frau, der Kunsthistorikerin Dr.
Ursula Schubert, engst zusammenarbeitete. Ursula Schubert starb am 29.
August 1999. Das Kurt Schubert gemeinsam mit seiner Frau 1988 verlichene
Ehrendoktorat der Theologie der Universitit Freiburg/Schweiz zeigt die
tiber die Grenzen der Judaistik hinausreichende internationale Wertschit-
zung ihrer Forschungsarbeit.

Uber den universitiren Bereich hinaus hat Schubert durch eine umfang-
reiche 6ffentliche Vortragstatigkeit fiir ein besseres Verstindnis des Juden-
tums und das notwendige Umdenken kirchlicher Kreise in dieser Frage ge-
worben. Von grofiter Bedeutung in diesem Zusammenhang ist auch das
Osterreichische Jiidische Museum in Eisenstadt, dessen Griindung 1972 auf
seine Initiative und langjdhrigen Bemithungen zurtickgeht. Vom Sommerse-
mester 1945 bis zum Sommersemester 2006 hat Kurt Schubert ohne Unter-
brechung am Institut fiir Judaistik gelehrt. Generationen von Studierenden,
unter ihnen Prof. Clemens Thoma, Hauptschriftleiter des Freiburger
Rundbriefs und Griinder des Instituts fur Jidisch-Christliche Forschung in
der Schweiz, haben Kurt Schubert als einen begeisternden Lehrer erlebt.
Die Vermittlung von Wissen und menschlicher Bildung war fiir Schubert
wesentlicher Inhalt seines Lebens. Sein Vorbild mége noch lange nachwir-
ken.

Gunter Stemberger, Wien
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Notizen

Anne Frank hitte gerettet werden kénnen.
Dies belegen erst kirzlich entdeckte Briefe
von Anne Franks Vater im YIVO Institute
for Jewish Research in New Jersey. Otto
Frank bemihte sich monatelang, iiber seinen
Studienfreund Nathan Straus jr., Erbe der
Kaufhauskette Macy’s in New York und Di-
rektor des Wohnungsministeriums, fiir sich
und seine Ehefrau Edith, die Téchter Anne
und Margot und die Schwiegermutter Rosa
Hollander ein Einreisevisum fiir die USA zu
bekommen. ,Du bist der einzige Mensch, den
ich darum bitten kann. [...] Vielleicht erin-
nerst Du Dich, daf$ wir zwei Méidchen haben.
Tue es fiir die Kinder®, flehte der Vater. Ob
der Antrag an Straus, an den Forderungen
der US-Konsulate, an der antisemitisch ge-
farbten Einstellung des US-Auflenministeri-
ums oder an den amerikanischen Gesetzen
scheiterte, ist bisher nicht klar. Der erste
Brief ist vom 30. April 1941. Ab Juni 1941
wurden an deutsche Juden keine Visa mehr
erteilt. Sie galten als Spione. Ein am 1. De-
zember 1941 erteiltes Visum fiir Kuba wurde
nach dem japanischen Uberfall auf Pearl
Harbour zurtickgezogen. Am 4. August 1944
wurde die Familie von der Gestapo aus ihrem
Versteck in Amsterdam abgeholt. Anne
Frank starb Ende Februar/Anfang Mirz
1945 in Bergen-Belsen an Typhus.

Die Ohel Moishe Synagoge im Stadtbezirk
Hongkou in Schanghai, dem Zufluchtsort
vieler Juden wihrend der NS-Zeit, soll ein
Gedenkzentrum werden. Nachdem die ja-
panische Besatzung den Armenstadtteil
Hongkou 1943 zum Getto erklirt hatte,
wurden alle Emigranten in diesen Stadtteil
zwangsumgesiedelt (vgl. Tarot Kubota, Sugi-
hara Chiune — der Retter aus Japan, in: FrRu
13[2006]122-128). Schanghai war von den
spaten 1930er Jahren an einer der letzten
Orte, in dem judische Flichtlinge noch auf-
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genommen wurden. Insgesamt sollen von
den frithen 1930er Jahren an bis zum Ende
des Zweiten Weltkriegs bis zu 30 000 Juden
nach Schanghai gefliichtet sein, unter ihnen
auch 5000 Osterreicher, die in ,Little
Vienna“ die Schoa tiberlebten.

»Wir beobachten mit duflerster Besorgnis
eine Zunahme von antisemitischen und
rechtsextremistischen Taten in Deutsch-
land®, so die Botschaft des Staates Israel in
Berlin nach einem versuchten Brandanschlag
auf den jiidischen Kindergarten Gan Israel in
Berlin am 25. Februar 2007. Im Rahmen der
Debatte tber Antisemitismus hat Gideon
Joffe, Vorsitzender der Jiidischen Gemeinde
Berlin, Nichtjuden zu einem ,Kippa-Test®
aufgefordert, um das ,tigliche Bedrohungs-
gefiihl“ eines in Deutschland lebenden Juden
nachempfinden zu kénnen. Seit 2002 werden
Juden zunehmend auch von Tiirken und
Arabern attackiert. Die Prisidentin des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland, Charlotte
Knobloch, erwartet deshalb von der Bundes-
regierung klare Signale an radikale Muslime.
Von den gemifligten Muslimen fordert sie
eine deutliche Abgrenzung von den Radika-
len.

Unter den Juden in Europa wichst die
Angst vor Antisemitismus, sagte der Pariser
Erzbischof André Armand Vingt-Trois in ei-
nem Podiumsgesprich an der Universitit Tel
Aviv am 15. Februar 2007. Er sehe jedoch
keine unmittelbare Gefahr fiir die jiidische
Gemeinschaft in Europa. Die katholische
Kirche stehe aber an der Seite der jiidischen
Mitbtirger. Er widersprach auch der Ansicht,
daf§ die aktuelle Politik Israels den Antisemi-
tismus auslose: ,Die Judenfeindlichkeit ist
ein fremdenfeindliches Phinomen, das bis
weit vor die Griindung des Staates Israel
zurtickreicht.” Erzbischof Vingt-Trois be-
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gleitete 600 franzosische Heilig-Land-Pilger.
Bei einer feierlichen Zeremonie im
Panthéon wurden am 18. Januar 2007 vom
franzosischen  Staatsprasidenten  Jacques
Chirac 250 ,Gerechte unter den Volkern®
mit einer Gedenktafel geehrt. Auch der
anonymen Retter wurde gedacht. Insgesamt
sind in Yad Vashem 2725 Franzosen als Ge-
rechte eingetragen. Chirac hatte am 16. Juli
1995 bei einer Rede anlifilich des Gedenkens
an die Opfer der groffen Razzien am 16. und
17. Juli 1942 in Paris als erster franzdsischer
Staatsprisident eine Mitschuld des franzosi-
schen Staates an der Judenverfolgung einge-
standen und erstmals mit der bis dahin giilti-
gen offiziellen Geschichtsschreibung ge-
brochen: ,,Ja, der kriminelle Wahn der Besat-
zer wurde von Franzosen, vom franzési-
schen Staat unterstiitzt [...]. Frankreich be-
ging an diesem Tag Irreparables. Frankreich
brach das Wort und lieferte seine Schiitzlinge
den Peinigern aus.“

In Lublin ist die alte Synagoge wieder er-
offnet worden (11. Februar 2007). Die Je-
schiwa Chachmej war einst die wichtigste
Rabbinerschule Europas. Im Mittelalter galt
Lublin als ,jiidisches Oxford“. Vor dem
Zweiten Weltkrieg lebten in Polen 3,5 Millio-
nen Juden, drei Millionen wurden unter der
deutschen Besatzung ermordet. Heute zdhlt
die jiidische Gemeinde von Lublin etwa 30
Mitglieder. Die Renovierungsarbeiten wur-
den ausschliefflich von der jiidischen Ge-
meinde getragen.

Gelsenkirchen hat ein neues Gemeindezen-

trum und eine neue Synagoge. Das neue
Gebaude befindet sich an der Stelle der 1885
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eingeweihten Synagoge, die in der Reichspo-
gromnacht vom 9./10. November 1938 zer-
stort worden war. Die Kosten fiir die neue
Synagoge trugen zu jeweils einem Drittel
Gemeinde, Kommune und Land. Die judi-
sche Gemeinde in Gelsenkirchen hat derzeit
rund 450 Mitglieder — vorwiegend aus den
GUS Staaten.

Rabbiner in Deutschland trafen sich zum
zweiten Mal offiziell mit Vertretern der ka-
tholischen und evangelischen Kirche am
12. Mirz 2007. Gemafs dem Motto der Wo-
che der Briderlichkeit— ,Redet Wahrheit!“ —
sprach Hubert Frankemolle in der Be-
griffung die Auflerungen einiger katholi-
scher Bischéfe bei ithrem Besuch in Israel an.
Auf entsprechende Kritik von judischer Seite
sprach Kardinal Lehmann 6ffentlich sein Be-
davern aus iiber die unangemessenen Aufle-
rungen und entschuldigte sich fiir diese bei
den Rabbinern.

Der COMPASS-Infodienst (www.compass-
infodienst.de) fiir christlich-jiidische und
deutsch-israelische Tagesthemen ist ein tig-
licher Online-Newsletter zu aktuellen, ko-
stenfreien Nachrichten, Reportagen und
Hintergrundbeitrigen, die sich schwer-
punktmiffig mit entsprechenden Themen be-
schiftigen: Israel, Nahost, Gedenken und
Erinnern, Holocaust, Nationalsozialismus,
Antisemitismus, Rechtsradikalismus, Rassis-
mus, christlich-jiidischer Dialog, jiidische
und christliche Welt. Erganzt wird das Ange-
bot durch Online-Rezensionen einschligiger
Buch-Neuerscheinungen sowie aktuelle
Fernseh-Tips.
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Leser-Echo

Elizabeth Petuchowski, Cincinnati, Ohio, binterfragt den Gebrauch eines Zitats aus Hol-
derlins Gedicht ,, Patmos* in: FrRu 14(2007)41 f.:

Joachim Maier bringt hier (FrRu 14/1, S. 36-43), zu seinem Verdienst, die auflergewohnli-
chen Geschicke, Gedichte und Gedanken von zwei Zeitzeugen der Schoa. Ich erlaube mir,
mich dazu zu dulern, weil mir eins nicht klar ist, nimlich das Heranziehen von Friedrich
Holderlins Gedicht ,, Patmos“ mit seinen einfithrenden Zeilen: , Nab ist / und schwer zu
fassen der Gott. / Wo aber Gefabr ist, wéchst / Das Rettende anch. ©

Wenn Sylvia Cohns Lyrik an diese Verse anspielte, hitte ein Zitat aus einem ihrer Gedichte
die Relevanz Hélderlins einleuchtend gemacht. Jedoch ohne solch ein Zitat kénnen Leser
nur an Paul Celans Gedicht , Tenebrae“ aus dem Gedichtband Sprachgitter (1957) denken,
wo gleichsam ein Widerruf Hélderlins vor sich geht, eine Erkenntnis, mit der Gotz Wie-
nold im Jahre 1968 einem ratlosen Publikum die Augen 6ffnete und der sich der Verfasser
im FrRu offensichtlich anschliefit. Ist diese Leseweise von Holderlins Zeilen, gesiebt
durch Paul Celan, seitdem schon so gang und gibe, daf} sic ohne Zuerkennung und ohne
weiteres in interpretive Prosa iibernommen werden kann? Vielleicht wiirde sich Paul Ce-
lan freuen.

Ortrud Seidel, Schwibisch Gmiind, schreibt zum Thema Bischof Alois Hudal in FrRu
14(2007)75 und 130-132:

Bei der Lektiire Threr wieder ausgezeichneten Zeitschrift war ich sehr erstaunt, daff Sie
iiber Bischof Hudal berichten. Ist Thnen nicht bekannt, dafl er aufler seiner Tatigkeit in
Rom noch schriftstellerisch titig war? 1937 verfafite er , Die Grundlagen des Nationalso-
zialismus “. In seinem anderen Werk, , Rémische Tagebiicher, Lebensbeichte eines alten Bi-
schofs“ (Graz 1976), bekennt er auf Seite 21, , nach 1945 meine ganze karitative Arbeit in
erster Linie den friitheren Angehorigen des NS und Faschismus, besonders den sogenannten
,Kriegsverbrechern’ zu weiben, die [...] verfolgt wurden® und die, wie er meinte, vielfach
personlich ganz schuldlos waren. Er war stolz darauf, ,, nicht wenige mit falschen Auswes-
papieren ihren Peinigern durch die Flucht in gliicklichere Linder entrissen zu haben®. Un-
ter den Peinigern verstand er die Justizbehorden der Alliierten. Zu den von ihm Geretteten
gehorten u. a. Adolf Eichmann, Organisator der Vernichtung von Millionen Juden, Franz
Stangl, Kommandant von den Vernichtungslagern Sobibor und Treblinka, Kurt Christ-
mann, Kommandant von Sonderkommando 10 a, verantwortlich fiir die Ermordung von
Juden in der Sowjetunion, Walter Rauff, verantwortlich fiir die Entwicklung der Verga-
sungswagen, die den Massenmord an Hunderttausenden erméglichten, Klaus Barbie, der
»Schlachter von Lyon®, Ante Pavelic, Chef des Massenmord veriibenden kroatischen
Ustascha Regimes, und Dr. Josef Mengele von Auschwitz. Der Nichtkatholik Eichmann
lief} sich in seinem neuen Paf} als Katholik eintragen: , Ich erinnerte mich in tiefer Dank-
barkeit an die Hilfe katholischer Priester bei meiner Flucht aus Europa und entschied, den
katholischen Glauben zu honorieren, indem ich Ehrenmitglied wurde.
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Zu diesem Heft

Am Beispiel von Biiren in Westfalen zeigt Hubert Frankemdlle, daf} antiji-
dische Relikte im Bereich der christlichen Frommigkeit — in Biiren sind es
eine antijiidische Inschrift an der Sakramentskapelle und ein Prozessions-
lied — nicht gedankenlos weiter tradiert werden diirfen. — Daniela Krane-
mann erliutert anschliefend sehr griindlich die Entstehung und die Hin-
tergriinde bekannter Hostienfrevellegenden. Die Vorwirfe judischer
Schindungen von Hostien haben nicht nur zu tédlichen Pogromen gefthrt,
sondern wurden auch fiir eigene Zwecke mifibraucht. — Clemens Thoma in-
terpretiert Berichte von prominenten jidischen Gelehrten, die selbst unter
der Naziherrschaft Verfolgung und Vertreibung miterlitten haben, tiber die
Folgen der Zerstorung des europdischen Judentums. Ihre Aussagen, gesam-
melt im Rahmen von Franz-Rosenzweig-Gastvorlesungen in Kassel, ent-
halten auch Vorschlige zur religiosen und gesellschaftlichen Erneuerung
des judischen Volkes nach den Erfahrungen der Schoa. — Ein anderes Zeug-
nis bleibender Erinnerung ist das Dokument ,, Vermdchtnis der Uberleben-
den des Holocaust®, in dem Uberlebende ihre eigene bittere Vergangenheit
umwandeln und als eine Botschaft der Menschlichkeit und Wiirde sowohl
an das judische Volk als auch an alle anderen Volker weitergeben. — Am jii-
dischen Versohnungstag (Jom Kippur) steht die gesamte jidische Welt still.
Jeder Jude sucht Vergebung von Gott und vom Nichsten und verspricht
aufrichtige , Teschuva® (Umkehr). Rabbiner Leon Klenicki zeigt in seinen
sehr personlichen Uberlegungen zum Jom Kippur, daf} die Vergebung der
Stinden — wie beim Propheten Jona — eine lebenswichtige religiose Notwen-
digkeit ist und nicht ein leichtfertig absolvierter Buflakt. — Klaus Peter Leh-
mann tihrt aus, dafl es sich bei der in der Umgangssprache fest verankerten
Fehldeutung des alttestamentlichen Zitats ,,Aug um Aug, Zahn um Zahn“
nicht um Rache und Vergeltung handelt, sondern um einen schiitzenden
Rechtsgrundsatz. — Alwin Renker berichtet tiber den 31. Deutschen Evan-
gelischen Kirchentag (DEKT) in Koln, der unter dem Motto stand: ,, Leben-
dig und kriftig und schirfer” (Hebr 4,12). — Der Erotfnung des DEKT geht
traditionsgemafl eine Gedenkveranstaltung an die Opfer der Schoa voraus.
Marten Marquardt berichtet iber die Kdlner Veranstaltung und hinterfragt
dabei den Umgang mit ,,Erinnern und Gedenken®.
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,Wo die Wunde war, muB3 Heilung beginnen.*

Von der Schwierigkeit des Umgangs mit einer antijiidischen Legende

Hubert Frankemolle*

Am Anfang stand der Hinweis eines gebiirtigen Biireners, der unbekannt
bleiben mochte, an den Vorsitzenden der Gesellschaft fiir christlich-jiidi-
sche Zusammenarbeit Paderborn. Biiren, eine idyllische, von barocken
Bauwerken geprigte Kleinstadt im Stiden Paderborns, ist katholisch
gepragt. Beleg dafiir ist nicht nur die Kirche Maria Immaculata, die ehe-ma-
malige Jesuitenkirche eines
der prachtigsten barocken
Denkmaler in Westfalen mit
reinen Rokoko-Stilelemen-
ten im Inneren, sondern
auch die vom groflen west-

falischen Barockbaumeister SIS Al i
VENERABILIS SACRAMENTL AD RESUSCITANDAM
Johann Conrad Schlaun MEMORIAM ﬂ'tﬁmu EUCARISTICL Hoc M Lo
CONTRA JUDABS BATRAT

1720 erbaute Sakraments- JGNATIUS ANTONLUS JFRIDERICUS
JT'HEDR ECCLES PAgEBBB ET OSNABRLZ

kapelle. Dafl katholische
Frommigkeit, vor allem die E™ & T i
Verehrung des allerheilig- 2 e £
sten Altarsakramentes, und
Antijudaismus  einander
nicht ausschlieflen, belegt
die Inschrift am Portal die-
ser Kapelle.

Hubert Frankemolle war bis 2004 Professor fiir Neues Testament im Institut fiir katholische
Theologie an der Universitit Paderborn; 1987 griindete er die dortige Gesellschaft fiir christ-
lich-jiidische Zusammenarbeit und ist bis jetzt geschiftsfithrender Vorsitzender. Zahlreiche
Verétfentlichungen zu jiidisch-christlichen Themen.
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Auf diese Inschrift, die auch bei Stadtfithrungen gewtirdigt wird, und auf
die angeblich antijidischen Motive bei der Errichtung der Kapelle ,,zu Eh-
ren des verehrungswiirdigen Sakramentes® und ,zur Wiederbelebung des
Gedichtnisses an das eucharistische Wunder, das an dieser Stelle gegen die
Juden im Jahre 1337 geschah®, wurde bislang mit keinem Wort eingegangen.

Im Kontext des Jahresmottos ,, Gesichr zeigen!“ der Gesellschaften fiir
christlich-jidische Zusammenarbeit fiir das Jahr 2006 lag die Entscheidung
nahe, die bislang fast nur bei Historikern bekannte Legende von der angeb-
lichen Schiandung der Hostie durch Juden und des Blutwunders in Biiren
sowie die Benennung der unterhalb der Kapelle vorbeifithrenden ,Blut-
strafle® (die heutige Kapellenstrafie) einer breiteren Offentlichkeit bekannt-
zumachen. Dies vor allem auch deswegen, weil ein Prozessionslied in 17
Strophen (s. u.) wie eine Moritat das schreckliche gotteslasterliche Gesche-
hen schildert und alten Biirenern in Text und Melodie, wie sich in Vorge-
sprachen zeigte, noch bekannt war.

Auf Biirens sanfter Hobe / da stebt noch die Kapell’,
damit der Wandrer sehe / den wunderbaren Quell.

Es stand vor granen Zeiten / allda ein jiidisch Haus,
drinn sann man zu bereiten / dem Herrn gar Boses aus.

Es diente in dem Hause / dort eine Christenmagd.
Man wiinscht zu threm Grause, / was nie sie hat gewagt:

Sie soll zur Kirche eilen, / zum Schein den Herrn empfahn,
darauf nicht langer weilen, / nach Haus ibn bringen dann.

Doch was den Worten feblet, / das wirkt ein neunes Kleid,
das sie gleich Judas wihlet, / die tigergleiche Maid.

Sie geht, sie kebrt zuriicke, / den Leib des Herrn im Tuch.
Schauet jener Juden Tiicke! / oh, schanet ihren Trug!

Es siedet, spriiht das Wasser / auf hoher Feuersglut;
drein werfgn Gottesrauber / das allerbiochste Gut.

Doch sebt das Wunderzeichen, / das plotzlich hier geschah:
Es machte sie verbleichen, / denn Gottes Macht war nah.
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Das Wasser sprudelt siber, / es ward zu Blut fortan,
oh, hattet thr doch lieber / den Frevel nicht getan!

Ein Brunnen ist im Hause. / Das Blut, es fiillt ihn aus.
Es fliefSet mit Gebrause / zu ihrem Schreck hinaus.

Die StrafSe fliefSt’s hinunter. / Es férbt sich gar so rot.
All Menschen seh’n das Wunder, / es steigt der Frevler Not.

Sie miissen es bekennen. / Des Richterurteils Wort
gebietet zu verbrennen / sie am Verbrecherort.

Das Haus, es wird vernichtet / alsbald im heil’gen Zorn:
Kein Stein blieb aufgeschichtet, / doch unverletzt der Born.

Dariiber ward gebaunet / ein Kirchlein wunderbar.
Durch griine Linden schanet / es heut noch sonnig klar.

An jedem Donnerstage / ertont ein Glocklein bell.
Es ruft mit zartem Schlage / herbei zum Wunderquell.

Im Festgewande stebet / der Priester am Altar;
fiir seine Kinder flehend / bringt er das Opfer dar.

Und frommer Sang erschallet / und preiset obne End,
daf$ weit es wiederhallet / dem Herrn im Sakrament.'

Spitestens seit der Erklarung iiber das Verhiltnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen ,Nostra aetate® des Zweiten Vatikanischen Konzils
(1962-1965) hat es einen tiefgreifenden Wandel im Verhiltnis der romisch-
katholischen Kirche zum Judentum gegeben.? Auf die Ebene der Gemein-

1) Zitiert nach H. Liedtke, Uber die friiheren Verhdiltnisse der Juden in Biiren, Schriftenreihe
des Biirener Heimatvereins, Biiren 1995, 16; zum Verfasser und zur Entstehungszeit vgl.
Daniela Kranemann, S. 247 ff. i. d. Heft. Eine Fassung des Liedes befindet sich im Stadtar-
chiv Biiren, so Dina van Faassen, in: ,, Das Geleit ist kiindbar. Quellen und Aufsitze zum
jidischen Leben im Hochstift Paderborn von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis 1802, Hi-
storische Schriften des Kreismuseums Wewelsburg 3, Essen 1999, 299 f.

2) Vgl. etwa die Erklirung ,, Wir erinnern uns: Eine Reflexion iiber die Schoa® vom 16. Mirz
1998 (FrRu 5[1998]161-177) oder das grofie Schuldbekenntnis und die Vergebungsbitte von
Papst Johannes Paul II. und der Kardinile am Ersten Fastensonntag 2000 in St. Peter in Rom
(FrRu 7[2000]161-166).
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den vor Ort ist dieses neue Verstindnis nur in Ansitzen gelangt. Offen-
sichtlich war es auch in Biiren nicht zu dieser Neubesinnung gekommen,
denn 1993/1994 war die Kapelle renoviert und zur Gedichtnisstitte fiir die
Toten der beiden Weltkriege erklirt worden. Daf§ ausgerechnet vor dieser
Kapelle, laut Inschrift aus antijiidischen Motiven erbaut, im Jahre 1994 ein
»zeitloses* Mahnmal, wie eine Zeitung den Stadtdirektor und Biirgermei-
ster zitierte, ,Den Opfern von Kriegen, Terror und Gewalt“ (so die In-
schrift) errichtet wurde, spricht fiir sich.

Die Anregung, die Entstehung der Sakramentskapelle und die damit ver-
bundene antijiidische Legende durch Schiiler aufarbeiten zu lassen, fiel bei
Lehrern und Schiilern des Mauritius-Gymnasiums Biiren spontan auf
fruchtbaren Boden. Je zwei Schulklassen aus der Mittel- und Oberstufe be-
schiftigten sich einige Wochen lang in den Fichern Geschichte, Religion,
Kunst und Musik intensiv mit der kunstgeschichtlichen, historischen und
theologischen Thematik der Biirener Sakramentskapelle sowie mit dem
neuzeitlichen Antijudaismus und mit den europiischen Hostienfrevelle-
genden. Thre Ergebnisse prisentierten die Schiilerinnen und Schiiler kennt-
nisreich und engagiert mit Musik und Dias, in Kurzreferaten und kiinstleri-
schen Werken u. a. auch im historischen Rathaus von Paderborn anliflich
der ,Woche der Briiderlichkeit* 2006. Kirchengeschichte des Mittelalters
sowie der Neuzeit und antijiidische Elemente der eucharistischen Frém-
migkeit wurden exemplarisch regionalgeschichtlich lebendig.

Am 16. Mdrz 2006 konnte - leider unbeachtet von einer grofleren Of-
fentlichkeit, aber mit Beteiligung des katholischen Pfarrers und des Biirger-
meisters und der am Projekt beteiligten Schiilerinnen und Schiiler — eine Er-
liuterungstafel gut lesbar am Eingang zur Kapelle angebracht werden,
gestiftet vom ehemaligen Biirener Biirger, der die Anregung dazu gegeben
hatte.

Mit der Anbringung der Tafel ist die von Papst Johannes Paul II. gefor-
derte ,Reinigung des Gedichtnisses* noch nicht vollzogen. Aber der be-
wuflt ausfiihrlich gehaltene Text zwingt jede Leserin und jeden Leser zur
Besinnung und zu einer neuen religivsen Beziehung zu den Juden, dem
Volk des von Gott nie gekiindigten Bundes.

Es bleibt zu hoffen, dafl in Zukunft auch in Biiren eine Gedenkstunde
zur Reichspogromnacht am 9. November veranstaltet wird in Erinnerung
an die Zerstorung des jiidischen Gotteshauses im Jahre 1938 und an alle Dis-
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kriminierungen und Verfolgungen der Juden, denen sie aufgrund der Hosti-
enfrevellegenden und fehlgeleiteter christlicher Frommigkeit ausgesetzt
waren.

Der Text der am Eingang zur Sakramentskapelle in Biiren angebrachten
Erliuterungs- und Gedenktafel lautet:

»Diese Kapelle wurde laut Inschrift iber dem Portal errichtet
,zu Ehren des verehrungswiirdigen Sakramentes’, aber auch
,um die Erinnerung an das eucharistische Wunder wieder zu be-

leben, das an dieser Stelle gegen die Juden im Jahre 1337 ge-
schah’.

Damit nimmt die Inschrift Bezug auf einen angeblichen Ho-
stienfrevel durch Biirener Juden. In Wirklichkeit handelte es
sich um eine nachtrigliche Verdrehung einer Mordtat an Juden
in einen judischen Frevel: 1292 hatten Blirener Biirger Juden er-
mordet. Dafiir waren sie vom Fiirstbischof mit einer Geldstrafe
zum Bau einer Stihnekapelle belegt worden. Erst 1337 tauchte
die Legende vom Hostienfrevel auf. Derartige Legenden waren
in dieser Zeit weit verbreitet. Sie lieferten die Begriindung fur
antijidisch gefarbte Wallfahrten, aber auch den Vorwand fiir
Diskriminierung, Vertreibung und Ermordung von Juden.

Sie sind historisch und theologisch vollig unhaltbar. Im
Grofien Schuldbekenntnis am 12. Marz 2000 in St. Peter in Rom
betete Papst Johannes Paul IL.: ,Wir sind zutiefst betriibt Giber
das Verhalten aller, die im Laufe der Geschichte deine Séhne
und Tochter leiden lieflen. Wir bitten um Verzeihung und wol-
len uns dafiir einsetzen, dass echte Briiderlichkeit herrsche mit
dem Volk des Bundes. Darum bitten wir durch Christus, unse-
ren Herrn. Amen.’

Dieses et steckte der Papst auch am 26. Mirz 2000 in eine
Fuge der Klagemauer in Jerusalem. ,Wo die Wunde war, muss
auch die Heilung beginnen’ (Ein alter rabbinischer Spruch).”
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Die Hostienfrevel- und Blutwunderlegenden

Antijiidische Relikte christlicher Frommigkeit

Daniela Kranemann®

Christliche Theologie und Frommigkeit hat sich tiber viele Jahrhunderte
hinweg in klarer Abgrenzung vom Judentum, nicht selten gar auf Kosten
des Judentums definiert und profiliert. Vielerorts spiegelt sich dies bis heute
in Kirchenbauten und -raumen wider: Antijiidische Stereotype auf Altarbil-
dern und Wandfresken oder in Gestalt von Skulpturen oder Schrifttafeln
bezeugen in erschreckender Variationsfreudigkeit die lange, unheilvolle
Geschichte christlicher Judenfeindschaft.

1., Contra Judaeos“ — Die Hostienfrevellegenden

Im westfilischen Biiren war es eine Schrifttafel von 1720 mit der Griin-
dungslegende tiber dem Portal der Sakramentskapelle, die jiingst den Anstof}
gab fiir eine kritische Auseinandersetzung mit den frommigkeits-
geschichtlichen Hintergriinden und den Zusammenhingen, die zur Ausbil-
dung und Perpetuierung bestimmter antijiidischer Stereotypen fiihrten:'

»In honorem venerabilis sacramenti ad resuscitandam memoriam miraculi
eucharistici hoc in loco contra Judaeos patrati anno 1337 (Zu Ehren des ver-
ehrungswiirdigen Sakramentes zur Wiederbelebung des Gedichtnisses an
das eucharistische Wunder, das an dieser Stelle gegen die Juden im Jahre
1337 geschah).?

* Daniela Kranemann, geb. 1967, studierte katholische Theologie in Miinster, Jerusalem und
Trier; seit 2000 freiberufliche Lektorin und Redakteurin (www.corrigenda.de), seit 2005
Mitglied im Gesprichskreis ,,Juden und Christen® beim Zentralkomitee der deutschen Ka-
tholiken (ZdK).

1) Die Biirener Kapelle ,,Corpus Christi“ wurde 1717-1720 von Johann Konrad Schlaun auf
den Fundamenten eines Vorgingerbaus von 1337 neu erbaut.

2) Zit. nach Hans Liedke, Uber die friiheren Verhdltnisse der Juden in Biiren, Heimatverein
Biiren 1995, 21 f.
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Das Einladungsschreiben zur Wiederer6ffnung der Kapelle von 1721
fihrt weiter aus: , Nachdem in der Stadt Biiren eine uhralte Capell erbaunet
gewesen zu Ehren des Hochwiirdigsten Sacraments des Altars / und andéch-
tiger Geddchtniifs des Landt=bekandten Miraculs / da gegen die gottlisteri-
sche Juden=That aufs der durchstochenen heiligen Hostie das lebendige Blut
hervor gequellt / und die von denen Catholischen allzeit fest geglanbete
wahrhafftige Gegenwart Christi hiedurch angenscheinlich bekrdfftiget ...:
ist selbiges [= Gotteshaus] dief§ Jahr zu Ernenerung gemeldter Andacht und
Wunderthat ... anfS dem Fundament aufs neu erbanet und zu der hochsten
Ehre Gottes gewiedmet.

Hinter dieser Widmung verbirgt sich der Typus einer sog. ,Hostienfre-
vellegende®, die auch andernorts ab dem Hochmittelalter verbreitet war,
und die jiidischen Biirgern unterstellte, sie hitten sich geweihte Hostien an-
geeignet, um diese zu verhéhnen und zu entehren.* In Biiren ist diese Le-
gende erstmals in der Stiftungsurkunde der Sakramentskapelle von 1337
vage angedeutet.’ Bemerkenswert ist in diesem ,,Fall“ zweierlei: Zum einen
handelt es sich hier um eine der frithesten Bezeugungen einer Hostienfre-
vellegende, deren lokale Wirkungsgeschichte bis in das 20. Jh. hineinreicht.®
Zum zweiten belegt ein Brief des Paderborner Bischofs Otto von Rietberg
aus dem Jahre 12927, dafl es kurz zuvor in Biiren einen Judenpogrom gege-
ben hatte. Die Legende vom angeblichen Hostienfrevel, der diesem Pogrom
unmittelbar vorausgegangen sein soll, erscheint jedoch erst 1337, d. h. Jahr-
zehnte nach dem Pogrom.

3) Hans Liedke (Anm. 2), 23.

4) Vgl. Peter Browe, Die Hostienschindung der Juden im Mittelalter, in: ders., Die Eucharistie
im Mittelalter, Miinster 2003, 361-379, hier 364-366 (Ersterscheinung 1926).

5) Textin: Westfalia [ndaica. Quellen und Regesten zur Geschichte der Juden in Westfalen und
Lippe. Bd. 1: 1005-1350, 2. Aufl. mit Nachtrigen von Diethard Aschoff, Miinster 1992,
Nachtrige Nr. 12. Zum Biirener Hostienfrevel vgl. Diethard Aschoff, Geschichte der Juden
in Westfalen im Mittelalter, Miinster 2006, 77-81. _

6) Dafl die Legende noch bis in jiingere Zeit im kulturellen Gedichtnis des Ortes lebendig war,

zeigt der Zeitungsartikel Eine Reise durch das Biirener Land, in: Nene Westfilische vom 9.

August 1984. Hier wird die Legende nicht nur unkritisch reproduziert, sondern der Verfas-

ser bedauert ausdriicklich die Namensinderung der angrenzenden Strafie von ,,Blutstrafie®

zu ,,Kapellenstrafie®!

Der Bischof hatte wegen der Ermordung von Biirener Juden eine Klage gegen die Edelher-

ren und Biirger von Biiren angestrengt, lifit diese Klage jedoch zugunsten einer Siihnelei-

stung ~ der Errichtung einer Kapelle - fallen. Zum vollstindigen Text der Urkunde vgl.

Liedke (Anm. 2), 8 1.

7

S
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Im niederbayerischen Deggendorf® diente die Hostienfrevellegende
nachweislich dazu, Ubergriffe gegen Juden nachtriglich zu rechtfertigen
und zugleich ihre eher profanen Hintergriinde zu verschleiern. Der Deg-
gendorfer Pogrom fand in zeitlicher Nahe zum Zahltag am Michaelifest’ des
Jahres 1338 statt. Da die Gemeinde bei Juden finanziell in der Schuld stand
und unmittelbar zuvor auch noch eine Heuschreckenplage fast die gesamte
Ernte vernichtet hatte, konnte sie sich so ihrer Schulden entledigen. Ein ver-
meintlich judischer Hostienfrevel wird auch hier erst Jahrzehnte spiter
(nach 1370) mit dem Pogrom von 1338 in Verbindung gebracht. Fiir Biiren
liegen die Hintergriinde des um 1291 zu datierenden Pogroms noch im dun-
keln, jedoch ist auch hier mit dhnlichen Hintergriinden zu rechnen.® Fiir
Deggendorf hatte die Entlarvung der Hostienfrevelerzihlung als antijiidi-
sche Verleumdungsgeschichte einschneidende Folgen. Im Jahre 1992 wurde
die auf dieser Legende aufbauende Wallfahrt zur ,,Deggendorfer Gnad“ auf
ausdriickliches Geheifl des Regensburger Bischofs Manfred Miiller einge-
stellt. In Biiren, wo es keine Wallfahrtstradition mehr gab, wurde 2006 eine
Erlduterungstafel am Eingang der Kapelle angebracht, die auf die Inschrift
von 1720 Bezug nimmt und die vermeintlichen Ereignisse ,,contra Judaeos®
ins rechte Licht riickt."

Es sind dies erste Versuche, sich christlicherseits von Erzihltraditionen
zu l6sen, die entscheidend mit dazu beigetragen haben, das Denken und die
Einstellung von Christen gegentiber ihren jiidischen Zeitgenossen iiber
Jahrhunderte hinweg zu vergiften. Das gleiche gilt fiir die sog. Ritualmord-
und Bilderfrevellegenden. Wie aber kam es dazu, daf§ etwa ab dem Ende des
13. Jh. derartige Geschichten entstehen und erst Ende des 15., Anfang des
16. Jh. allmahlich wieder an Bedeutung verlieren?

8) Vgl. Manfred Eder, Die ,, Deggendorfer Gnad®, Deggendorf — Passau 1992,
9) Der 29. September (Michaelifest) galt in lindlichen Regionen vielfach als das Ende der
Erntearbeiten.

10) Alfred Cohausz, Vier ehemalige Sakramentswallfabrten: Gottsbiiren, Hillentrup, Blom-
berg und Biiren, in: Westfalische Zeitschrift 112(1962)275-304, hier 284, vermutet als denk-
baren Hintergrund die aufgeheizte Zeitstimmung nach dem Verlust des Heiligen Landes
1291, die auch andernorts zu Pogromen gefiihrt hat. Daf Biirener Juden bereits 1258 als
Geldgeber erwihnt werden, kénnte auch auf finanzielle Interessen hindeuten. Cohausz
halt es aber auch noch fiir moglich, dafl es tatsichlich einen Hostienraub gegeben haben
kénnte (ebd. 286).

11) Vgl. dazu den Beitrag von Hubert Frankemaolle (242 ff. 1. d. Heft ).
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2. ,Hochkonjunktur der Hostienwunder*

Die hoch- und spdtmittelalterliche Eucharistiefrommigkeit ist reich an zum
Teil drastischen Wundergeschichten. Berichtet und in zahlreichen Bildwer-
ken dargestellt wird von Visionen von blutenden oder sich in Fleisch und
Blut, voriibergehend sich sogar in das Christuskind verwandelnden Ho-
stien. Fiir die wundertitige eucharistische Spezies werden eigene Kirchen
oder Kapellen errichtet. Hier kann sich in der Folgezeit die Euchari-
stiefrommigkeit in Form von Wallfahrten, eigenen Festtagen, Sakraments-
prozessionen und anderen Frommigkeitsiitbungen entfalten.

Diese Hostienwundergeschichten sind jedoch kein Novum des Hoch-
und Spatmittelalters. Bereits in den Vitae Patrum (6. Jh.) ist ein Wunder ge-
schildert, das dem hl. Basilius wihrend einer Mefifeier widerfahren sein soll.
Bedeutend ist, dafl der von dem Wunder Betroffene ein Jude ist, der sich in
der Folge zum christlichen Glauben bekennt:

»Als Basilius einst den hl. Dienst feierte, mischte sich ein Jude, als ob er
Christ ware, unter das Volk, da er gerne wissen wollte, was die Messe sei und
die Kommunion. Dabei sab er, wie ein Kindlein in den Héinden des Basilins
geschlachtet wurde, und als alle zur Kommunion gingen, trat auch er hinzu
und man gab ihm, was wirklich Fleisch war; dann trat er auch zum Kelche,
der voll Blut war, und nabhm davon. Von beiden behielt er einiges, nahm es
mit nach Hause und zeigte es seiner Frau als Bestatigung fiir das, was man
sich sagte, und erzahlte ihr, was er mit eigenen Augen gesehen. Voll Glaube
an das erschanernde und glorreiche Geheimnis der Christen kam er am an-
dern Tage zu Basilius und bat, ibm sogleich das christliche Merkzeichen zu
geben.“"

Legenden wie diese erlebten etwa ab Mitte des 11. Jh. in aktualisierenden
Versionen eine regelrechte ,Hochkonjunktur®. Ein Beispiel fiir eine solche
Aktualisierung st eine Hostienwundererzahlung, die Papst Innozenz IIL.
1213 in einem Brief an den Erzbischof von Sens berichtet:

» Eine von einem Pariser Juden zum Unglanben verleitete Dienstmagd hatte
bei der Osterkommunion die Hostie im Mund behbalten und zu Haus dem
Juden in die Hand gegeben. Von einem Besucher an die Haustiire gerufen,
legte er sie in eine Biichse, in der Pariser Goldmiinzen waren. Nach seiner
Riickkebr sah er alle Goldmiinzen in Hostien verwandelt, so daf§ er die von

12) Peter Browe, Hostienschindung (Anm. 4), 361.
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dem Dienstmddchen mitgebrachte nicht mebr herausfinden konnte. Dieses
Wunder brachte viele dazu, die Taufe zu verlangen. Ein Sobn des Juden
konvertierte in Rom und erziblte dem Papste dieses wunderbare Ereig-

o €13

71Ls

Bei beiden Erzahlungen verliuft das Hostienwunder als Verwandlungs-
wunder, das zur Bekehrung eines ,,Ungliubigen®, hier eines Juden, fiihrt.
Verbindend ist auch das Motiv, dafl die eucharistische Spezies zuriickbehal-
ten und nach Hause mitgenommen wird. Im Unterschied zur Basiliusle-
gende wird hier das Geschehen auf das Osterfest datiert, und der Jude fiihrt
den Frevel nicht selbst aus, sondern stiftet eine Christin dazu an.

3. Theologie- und frommigkeitsgeschichtlicher Kontext

Das Pariser Hostienwunder lafit sich zunichst als eine Bekehrungs- bzw.
Belehrungsgeschichte eines Juden verstehen. Es gibt jedoch zu dieser Zeit
ahnliche Geschichten, in denen Angehorige haretischer Gruppen (z. B. die
Waldenser), aber auch vermeintlich rechtgliubige Christen, sogar Priester,
durch ein Hostienwunder belehrt, bekehrt und gelegentlich auch bestraft
werden. Man kann daher annehmen, daff diese frommen Geschichten viel-
leicht doch vorrangig auf die Christen zielen. Dies wird im zeitgeschichtli-
chen Kontext unmittelbar verstandlich.

Im Jahre 1215 definierte das IV. Laterankonzil unter dem Vorsitz von
Papst Innozenz 111. die Lehre von der Transsubstantiation, d. h. der sich in
der Eucharistiefeier vollziehenden wesenhaften Verwandlung der euchari-
stischen Gaben in Leib und Blut Christi. Dabei unterscheidet man zwischen
der ,Akzidenz", der Erfahrungswirklichkeit des Brotes und Weines, die er-
halten bleibt, und der ,,Substanz, dem Wesen, der inneren Wirklichkeit, die
sich in Leib und Blut Jesu Christi und damit in seine sakramentale Gegen-
wart verwandelt. Es ist naheliegend, dafl dieses hochtheologische Denken
der breiten Masse nur schwer vermittelbar gewesen ist. Die Wunderge-
schichten konnen in diesem Zusammenhang als eine Art volkstimliche Illu-
stration dessen verstanden werden, was Transsubstantiation im eigentlichen
Sinne meint.

13) Peter Browe, Hostienschindung (Anm. 4), 367.
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Das 13. Jahrhundert ist fiir die Eucharistiefrommigkeit der folgenden
Jahrhunderte auch deswegen prigend, weil es das Fronleichnamsfest her-
vorgebracht hat. In frommen Frauenkreisen Brabants, Flanderns und der
Wallonie entstanden, war dieses Fest gepragt vom ,,Pathos der Realprisenz®
und dem ,,Verlangen, mangelnde Andacht durch gesteigerte Verehrung aus-
zugleichen“* Es nimmt daher nicht wunder, daff auch mit der Herausbil-
dung des Fronleichnamsfestes wiederum eine Hostienwundererzihlung als
legitimierende Ursprungslegende verbunden ist: das sog. Blutwunder von
Bolsena. Die Legende erzahlt von einem Priester, der seine Zweifel an der
Transsubstantiation erst dadurch iiberwinden konnte, dafl ithm bei einer
Meffeier die Hostie als ,,wahres, mit Blut besprengtes Fleisch® erschien.’
Derlei Belehrungswunder werden in dieser ,wunderfreudigen Zeit* vieler-
orts tiberliefert und tragen allenthalben zur Steigerung der eucharistischen
Frommigkeit in Form von Sakramentsprozessionen, Votivmessen, Wall-
fahrten oder eigenen Festtagen bei. 1264 wurde das Fronleichnamsfest
schliefflich durch Papst Urban IV. gesamtkirchlich vorgeschrieben.

4. Feblentwicklungen und mifSbrauchliche Praktiken bei der Eu-
charistie

Die Hochschitzung des eucharistischen Sakraments im Hochmittelalter be-
forderte jedoch auch Einstellungen und Praktiken, die mit der kirchenamt-
lich formulierten Eucharistielehre nur noch schwer vereinbar waren. Befor-
dert durch verschiedene liturgische Entwicklungen (z. B. das ,,Entriicken®
des Altargeschehens in die uneinsehbare Ferne der Kirchenapsis, das durch
den Priester still verrichtete Kanongebet, die Elevation der Hostie) entstand
um die Eucharistie die Aura des Geheimnisvoll-Mysteridsen, das den Cha-
rakter des Unnahbaren, ja Gefihrlichen in sich trug (mysterium tremen-
dum) — mit ein Grund fiir den im Mittelalter drastisch sinkenden Kom-
munionempfang.

14) Vgl. Andreas Heinz, Art. Fronleichnam, in: LThK Bd. 4, 1995, 171-174, hier 172.

15) Peter Browe, Die encharistischen Verwandlungswunder des Mittelalters, in: ders., Eucha-
ristie (Anm. 4), 265-289, hier 286 mit Anm. 100 (erstmals erschienen 1929).

16) Vgl. Peter Browe, Die Ausbreitung des Fronleichnamsfestes, in: ders., Eucharistie (Anm.
4), 509-536, hier 512; 526 (Ersterscheinung 1928).
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Auf der anderen Seite hatte diese , Unnahbarkeit® zugleich etwas Anzie-
hendes, Faszinierendes (mysterium fascinosum), so dafl an die Stelle der rea-
len Kommunion die sog. Augenkommunion trat. Das Erblicken der vom
Priester nach den Einsetzungsworten erhobenen, gewandelten Gaben
wurde also weithin zum heilswirksamen Kommunionersatz.

Diesen Entwicklungen versuchte das IV. Laterankonzil insofern entge-
genzusteuern, als daf} es als Minimalforderung die jihrliche Osterkom-
munion vorschrieb. Wenn viele Hostienfrevellegenden behaupten, daf sich
die Ereignisse im Zusammenhang des Osterfestes zugetragen haben sollen,
so scheinen hinter diesem erzihlerischen Detail auch die eucharistischen
Gebriuche ihrer Zeit auf. Wenn es weiterhin zur Typologie mancher Le-
gende gehort, dafl die Kommunion mit nach Hause genommen, also zweck-
entfremdet wird, deutet sich hier an, dafl im Mittelalter die Eucharistiever-
chrung nicht selten in Aberglauben umschligt, eine Entwicklung, die wohl
»zum Gutteil einem Mangel an sittlicher und geistiger Bildung entsprungen
[ist]“". So berichten bereits zahlreiche Quellen des 12. Jh. davon, dafl ein-
zelne Glaubige Hostien mitnahmen oder stahlen, um sie als Zaubermittel zu
ge- bzw. miflbrauchen.”® Auch diese magischen Praktiken versuchte das IV.
Laterankonzil einzudammen, indem es vorschrieb, in allen Kirchen ,die
Eucharistie unter gutem Verschluf} auf[zu]bewahr[en] [...], damit keine
frevlerische Hand an sie rithren kann, um schauererregende und ruchlose
Dinge damit zu tun“.”

In diesem zeitgeschichtlichen Kontext lassen sich die frithen Hostien-
wunderlegenden gewissermaflen noch als ,,pidagogisch-katechetisch moti-
vierte Geschichten® lesen, die dazu dienen, den Glauben an die eucharisti-
sche Prisenz Jesu Christi zu festigen, die notwendige Ehrfurcht vor dem
Allerheiligsten einzuschirfen und rituelle Nachlissigkeiten oder gar Mif3-
brauche im Umgang mit der Eucharistie zu kritisieren und abzuwenden.

Ein Blick in die weitere Entwicklungs- und vor allem in die Wirkungsge-
schichte der Hostienwundererzihlungen offenbart jedoch auch ihre zu-
tiefst zwiespiltige Potenz. Die Geschichten und die aus ihr erwachsenden
Frommigkeitsibungen waren offenbar dazu angetan, die Phantasie der

17) Eder, Deggendorfer Gnad (Anm. 8), 133.

18) Vgl. Peter Browe, Die Eucharistie als Zaubermittel im Mittelalter, in: ders., Euncharistie
(Anm. 4), 219-231 (Ersterscheinung 1930).

19) Peter Browe, Eucharistie als Zaubermittel (Anm. 18), 229.
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Menschen so sehr zu befliigeln, dafl sie in der Folgezeit immer stirker aus-
geschmiickt werden und schliefflich im blutigen Realismus mancher Le-
gende gipfeln. Das um so mehr, als sich mit dem Blut als ,,Lebenssaft” von
jeher urreligise, ja archaische Vorstellungen verbinden, die in einem ent-
sprechend gestimmten Klima reaktiviert werden kénnen. Zwar gab es eine
deutlich artikulierte Skepsis, ja sogar ablehnende Haltung mancher zeit-
gendssischer Theologen (z. B. Nikolaus von Kues) und Kirchenoberen
(darunter auch Pipste) gegeniiber Hostienwundern und Wallfahrten zu
Bluthostien, diese konnte jedoch gegen die einmal entfachte allgemeine
Wunderhysterie wenig ausrichten.

5. Die antijiidische Wendung: Vom Hostienwunder zum angebli-
chen jiidischen Hostienfrevel

Die Ambivalenz der Hostienwundererzihlungen kommt in ihrer negativen,
ja gefihrlichen Dimension ab dem 14. Jahrhundert vollends zum Durch-
bruch, z. B. in gehduften Berichten tiber sog. Hostienfilschungen. Angeregt
und verfithrt durch das eintrigliche Wallfahrts- und Spendenwesen, das eine
Bluthostie in Gang setzen konnte, gab es Geistliche, die Bluthostien selbst
herstellten. Zur Beglaubigung erfanden sie eine entsprechende Wunderge-
schichte, mancherorts bereits mit dem Vorwurf, die Hostie sei durch Juden
geschindet worden und habe daraufhin zu bluten angefangen (Strafwun-
der). Ereignet hat sich ein solcher Fall um 1298 in Klosterneuburg (Osterr.),
wo ein bischéfliches Untersuchungsgericht die Falschung zwar entlarvte,
die Hostie jedoch noch tiber Jahrzehnte zur Anbetung ausgesetzt blieb.”

Daf} in dieser Zeit die Hostienwundererzihlungen eine antijiidische
Wendung bekommen, zeigt die Pariser Hostienfrevellegende von 1290, die
als die fritheste ihrer Art gilt und damit gewissermaflen als Prototyp einer
sich in der Folgezeit vielerorts verbreitenden ,,Wanderlegende“ anzusehen
ist. Uberliefert ist sie in der Chronik des Genter Ménches Johannes von

Thilrode:

20) Vgl. Browe, Hostienschindung (Anm. 4), 375 {; Friedrich Lotter, Hostienfrevelvorwurf
und Blutwunderfilschung bei den Judenverfolgungen won 1298 (,Rintfleisch®) und
1336-1338 (, Armleder®), in: Filschungen im Mittelalter, Bd. V: Fingierte Briefe; Frommig-
keit und Falschung; Realienfalschung, Hannover 1988, 533-583.
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» Wir wollen euch berichten, daf8 ein Pariser Jude von seiner christlichen
Magd uwm 10 libras eine konsekrierte Hostie kaufte [...]. Er legte sie auf sei-
nen Tisch, rief andere Glanbensgenossen herbei und sagte: ,Sind die Christen
nicht dumm, die an diese Hostie glanben?’ Darauf nahmen sie Messer, Stilets
und andere Instrumente, um die Hostie zu zerstoren, aber sie konnten die-
sen Zweck nicht erreichen. Endlich nabhm einer von ihnen ein ganz grofies
Messer und durchstach die Hostie, woranf sie sich in drei Stiicke teilte und
sofort Blut herausflofS. Darauf bekebrten sich viele. Auflerdem legten sie die
Hostie noch in ein Gefafs siedenden Wassers, um sie auf diese Weise zu zer-
storen. Die Hostie aber verwandelte sich durch Gottes Kraft in Fleisch und
Blut. Auf dieses Wunder hin hat sich Johannes, exhibitor praesentium, mit
seiner ganzen Familie zum katholischen Glauben bekebrt. Gescheben ist das
im Jahre des Herrn 1290, am Auferstehungstage des Herrn. “*

'~ P Yy THeT. WIYTVX P YT W L 3 WS AN
T ADE- SSECTNDCTE 1/2DeCk

14

Die Hostienschindung durch die Juden zu Sternberg 20. Juli 1492.
Notgeld von 1922 der Stadt Sternberg in Mecklenburg.

21) Peter Browe, Hostienschindung (Anm. 4), 369.
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Von der enormen Wirkungsgeschichte dieser Legende zeugen nicht zu-
letzt verschiedene Darstellungen in Bildwerken des 14. und 15. Jh.2? Auchin
der erzahlerischen Rezeption der Pariser Legende werden die Erzihlver-
liufe immer detailreicher und in ihrer Konsequenz immer blutiger — jetzt
durchaus im wahrsten Sinne des Wortes, denn sie miinden nicht mehr in die
Bekehrung, sondern in die Totung der beteiligten Juden.® Diese Erzahlun-
gen dienten vielerorts ganz offensichtlich dem Zweck, Ausschreitungen ge-
gen Juden zu rechtfertigen, oft auch erst im Nachhinein. Die tatsichlichen
Beweggriinde fiir die Vertreibung oder gar Totung ortsansassiger Juden wa-
ren jedoch bekanntlich ganz anderer Natur: Nicht selten ging es um persén-
liche Bereicherung bzw. Entschuldung, oder aber die Pogrome waren aus
der vulgirchristlichen Vorstellung heraus motiviert, Katastrophen wie
Miflernten oder Seuchen seien Manifestationen des Gotteszorns, dem nur
durch das aktive Vorgehen gegen die ,,Unglaubigen® Einhalt geboten wer-
den konne. Zusammen mit weitverbreiteten und in vieler Hinsicht prekiren
Judenbildern (z. B. Juden als ,,Gottesmorder®) ergab sich so ein hochexplo-
sives Gemisch, das dann nur noch eines ziindenden Funkens bedurfte.

6. Passions- und Eucharistiefrommigkeit

Zusitzliche ,Sprengkraft® erhielten die Legenden vom jiidischen Hostien-
frevel aber wiederum im Kontext der sich immer facettenreicher ausfor-
menden mittelalterlichen Frommigkeit. Zu der bereits erwihnten Faszina-
tion fir Blutmirakel aller Art kam eine sich mehr und mehr entfaltende
Passionsfrommigkeit hinzu (Schmerzensmannbilder, Heilig-Grab-Kult u.
a.). Ein bedeutsames Bildmotiv war hierbei das der gedffneten Seitenwunde
Christi, aus der das Blut der Sithne flieffit und die damit zum Lebensquell

22) Abbildungen der Pariser Legende bei Miri Rubin, Gentile Tales: The Narrative Assault on
Late Medieval Jews, New Haven 1999, 43; 146 £.; 160.

23) Vgl. die verschiedenen Uberlieferungsversionen der Biirener Legende aus dem 18. Jh. bei
Liedke, Biiren (Anm. 2), 13—19. Nach Dina von Faassen, Juden im Paderborner Land im
17. und 18. Jahrhundert, Historisches Museum des Hochstifts Paderborn, Paderborn 2000,
45, entspricht eine Fassung des 18. Jh. (Text ebd. 46 f.) grofienteils ,wortlich dem 1617 in
Paderborn publizierten Werk Detectum Velum [...] des zum Christentum konvertierten
Dietrich Schwabe, der hier die Pariser Hostienfrevellegende wiedergibt. Fiir Biiren wurde
der Handlungsort ,Paris’ in ,Biiren” umgewandelt*.
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wird. Auch hier laflt sich ein Bogen zur Eucharistic und zur mittelalterli-
chen Eucharistiefrémmigkeit schlagen, und zwar iiber den weitverbreiteten
Bildtyp der Gregoriusmesse: Der Legende zufolge erscheint Gregor dem
Groflen nach der Wandlung Christus als Schmerzensmann®, aus dessen Sei-
tenwunde das Blut direkt in den bereitstehenden Mefkelch fliefit.

Eine derartige, von Blutmystik und Passionsfrommigkeit gepragte reli-
giose Mentalitit konnte zweifellos auch die Entstehung und Verbreitung
von Hostienfrevellegenden beférdern.” Ein konstitutiver Bestandteil ver-
schiedener derartiger Legenden ist beispielsweise die ausfithrliche Schilde-
rung, wie die Hostie mit verschiedenen Werkzeugen traktiert wird und dar-
aufhin zu bluten anfingt — eine offensichtliche Anspiclung auf die
Leidenswerkzeuge und auf die Passion Jesu. Der gedankliche Uberschritt
vom Stereotyp der Juden als Gottesmérder hin zum Stereotyp der unver-
besserlichen Wiederholungstiter, die nun ihren Unglauben und ihre ganze
Niedertracht an dem in der Hostie prisenten Christus auslassen, lag hier ge-

fahrlich nahe.

In den Passionsdarstellungen gipfelt die daraus resultierte christliche
Verurteilung der Juden schlieflich im sog. Lebenden Kreuz (z. B. Fresko
von 1421 in der Kirche S. Pietro, Bologna)¥, das die Kreuzigung Jesu als Ge-
richtsszene gestaltet. Das Gericht wird von zwei Hinden vollzogen, die aus
den Kreuzesarmen herausragen: Zur Rechten des Gekreuzigten wird die als
Frau mit Kelch symbolisierte Ecclesia dargestellt; sie wird bekrént und
empfingt gleichzeitig die Hostie und das Blut aus der Seitenwunde Christi,
das sie in einem Kelch auffingt. Zur Linken ist die Synagoga dargestellt, mit
verbundenen Augen auf einem Ziegenbock reitend, dessen Beine gebrochen
sind; an ihr wird das Gericht vollzogen, indem die aus dem linken Kreuzes-

24) Bedeutsam ist hier die Beobachtung des Benediktiners Romuald Bauerreifl, in: Pie Jesu.
Das Schmerzensmann-Bild und sein Einfluf$ auf die mittelalterliche Frommigkeit (Miin-
chen 1931), dafl sich Hostienfrevellegenden vorzugsweise im Umkreis eines verchreen
Schmerzensmannbildes entwickelt haben.

25) So auch der Kirchenhistoriker Arnold Angenendt: ,Jesu leibhaftige und blutige Gegen-
wart in der Hostie evozierte nicht nur Visionen und Wunder, ihr entsprang auch die Wahn-
idee vom jidischen Hostienfrevel“ (Arnold Angenendt, Geschichte der Religiositit im
Mittelalter, Darmstadt 1997, 508).

26) Abb. 44, in: Herbert Jochum (Hg.), Ecclesia und Synagoga. Das Judentum in der christli-
chen Kunst. Ausstellungskatalog Alte Synagoge Essen. Regionalgeschichtliches Museum
Saarbriicken, Ottweiler 1993, 101.
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arm herausragende Hand ihren Kopf von oben nach unten mit einem
Schwert durchstofit — eine wohl kaum noch steigerungsfihige antijidische
Gewaltdarstellung und zugleich ein beschimendes Zeugnis des christlichen
Heilstriumphalismus.

7. Verbreitung antijiidischer Stereotype in der Liturgie

Im 16. Jh. verlieren die Hostienfrevellegenden im Gefolge der Reformation
und bedingt durch frémmigkeitsgeschichtliche Neuorientierungen (z. B.
Marienfrommigkeit) mehr und mehr an Bedeutung.” Viele antijiidisch ge-
farbte bildliche Darstellungen — von angeblichen Hostienfreveln, Passions-
bilder, Synagoga-Ecclesia-Darstellungen u. a. — hatten ihren Platz z. B. als
Teil von Altar- oder Wandgemilden in Kirchen und damit in Rdumen, in
denen christliche Liturgie gefeiert wurde (und wird). Und unter bestimm-
ten Voraussetzungen konnten sie antijiidische Gefiihle und Einstellungen
mit beférdern bzw. freisetzen. Mit der Erfindung des Buchdrucks war auch
eine Vervielfaltigung der Legenden in Schrift und Bild moglich. Fir einige
Wallfahrtsorte mit einer Hostienfrevel- oder Blutwunderlegende sind auch
Lieder nachgewiesen, die die jeweilige Legende besingen. Schliefflich sind
noch in der Volkssprache abgefafite Gebete zu berticksichtigen. So emp-
fiehlt ein Deggendorfer Andachtsbuch von 1910 folgendes, an die Hostien-
frevellegende erinnerndes, klar antijiidisch eingefirbtes Gebet:

» O muldreichster Jesus! der du dich gewiirdiget hast, denen jiidischen Fein-
den als ein liebreiches Kindlein zu erscheinen, da du doch vorgeseben, dafs sie
dich nicht erkennen, sondern listern und in den Abgrund eines Brunnens
werfen werden; wiirdige dich auch, iiber mich Siinder (Siinderin) durch die-
ses wunderbare Sakrament dein Gnadenlicht scheinen zu lassen. “”

27) Nach Eder, Deggendorfer Gnad ( Anm. 8), 170 mit Anm. 137, gab es vereinzelt noch Ho-
stienschindungsanklagen im 18. und 19. Jh. 1761: Nancy, Frankreich; 1836: Bislad, Ruma-
nien.

28) So z. B. Deggendorf (vgl. Eder, Deggendorfer Gnad [Anm. 8], 246-250), Passau (vgl. Ru-
bin, Gentile Tales [Anm. 22], 174 {.), Breslau (ebd. 180 f. mit Anm. 151 f.) und Biren (vgl.
Liedke, Biiren [Anm. 2], 15).

29) Zit. nach: Gerhard Langer, Der Wiener [udenplatz (www.sbg.ac.at/zjk/sites_at/mate-
rial/judenplatz.htm). Noch umfassender wird die ganze Legende in der Deggendorfer ,,Ju-
denlitanei” (18. Jh.) rekapituliert (Text bei Eder, Deggendorfer Gnad [Anm. 8], 608-610).
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Mit dem Erstarken der Bettelorden im 12. und 13. Jh. erhilt die Volkspre-
digt immer groflere Bedeutung. So gab es etwa spezielle Eucharistiepredig-
ten, die die besondere Bedeutung der Wandlung einschirfen sollten. Zu un-
tersuchen wire, inwiefern auch hier antijidische Stereotype rezipiert und
tradiert wurden bzw. sogar im direkten Zusammenhang mit antijiidischen
Ausschreitungen stehen. Ein weiteres Untersuchungsfeld wire der Be-
reich der liturgischen und paraliturgischen Mysterienspiele, insbesondere
Passions-, Oster- und Fronleichnamsspiele, die gegen Ende des 15. Jh. auf-
kommen und sich vor allem aus der Karfreitagsliturgie heraus entwickel-
ten.” Inwieweit der vermeintlich jiidische Hostienfrevel hier mit zur Auf-
fiihrung kam, wire ebenfalls zu untersuchen, sofern es die Quellenlage
zulaflt.”

Als die ,Deggendorfer Gnad“ 1992 eingestellt wurde, sagte der damalige
Regensburger Bischof Manfred Miiller in einem Hirtenwort:

» Wenn eine scheinbar fromme Legende als biswillige Unterstellung entlarvt
wird, dann miissen wir jetzt bereit sein, ein aufrichtiges Schuldbekenntnis zu
sprechen — dies um so mehr, als es hier um eine Diffamierung geht, die den
Ruf der Juden, ,unserer dlteren Briider’ (Papst Johannes Paul I1.), bis in die
Gegenwart nachhaltig geschadigt hat [...]. Ich wiirde mir wiinschen, dafl
dieses Eingestandnis schwerer Schuld nicht als listige Pflichtiibung anfge-
fafSt wird, vielmehr jedem ebrlich empfindenden Christen ein Bediirfnis ist —
nicht zuletzt in Anbetracht des millionenfachen Judenmordes in der NS-Zeit
und der Judenfeindschaft vieler Christen in den vergangenen Jahrhunder-
ten."

30) Nach Rubin, Gentile Tales (Anm. 22), 120 u. 126 bildete etwa die Predigtkampagne des
Franziskanerbruders Johannes von Capestrano (1386-1456) den Hintergrund fiir antijiidi-
sche Ausschreitungen.

31) Peter Browe, Die Entstehung der Sakramentsprozessionen, in: ders., Eucharistie (Anm. 4,)
459474, hier 461-464 (Ersterscheinung 1931).

32) Rubin, Gentile Tales (Anm. 22), 169-173 nennt Beispiele aus England: Croxton Play of the
Sacrament; Frankreich: Mistere de la saincte hostie; Italien (mit Bezug auf den Pariser Ho-
stienfrevel): Un miracolo del Corpo di Cristo. Fiir den Ort Regen im bayerischen Wald ist
noch um 1800 ein auflerliturgisches Biithnenspiel bezeugt, in dem unter anderem der Satan
als Deggendorfer Jude in Erscheinung trat und in dem der Hostienfrevel auch szenisch um-
gesetzt wurde (vgl. Langer, Wiener Judenplatz [ Anm. 29]).

33) Hirtenwort des Bischofs von Regensburg Manfred Miiller an die Katholiken in Deggen-
dorf vom 25. Mirz 1992, zit. nach Eder, Deggendorfer Gnad (Anm. 8), 700.
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Das zerstorte judische Erbe

Auseinandersetzung und Vergegenwirtigung

Clemens Thoma

Die Universitit Kassel hat zwischen 1987-2005 zwanzig jiidische Gelehrte
als Franz-Rosenzweig-Gastprofessoren nach Kassel, dem Geburtsort von
Franz Rosenzweig, eingeladen. Selbst ,aus rassischen Griinden® verfolgt,
haben sich die Geladenen ,,in ihrer Forschung speziell mit der europiisch-
jidischen Geschichte, Kultur und Bildung auseinandergesetzt“ (8 f.). Der
Bezug zum ,,zerstorten jiidischen Erbe® war somit in ihrer eigenen Biogra-
phie bereits vorgegeben. Aus ihren persdnlichen Verfolgungsschicksalen
und der jeweils eigenen ,mithevollen Wiedergewinnung einer neuen Le-
bensidentitdt* (I/10) erwuchsen in ihren Vorlesungen Erneuerungsvor-
schlige fiir ein neues jiidisches Leben und Denken nach der grofien Kata-
strophe der Schoa.! Im folgenden wird auf einige der weitblickenden
Aussagen eingegangen. Die zutiefst beriihrenden, aber auch spannenden
personlichen Lebensgeschichten dieser einflufireichen jiidischen Denker
sind gerade wegen ihrer Kiirze und der lebendigen Schilderung auch fiir den
Unterricht hochst empfehlenswert.

Vergegenwdrtigungen des zerstorten jiidischen Erbes

Emil L. Fackenbheim (1916 Halle an der Saale, verst. 2003 in Jerusalem)
deutet die jiidische Geschichte vor und nach dem Holocaust. Er erinnert

1) Wolfdietrich Schmied-Kowarzik (Hg.), Vergegenwdirtigungen des zerstorten jidischen Er-
bes, Franz-Rosenzweig-Gastvorlesungen, Bd. 1 (Kassel 1987-1998), Kassel 1997; ders.,
Auseinandersetzungen mit dem zerstorten jiidischen Erbe, Franz-Rosenzweig-Gastvorle-
sungen, Bd. 2, Kassel 1997-2005, Kassel 2004. Im zweiten Band kommen zusitzlich vier
Professoren zu Wort, die schon vor der Einrichtung der Franz-Rosenzweig-Gastprofessur
in Kassel gelehrt haben.

2) Vgl. Giuseppe Veltri, Philosophie als religiise Aufgabe. Der jiidische Philosoph Emil L.
Fackenheim, in FrRu 11(2004)38-41; sowie den Nachruf von Max Privorozki, ebd., 75 f.
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daran, dafl Hitler das jiidische Leben zerschlagen hat und daf sein Judenhaf}
viele Christen zum Antisemitismus verfiihrt hat. Er macht deutlich, daft
Haf§ in die Religionen hineinkommt, wenn keine Wahlfreiheit und keine
Liebe daist, ,denn mit diesem ersten christlichen Hafl [auf das Volk des Ju-
den Jesus] kam Hafl Giberhaupt in die Religion der Liebe®. ,Das jidische
Volk muf} auch den Tikkun-Olam, das Heilwerden der Welt, als Aufgabe
ibernehmen.“ Dies kénne sogar als ein ,,Herbeizwingen der Welt zum Gott
Israels“ gedeutet werden (299 f). Als wichtigstes Denken bezeichnet
Fackenheim die Auseinandersetzung aller Menschen — vor allem aber der
Christen — mit dem Tikkun. Wenn sie im Tikkun den Frieden finden, wenn
Christen und Muslime zum Gebet nach Jerusalem kamen, ,nicht obwohl,
sondern weil die Juden zuriickgekehrt sind“ (309).

Leonhard Ebrlich (*1924 Wien) hat sich besonders von Karl Jaspers,
Martin Heidegger und Franz Rosenzweig beeinflussen lassen. Er kritisiert
das jiidische Volk und fordert, daf§ es zu einem heiligen Volk werde. Es sei
»zu begierig in die Stromungen der Moderne eingetreten®. Im Zuge der As-
similation, der Anpassung an die Umwelt, habe dies auch ,,zum Phinomen
des jlidischen Selbsthasses gefithrt“ (51). Heute schwankt das Judentum
»zwischen zuversichtlicher Selbstbestitigung und sorgenvoller Wachsam-
keit, zwischen duflerer Bedrohung, innerem Zerfall einerseits und dem
freudvollen Tragen der Biirde andererseits, die darin besteht, dazu auser-
wahlt zu sein, dafl man Jude sein darf. Der Jude weif§ heute um die Fraglich-
keit seines Judeseins; und Jude kann er heute nur sein in bewuRter Be-
wihrung seines Judentums angesichts dieser Fraglichkeit* (68).

Zvi H. Rosen (*1925 Danzig) befafit sich mit der polemischen Auseinan-
dersetzung von Karl Marx mit Bruno Bauers Auffassung der Judenfrage
und der Emanzipation. Bauer hatte sich in die preuflische Debatte um die
Gleichberechtigung der Juden, die auch von Nicht-Juden unterstiitzt
wurde, eingeschaltet. Er verachtete sowohl das Judentum, ,die ckelhafteste
Gestalt des Privilegiums® (170), als auch das Christentum als ,vollendetes
Judentum® (172). Um Freiheit und Emanzipation zu erlangen, miifiten
beide, Juden und Christen, ihre Religion aufgeben (173). Marx dagegen be-
fiirwortetet die politische Emanzipation der Juden als endgiiltige »Losung
aus aller Religion®. Rosen sieht in Marx nicht nur einen ,Nicht-Antisemi-
ten®. Selbst in den Augen seiner antisemitischen Gegner sei Karl Marx ,.ein
Reprisentant des Judentums®, von ,stockjiidischem Blut“ geblieben (1 78).
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Jacob Goldberg (*1924 Lodz) ist einer der besten Kenner des osteuropai-
schen Judentums, eines Judentums, das der Westen kaum kannte, und des-
sen Spuren vom Nationalsozialismus restlos vernichtet wurden. Er befafit
sich mit der ersten politischen Emanzipationsbewegung der Juden in Polen
und Litauen wihrend des Grofien Sejms (1788-1792) und der Einrichtung
»judischer Bevollmichtigter®. Diese setzten sich fiir die Rechte und Privile-
gien der Juden ein und forderten die Abschaffung des Rechtes von Gliubi-
gern, jlidische Angehorige als Geiseln zu nehmen, die dann oft gezwungen
wurden, zum Katholizismus iiberzutreten. Gleichzeitig achteten die Be-
vollmichtigten darauf, dafl bei allen emanzipatorischen Verinderungen
»auf jiidische Tradition und jidisches Brauchtum geachtet wurde* (200).

Die Familie von Benyamin Maoz (*1929 Kassel) emigrierte bereits 1937
nach Paldstina. Maoz behandelt das Thema ,, Tod und Trauer® und die damit
im Judentum verbundenen Gebote, Gebriuche und Trauerrituale wie
Schiwa-Sitzen, Kriah (Einreiflen der Kleider) und Kaddisch. Bemerkens-
wert ist, dafl die Trauer von Holocaustiiberlebenden manchmal erst sehr
spat zu einer heftigen Krise fithrt. Maoz schliefft mit dem wichtigen Hin-
weis, ,dafl die jiidische Religion absolut vorschreibt, dafl die Trauerrituale
ein Ende haben miissen, und wer sie linger als vorgeschrieben ausiibt, be-
geht eine Ubertretung und eigentlich eine Siinde* (220).

Schwerpunkte der Arbeit von Rivka Horwitz (*1926 Bad Homburg)
sind ,,die Geschichte des jiidischen Denkens und deren Erneuerung im 19.
Jh. sowie die Aktualitdt der religionsphilosophischen Werke von Franz Ro-
senzweig und Martin Buber®. Thema ihres Hauptvortrags (231-251) ist eine
kritische Deutung der Arbeiten von Franz Rosenzweig (1886-1929) und
Johann Georg Hamann (1730-1788) iiber ,,die Macht der Rede® und die
»Verbindlichkeit von Worten®. Da fiir Rosenzweig ,Sprache“ und ,Dia-
log® zusammengehéren, steht ,Sprache in erster Linie im Zusammenhang
mit Offenbarung®, denn ,Sprache ist gottlich und menschlich® (245). Es
existiere eine communicatio zwischen gottlichen und menschlichen Worten
und Gedanken. ,,Sprechen, Dialog und Offenbarung ist ein und dasselbe®
(Rosenzweig, 248). Hamann dagegen findet Gottes Offenbarung ,sowohl
in der Natur als auch in der Bibel“ (249). Fiir Horwitz spielt Rosenzweig
eine zentrale Rolle bei der Riickkehr des jiidischen Volkes zur Religion.
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Auseinandersetzung mit dem zerstorten jiidischen Erbe

Ahnlich wie im ersten Sammelband wird auch im zweiten Band iiber Heils-
wege fiir das judische Volk aus Niedergeschlagenheit und Verlust heraus
nachgedacht. Die Erkenntnisse der zitierten Autoren sollten auch von
christlichen Philosophen und Theologen zur Kenntnis genommen werden.

Ze’ev Levy (%1921 Dresden) untersucht das Verhiltnis von Emmanuel
Lévinas zu Hermann Cohen, Martin Buber und Franz Rosenzweig
(126-141). Levy bejaht die Grundlagen der Ethik von Lévinas, ,die Verant-
wortung des Einzelnen fiir die Anderen®. Lévinas stimmte mit Rosenzweig
dahingehend tiberein, dafl ,die Antwort des Menschen auf Gottes Liebe die
Uberfithrung dieser Liebe zu den anderen Menschen sein soll“. Cohen
spricht vom ,,Nebenmensch®, Lévinas vom ,Mitmensch®. Der Unterschied
liegt in ,,der ihr vorausgehenden Korrelation zwischen Gott und Mensch®
(129). Levy bejaht auch die ,,Ich-und-Du“-Philosophie von Martin Buber.
Daraus konne ,,das Verantwortungsgefiihl fiir die Anderen® abgeleitet wer-
den. Lévinas war der Ansicht, dafl Buber Gott zu einseitig als ,ewiges Du®
vorstellt. Gott sei zwar ein personlicher Gott, es sei aber wichtig, ,dafl Gott
zwischenpersonliche Beziehungen unter den Menschen hervorruft® (135).
Levy sieht das wichtigste Forschungsergebnis von Emmanuel Lévinas in
derAussage: ,Das Du, der Andere, hat Vorrang iiber das Ich, iiber das
Selbst; das zieht die Verantwortung des Ich fiir die Anderen nach sich®
(133),

Albert H. Friedlander (*1927 Berlin, verstorben 2004 in London?®)
schrieb eindriicklich tiber ,,Jiidisches und christliches Denken nach der Zeit
der Schoa“ (26-38). Friedlander fiihrt die Aussage von J. B. Metz, ,Eine
christliche Theologie, die sich nicht mit Auschwitz beschiftigt, ist des
Zuhorens nicht wert, erganzend weiter: ,,Nach Auschwitz miissen alle Re-
ligionen zu einem neuen Denken kommen.“ Obwohl jiidischer Glaube
selbst auf dem Weg in die Todeskammern bestehen blieb ,,im festen Glau-
ben an den kommenden Messias, auch wenn er zogern sollte“ (29), kann
man heute, so Metz, ,nur noch beten, weil damals in Auschwitz gebetet
wurde“ (29). Daraus folgert Friedlander: ,, Wir konnen den Schrecken nicht
ausradieren. [...] In der Erinnerung begegnen wir uns [...] und finden wir
Gott“ (39). Friedlander sieht das Denken nach der Schoa als ein Denken

3) Vgl. den Nachruf von Hans Hermann Henrix in FrRu 12(2005)73 £.
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nach dem ,,Ende der Nacht“, wie es auch in Gedichten von Dan Pagis und
Paul Celan zum Ausdruck kommt. Mit Arnold Zweig sieht Friedlander ein
Europa, das zusammenwichst, ,dank des Grauenhaften, das wir erlebten®
(38). Ob die Zukunft ,einen Schimmer von Hoffnung® in sich trigt, muf}
die Zukunft selbst beantworten (38).

Kurt Rudolf Fischer (*1922 Wien) iiberlebte mit seinen Eltern in Shang-
hai. In seiner Abhandlung ,Der Faschismus und die Verfiihrung durch
Nietzsche® (52-58) fiihrt Fischer aus, daf sehr wohl eine Beziehung besteht
zwischen Nietzsches Philosophie und Hitlers Nationalsozialismus. Dem
steht ein Trend in den USA entgegen, der Nietzsche ,griindlich entnazifi-
ziert hat (55). Er erinnert aber, dal damals in Osterreich auch der Zionis-
mus als Faschismus gedeutet wurde, ebenso wie die Christlich-Soziale Par-
tei und die Vaterlandische Front (53). Nietzsche wird auch als ,,Pate“ oder
»Vorldufer” des Faschismus bezeichnet, denn ,Wenn Gott tot ist, und es
keine [allgemein anerkannten] Werte gibt, [...] miissen alle Moglichkeiten
offen sein [...]. Dann ist auch das Nazi-Experiment erlaubt® (57). In Nietz-
sches Ecce Homo und seinem Gebrauch des Wortes ,,Ubermensch® sieht Fi-
scher bereits ,eine nazihafte Brutalitit zumindest vorgeschlagen® (57).

Gerda Elata-Alster (*1930 Wien) hat die Verfolgungszeit in Holland
tiberlebt. In threm Beitrag ,, Schaue nicht zuriick (nicht einmal im Zorn). So-
dom als Transzendenz“ (75-92) verwebt sie ihre eigenen Lebenserfahrun-
gen aus der Schoa mit der Geschichte von Sodom und Lot. Wie die Salzsaule
kann auch die Schoa ,,als gewesen seiend“ nicht mehr ausgewischt werden
(89). Der Gedanke, ,nicht zuriickschauen®, ,sich nicht umdrehen, zieht
sich durch alle von ihr behandelten Themen: tiber die Tora, die Schekhina,
die Rolle der Frauen in der Heilsgeschichte Israels, die ,Gerichtsverhand-
lung® (Gen 18,23-32) zwischen Abraham, dem Fiirsprecher der Menschen,
und Gott, dem Richter (81). Elata-Alster schliefit ihre Uberlegungen mit ei-
nem Gedanken von ,zwei Schopfungen®, einer minnlichen, ,von Ordnung
schaffenden Worten Gottes hervorgerufen®, und einer weiblichen, ,der
Schekhina, in der die Ordnung dann fehlte, es aber auch geselliger war. Nur
Minner konnten das absolute Ubel schaffen, nur Frauen [...] konnten den
Erloser bringen® (92).

Felix Tych (*1929 Warschau) iiberlebte in Warschau mit falschen Papie-
ren als ,verwaister Neffe“ einer polnischen Gymnasiallehrerin. Seine Fami-
lie wurde ermordet. ,Seither habe ich nie mehr in meinem Leben gebetet”
(99). Tych untersuchte vor allem das soziale Umfeld des Holocaust, d. h. die
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Einstellung und das Verhalten der Mehrheitsbevolkerung, ,als die jiidische
Bevélkerung in ihrer unmittelbaren Umgebung ausgerottet wurde“ (105).
Der Mord am judischen Volk geschah nicht vor den Augen des ,Titer-
volks®, wohl aber vor den Augen der Polen. Damit wurden sie zu einem
Volk von vielschichtigen Zeugen, aktiv oder passiv, profitierend, leidend,
zustimmend oder ablehnend (106). Die polnische Bevélkerung deutet Tych
generell als antinazistisch: ,,Die Polen nahmen nicht an Massenexekutionen
und am industriellen Judenmord teil.“ Obwohl darauf die Todesstrafe
stand, waren etwa 200 000 Polinnen und Polen an der Rettung von etwa 50
000 jiidischen Frauen, Kindern und Ménnern beteiligt (108). Nach 1942 in-
derte sich die Einstellung. Die Unterscheidung zwischen ,,Herrenvolk und
»Hundsvolk® hatte sich eingenistet und fiihrte nach dem Krieg zu polni-
schen Mordaktionen, bei denen mehr als tausend Juden ums Leben kamen.
Sogar Ritualmordbeschuldigungen kamen wieder auf (Mai 1945 und Juli
1946) und fiihrten zu bestialischen Morden an Juden. Eine lingst fallige
Wende bewirkte die Rede von Prisident Alexander Kwasniewski in Jed-
wabne im Juli 2001.*

Chaim Schatzker (*1928 Lemberg) gelangte 1941 mit 200 anderen Kin-
dern nach einer zweijihrigen Odyssee, davon ein Jahr auf einem Schiff vor
Jugoslawien, nach Paldstina. Alle anderen Passagiere, darunter seine Mutter,
wurden von den Deutschen ermordet. Schatzkers Beitrag zeigt die Ent-
wicklung der deutsch-jiidischen Jugendbewegung ,Kameraden® (gegr.
1916 in Breslau). Als ,,Dritte Generation der Emanzipation® waren die Mit-
glieder bereits weit ,,von den geistigen Quellen des Judentums entfernt®
(161). Ihre Diskussionen kreisten um Judentum und Deutschtum (161), um
Gesellschaft und Gemeinschaft und um innere Wahrhaftigkeit angesichts
der ,Verlogenheit und Falschheit hinter der Fassade der gesellschaftlichen
Normen® (157). Schatzker stellt fest, daf§ alle jiidischen Jugendorganisatio-
nen zu einer ,Zuriickwendung zum Judentum, zum eigenen inneren Wesen
und Sein® tendierten, auch die ,,Kameraden® (162 f.), da eine Verinderung
der gesellschaftlichen Ordnung ,nur durch zuvor innerlich verinderte
Menschen eintreten kann (159).

Mihaly Vajda (1935 Budapest), aus einer nicht-religiosen jiidischen Fa-
milie, verdankt sein Leben dem SS-General Karl Pfeiffer vonWildenbruch,

4) Vgl. Polen: Kirche und Staat bitten um Vergebung, in: FrRu 8(2001)288 f.
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der ,verhinderte, daf} die Pfeilkreuzler die Insassen der beiden Gettos ab-
schlachten® (172). Vajda sagt, er sei schon als zehnjahriges Kind Kommunist
geworden (173), denn fiir die ungarischen Juden waren die Russen die ,Ret-
ter. Er studierte in Budapest Philosophie, fand aber wegen seiner Verbin-
dung zur ,Budapester Schule“ um Georg Lukics keine wissenschaftliche
Anstellung. In seinem vorliegenden Beitrag ,, Das ist keine Krankbeit, eher
Gesundpeit“ (Imre Kertész) befaflt er sich vor allem mit der ,,Holocaust-Li-
teratur® von Kertész, der von sich selbst sagt: ,,Ich bin ein Medium des Gei-
stes von Auschwitz.“ Kritisch hinterfragt Vajda, ob das Trauma von Ausch-
witz, ,das grofite Trauma der Menschen seit dem Kreuz®, tatsichlich
(literarische) Kultur schaffen konne (178). Eine mégliche Erklirung fiir das
Trauma Auschwitz sieht Vajda angedeutet bei Nietzsches Rede iiber den
Kreuzestod Jesu als ,,Schuldopfer, und zwar in seiner widerlichsten, barba-
rischsten Form, das Opfer des Unschuldigen fiir die Siinden der Schuldi-
gen!“ (183). ,Auschwitz als Ereignis, Auschwitz als Gott* (183). Das
statsachlich Unerklirbare® ist nicht das Bose. ,Es ist das Gute® (Kertész,
184). Vom modernen europiischen jiidischen Intellektuellen sagt Kertész:
»Sein Judentum als Judentum bedeutet ihm nichts. Das Judentum als Erfah-
rung bedeutet ihm alles (185).

Michael Lowy (*1938 Sio Paulo) ging in seiner Forschung der Entste-
hung religiéser und nicht-religioser Eschatologien und geschichtsphiloso-
phischer Utopien nach. Nach seiner Habilitation iiber den ungarischen
Marxisten Georg Lukdcs wandte er sich der Soziologie der Religionen zu
und traf dabei auch personlich auf Gershom Scholem (jiidischer Messianis-
mus und Freiheitsutopie). In seinem Beitrag setzt er sich mit dem Werk von
Hannah Arendtund Walter Benjamin auseinander (200 ff.). Benjamin hatte,
um nach seiner Festnahme durch Franquisten der Gestapo nicht in die
Hinde zu fallen, am 24. September 1940 den Freitod gewihlt. Lowy geht
der engen geistigen Verbindung nach, die Arendt und Benjamin in ihrem
Geschichtsverstindnis von Imperialismus, Totalitarismus, Rassismus und
Antisemitismus (,,Pseudogottheit der Neuzeit®, Hanna Arendt, 203) ver-
band. In seinem Studium der lateinamerikanischen , Theologie der Befrei-
ung®, die aus den Quellen der Propheten und dem Buch Exodus schépft,
sieht Lowy Parallelen zur , Theologie der Revolution von Walter Benja-
min. Mit Hannah Arendt stimmt er tiberein, dafl ,der Zionismus und der
Kommunismus fiir die jiidischen Intellektuellen dieser Generation die ein-
zigen Formen der Rebellion waren, die ithnen zur Verfiigung standen® (205).
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Walter Grab (1919 Wien, verstorben 2000 in Tel Aviv) legt eine ausge-
zeichnete Abhandlung iiber ,, Heinrich Heine und die Revolution von 1848
vor (241-256). Heine verstand Hegels Philosophie als Aufgabe, ,,die Volks-
massen aus ihrer Apathie zu wecken und zu revolutioniren Aktionen gegen
ihre Unterdriicker aufzurufen®. Grab sieht darin einen Zusammenhang mit
Heines Interesse an den Saint-Simonisten und den Jakobinern. Den Saint-
Simonismus nennt Grab eine ,pantheistische Genufireligion, die fiir alle
Menschen ,,im Diesseits Zufriedenheit und Gliick® erhoffte (243). Mit dem
Saint-Simonismus stellte sich Heine gegen ,die christliche Uberbetonung
des Spirituell-Uberirdischen® und die Illusion »jenseitiger Belohnung*
(245). Heines Interesse an den Jakobinern entsprang seinem Wunsch nach
einer Weltanschauung, die alle nationalen Scheidemauern niederreifit (244).
Gleichzeitig fiirchtete er die ,heidnische Wildheit“ revolutionirer Volks-
massen. Nach Grabs Analyse war Heine iiberzeugt, ,,dafl das Volk nur von
oben emanzipiert werden® darf (244). Uber die Obrigkeitshérigkeit des ein-
fachen Volkes spottet er:,, Der Obrigkeit gehorchen, ist / Die erste Pflicht fiir
Jud und Christ. / Es schliefle jeder seine Bude / Sobald es dunkelt, Christ und
Jude® (250). Mit Heine versteht Grab die ,Selbstemanzipation des Men-
schen aus den Fesseln des Rassenhasses® und der Fremdenfeindlichkeit wei-
ter ,als Auftrag an ein kiinftiges Geschlecht“ (255).

Chaim Seeligmann (*1912 Karlsruhe) wandte sich als Jugendlicher ganz
bewuflt dem Judentum zu und ging aus Uberzeugung nach Palistina (Kibbuz
Givat Brenner). Sein ganzes Leben widmete er der Kibbuzbewegung: als Arbei-
ter, Lehrer, Forderer und Forscher. Seeligmann ist tiberzeugt, daf die Kibbuzbe-
wegung in all ihren Strémungen das ,,Originire Israels und seiner Menschen® ist
(266). Er schildert die Entwicklung des Kibbuz seit der ersten Griindung (De-
ganja, 1910), die verschiedenen Einwanderungswellen, die innen- und auenpoli-
tischen Entwicklungen und deren Auswirkungen auf das Leben im Kibbuz. Der
zentrale Begriff der Bewegungen war ,,Gemeinschaft“ (267), wie sie auch von den
Jugendbewegungen gefordert wurde. Die Kibbuzim standen fiir wirtschaftlichen
Erfolg, fir kulturelle und geistige Entwicklung. Sie brachten Kiinstler, Wissen-
schaftler, Politiker und grofie Denker hervor. Mit dem ,Riickkehrgesetz* nach
der Griindung des Staates Israel und den neuen grofien Einwanderungswellen
»anderte sich der Charakter Israels* (270). Der Zusammenbruch des Realsozia-
lismus Ende der achtziger Jahre trug weiter zum Schwinden der Ideologie der
Kibbuzbewegung bei. Doch Seeligmann hofft, daf} ,.ein neuer Kibbuz mit neuen
Inhalten® auch im 21. Jh. ,,universell eine neue Aufgabe vor sich hat.
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Yaacov Ben-Chanan (1929 Riga als Marcel Ansohn) konnte aus dem
Rigaer Getto fliichten. Zwei deutsche Offiziere brachten ihn nach Posen,
wo er mit gefilschten Papieren bei einer deutschbaltischen Pflegemutter
tiberlebte (274). Seiner Familie hatte es an nichts gefehlt, aufler am Jiidi-
schen: ,Ich erbte ein Nichts! [...] Das jiidische Erbe in unserer Familie war
[...] zerstort, aber dennoch auf gespenstische Weise gegenwirtig, verborgen
unter einer Hiille von Schweigen und Scham® (277 £.). Mit 45 Jahren begann
er mit dem Studium der jiidischen Religion und Geschichte, denn ,vor sei-
nem jiidischen Erbe kann niemand davonlaufen® (281). ,Jiidisches Erbe ist
ein dialektisches Erbe, ist Leben und Denken in Widerspriichen* (282).
»Wir miissen unser Erbe in unsere Sprache und unser Denken iibersetzen,
angefangen mit dem schwierigsten aller Codeworte, eben diesem Wort
;Gott’. Wir diirfen weder unserer Tradition noch unserem eigenen geistigen
Standort die Treue kiindigen. Beide kommen aus einer Geschichte, iiber die
wir nicht beliebig zu verfiigen haben® (283). Die Historiker mahnt Ben-
Chanan: Wer ein Erbe vermitteln will, mufl hinter den wissenschaftlichen
Quellen der Geschichte ,,den wirklichen Menschen zu erkennen versu-
chen®. Diese Leistung hat Schmied-Kowarzik mit den vorliegenden Binden
vorziiglich erbracht.

AbschliefSende Bemerkungen

Die in den beiden Binde beschriebenen Schicksale, die lebendige Vergegen-
wartigung des zerstorten jiidischen Erbes und die unumgingliche Ausein-
andersetzung damit sind von grofier Bedeutung fiir die Weitergabe dieses
Erbes. Dabei ist ein Hinweis von Ben-Chanan zu bedenken. Er sicht den
Beginn der Zerstérung des jiidischen Erbes bereits dort, wo dies in der tota-
len Assimilation, teils unter Druck, vielfach aber aus freier Entscheidung
geschah. Die Assimilanten ,,tragen dafiir vor der Geschichte die Verantwor-
tung® (280). Notwendig fiir die Wiederbelebung dieses von aufien und von
innen zerstérten Erbes ist der Wiederaufbau des gemeinsamen jiidischen
Gebetslebens und der feste Glaube an den Einen Gott des Himmels und der
Erde.
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Vermachtnis der Uberlebenden des Holocaust
Moralische und ethische Folgerungen fiir die Menschheit

Das Zeitalter der Uberlebenden geht zu Ende.' Bald wird keiner mehr da
sein, der sagen kann: , Ich war dort. Ich habe es gesehen. Ich erinnere mich
an das, was geschehen ist.“ Was bleibt, sind literarische und wissenschaftli-
che Abhandlungen, Bilder, Filme sowie zahlreiche persénliche Erlebnisbe-
richte — der Anfang einer neuen Zeit. Doch das dunkle Erbe der Schoa, das
sich den Herzen und Seelen der Uberlebenden unausléschlich eingeprigt
hat, wird an die Menschheit als ein heiliger Auftrag weitergegeben.

Im Frithjahr des Jahres 1945 verstummte der grofle Donner des Zweiten
Weltkrieges. In der darauffolgenden unheimlichen Stille tauchten wir, der
letzte Rest des europiischen Judentums, wieder auf — aus Lagern, aus Wil-
dern und Todesmirschen. Wir waren zerlumpt, verbittert und verwaist,
ohne Freunde und ohne Verwandte, heimatlos. In der Stille unseres Her-
zens haben wir uns gefragt, ob wir — nach den Gettos, den Transporten und
nach Auschwitz — jemals wieder fihig sein wiirden, den Lebensfunken in
uns neu zu entfachen. Wiirden wir je wieder arbeiten kénnen? Je wieder lie-
ben kénnen? Je wieder wagen, eine Familie zu griinden? Nein, wir wurden
auch nicht zu wilden Tieren, die nur noch nach Rache gieren.

Dieses Testament zeugt von den Prinzipien unseres Volkes, von seinem
unerschiitterlichen Glauben an die Menschheit und an die Vorsehung. Wir
wihlten das Leben. Wir entschieden uns, unser Leben neu aufzubauen, fiir
die Errichtung des Staates Israel zu kimpfen, entschlossen, zum Aufbau der
Gesellschaft in Israel und in vielen anderen Lindern beizutragen. Viele der
Uberlebenden kamen nach Israel, dem jiidischen Staat. Es war fiir sie eine
existentielle Verpflichtung, eine Folge des Holocaust. Aber die Grundfe-
sten, auf denen der Staat Israel aufgebaut wurde, ruhen nicht nur auf dem
Andenken an die sechs Millionen aus unserem Volk, die ermordet wurden.
Die Grundfesten wurden auf dem aufgebaut, was wir aus der Geschichte
der Schoa gelernt haben: Es darf keinen Holocaust mehr geben. Seither rin-

1) Dieses ,Lebendige Vermdchtnis“ wurde am 11. April 2002 anlafllich der Schlufifeierlichkei-

ten der Dritten Internationalen Konf‘(_erenz der Uberlebenden des Holocaust in Yad Vashem
in hebriischer Sprache vorgetragen. Ubersetzt aus dem Englischen von E. Weidinger.
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gen wir mit der unausldschbaren und unfaflbaren Frage: Warum und wozu
wurde dieser Horror veriibt? Warum wurden die Juden von den Deutschen
ausgesondert, zur Gefahr fiir die Menschheit erklirt, die exterminiert wer-
den muf? Wie war es moglich, dafl aus der deutschen Nation, einem Volk
von Intelligenz und moderner Kultur, das grofie Kiinstler, Denker und
Ethiker hervorgebracht hatte, Mérder hervorgehen, die eine nie dagewe-
sene Totungsmaschinerie konzipierten und betrieben?

Die Uberlebenden sind eine vielschichtige Gruppe und vertreten unzih-
lige unterschiedliche Ansichten, Uberzeugungen und Meinungen. Aber ei-
nes ist uns allen gemeinsam: die tiefe Sehnsucht, bevor wir aus diesem Leben
scheiden, das uns so viel Bitterkeit gebracht hat, den kommenden Genera-
tionen das zu iibermitteln, was wir in jener dunklen Zeit erlitten und gelernt
haben. Von hier aus, vom Har ha Zikkaron, dem Berg des Gedenkens, von
Yad Vashem in Jerusalem, wollen wir, die Uberlebenden, unsere Geschichte
erzihlen. Hier und jetzt [...] wollen wir — kollektiv und individuell —unsere
Stimme erheben. In der jiidischen Tradition ist das Gebot des Erinnerns ab-
solut verpflichtend. Aber diese Pflicht ist nicht mit einem Akt des Erinnerns
abgetan und erfiille. Aktive Erinnerung verlangt nach Sinn und Handeln.
Wir, denen die Erinnerung in die Herzen und in das Fleisch eingebrannt ist,
haben uns hier versammelt, um die Fackel der Erinnerung an die nichste
Generation weiterzureichen. Und wir geben an euch auch die grundlegende
Lehre des Judentums weiter, dafl Erinnerung gepaart sein mufl mit ethi-
schem und moralischem Tun. Das muf8 die Grundlage und der Zielpunkt
eures Bemiihens sein fiir die Schaffung einer besseren Welt.

,Du sollst nicht morden!” Dieses Grundgebot menschlicher Moral
wurde von den Hohen des Berges Sinai der gesamten Menschheit laut ver-
kiindet. Die Erinnerung an die Ermordung von sechs Millionen Juden
durch die Nazis und ihre bereitwilligen Helfer verpflichtet uns zur Einhal-
tung dieses Gebotes. Leben ist ein Geschenk der Schépfung. Es ist Aus-
druck der absoluten Gleichheit aller, die nach dem gottlichen Abbild er-
schaffen sind. Aus diesem Wissen heraus miifite es selbstverstindlich und
indiskutabel sein, daf} dieses Gebot fiir die gesamte Menschheit verpflich-
tend ist. Und trotzdem wird es an allen Enden der Erde hohnisch verachtet.
Das Vermichtnis der Schoa verpflichtet uns, unnachlissig nach Losungen
von menschlichen Konflikten zwischen Nationen und Voélkern zu suchen,
um Blutvergieflen zu vermeiden. Wir, die wir Erniedrigung und die Grau-
samkeit von Rassismus erlebten, wir, die nur deshalb zum Tode verurteilt
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wurden, weil wir als Juden geboren waren, wir rufen die gesamte Mensch-
heit auf, das Prinzip der Ebenbiirtigkeit aller Menschen und Nationen an-
zuerkennen. Tyrannische Gewaltherrschaft, politische und religiése Unter-
driickung, wirtschaftliche Ausbeutung und menschliche Entwiirdigung
sind schwere Stinden und diirfen von der Weltgemeinschaft nicht geduldet
werden. Es gibt keine Alternative fiir die Koexistenz von Menschen und
Nationen. Es mufl alles getan werden, um Zwietracht durch Gespriche und
durch Vermittlung zu l6sen anstatt durch Blutvergieen, im Nahen Osten
sowie auf der ganzen Welt.

Antisemitismus und alle Arten von Rassismus gefihrden nicht nur Ju-
den, sondern die gesamte Weltgemeinschaft. Der ,neue Antisemitismus”
richtet sich sowohl gegen Juden als auch gegen Israel und gegen den Zionis-
mus. Die Gleichstellung dieser Begriffe verschirft die Gefahr fiir alle Juden.
Dieses Phinomen zeigt sich auch in der arabischen Propaganda. Der Holo-
caust demonstrierte der Welt die zerstorerische Kraft von Antisemitismus
und Rassismus. Verleugnung, Minimalisierung und Banalisierung des Ho-
locaust dienen als Vorwand, die entsprechenden Folgerungen und Warnun-
gen fiir die Zukunft zu umgehen. Wir, die Uberlebenden, rufen die Welt auf,
diese Phinomene gnadenlos zu bekimpfen und auszurotten.

Die Erinnerung an die Schoa ist umstritten und dunkel, denn sie macht
das hiflliche und nackte Angesicht abgefeimtester (,vollendeter”) Un-
menschlichkeit sichtbar, die selbst die Grundlagen jeglicher Zivilisation be-
droht. Wir, die wir durch das Tal des Todes gewankt sind und gesehen ha-
ben, wie unsere Familien, unsere Gemeinden und unser Volk zerstért
wurden, sind nicht in Mutlosigkeit und Verzweiflung versunken. Im Ge-
genteil! Wir haben uns durchgerungen, daraus eine sinnvolle Botschaft ab-
zuleiten und eine erneute Aufgabe fiir unser Volk und fiir alle Vélker zu
erkennen: eine Botschaft der Menschlichkeit, der menschlichen Anstin-
digkeit und Wiirde. Der Holocaust, der den Standard des absolut Bésen
festlegte, ist das universale Erbe aller zivilisierten Vélker. Die daraus zu zie-
hende Lehre muf zukiinftig der kulturelle Schliissel sein fiir eine Erzichung
tir menschliche Werte, fiir Demokratie, Menschenrechte, Toleranz und Ge-
duld und fiir den Widerstand gegen Rassismus und totalitire Ideologien.
Diese Konferenz in Yad Vashem in Jerusalem muf laut und klar die Worte
von Rabbi Hillel verkiinden: , Was du nicht willst, das man dir tut, das fiig
auch keinem andern zu!” Mogen diese Worte eine Inspiration sein fiir un-
sere zukiinftigen Generationen.
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Jom Kippur
Tag der Vergebung — durch Gott und durch uns

Rabbiner Leon Klenicki®

Ich stand neben meinem Vater. Die Minner waren alle in ithren Gebetsschal,
genannt ,,Kittel”, gehtillt. Der gleiche , Kittel“ wiirde einst auch ihr Toten-
hemd sein. Fast alle weinten, Manner und Frauen, denn die ersten umfas-
senden Informationen iiber die Konzentrationslager und den Tod von Mil-
lionen von Juden weltweit waren bekannt geworden. Ich betrachtete
meinen Vater, wie er da stand in seinem weiflen ,,Kittel” und die ernsten und
doch so bewegenden Gebete des Stindenbekenntnisses von Jom Kippur' re-
zitierte:

» Wir haben gegen Dich gesiindigt durch unser vorschnelles Urteil iiber an-
dere; wir haben gegen Dich gesiindigt durch Eigensucht. Wir haben gegen
Dich gesiindigt durch unsere Verstocktheit; wir haben gegen Dich gesiindigt
durch iible Nachrede. Wir haben gegen Dich gesiindigt durch grundlosen
Haf$; wir haben gegen Dich gesiindigt durch Mutlosigkeit und Verzagtheit.

Man konnte formlich das innere Weinen der Versammelten horen, und
das Weinen aller Juden auf der ganzen Welt, wihrend sie die Verantwortung
fiir ihre eigenen Siinden und fiir die Siinden der gesamten Judenheit auf sich
nahmen und zu Gott um Vergebung flehten. Plotzlich warf mein Vater seine
Arme nach oben und schrie laut: ,, Farvos? Farvos?“ (Jiddisch fiir ,,Fiir was?
Fir was?“). Ich hatte Angst und war entsetzt, daf§ er es wagte, Gott zu einer
Antwort auf die unerklirliche Realitit des Bosen herauszufordern. Was un-
serem Volk angetan worden war, war unverzeihlich. Dennoch verpflichtet
uns die Liturgie von Jom Kippur, allen zu verzeihen, die wahrhaft bereuen
und um Verzeihung bitten, sogar Menschen wie den Verbrechern des Holo-
caust. Dieser Gedanke wurde zur grofiten religiosen Herausforderung mei-
nes Lebens.

* Rabbiner Leon Klenicki, em. Direktor fiir interreligiose Angelegenheiten der ,,Anti-Defa-
mation League®, ist Autor, Professor und Konsultor fiir interreligiése Fragen. Ubersetzt aus
dem Englischen von E. Weidinger.

1) Der Jom Kippur des Jahres 2007 beginnt am Abend des 22. September.
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Entsprechend den Weisungen von Lev 23,26-32 findet der Versohnungs-
tag zehn Tage nach dem jiidischen Neujahr statt. Jom Kippur ist der heilig-
ste und feierlichste Tag des jiidischen Jahres, der Schabbat der Schabbate, an
dem keinerlei Arbeit verrichtet werden darf, ein Fasttag, an dem wir unsere
leiblichen Bediirfnisse zuriickstellen, um uns ganz auf die Seele zu konzen-
trieren. Es ist eine Zeit der Bufle, der Bitte um Vergebung unserer Siinden,
des Versprechens eines echten Wandels des Herzens, echter Umkehr. Te-
schuwa, Umkehr (Reue, Bufifertigkeit) ist der zentrale Aspekt der Gebete
der zehn Tage, die die Hohen Feiertage mit dem Versohnungstag be-
schliefen. Wir bitten Gott um Vergebung. Aber Vergebung geschieht nur,
wenn wir aufrichtig bereuen und Besserung geloben. Wer nicht aufrichtig
bereut, dem wird auch nicht vergeben.

Vergebung — am Beispiel des Propheten Jona

Rabbi Eleasar Ben Asarja sagt: ,, Fiir die Verfehlung eines Menschen gegen
Gott wird am Versohnungstag Versshnung erlangt; aber Verfehlungen ge-
gen Menschen werden am Versshnungstag nur dann gesiihnt, wenn der eine
sich mit dem anderen versohnt hat und fiir das ibm oder ihr zugefiigte Bose
Wiedergutmachung geleistet worden ist.

Vergebung ist das zentrale Thema der Liturgie von Jom Kippur. Die Pro-
pheten-Lesung des Tages ist aus dem Buch Jona, den Gott beauftragt hatte,
der siindigen Bevolkerung von Ninive den drohenden Untergang zu ver-
kiinden. Als aber die Einwohner Bufle taten und ihnen Gottes Zorn erspart
blieb, wurde Jona zornig. Gott aber war mit ihrer aufrichtigen Bufle zufrie-
den. So lehrte Gott Jona die Bedeutung von Vergebung — indem er ihm den
Wert jedes einzelnen irdischen Geschépfes vor Augen hielt.

Eine der Lehren, die wir aus der Jona-Erzihlung ziehen sollten, ist die
Verptlichtung, anderen zu vergeben, egal wie wir sonst zu ihnen stehen. Fiir
mich ist das eine der schwierigsten Bedingungen von Jom Kippur. Fast je-
desmal tiberkommt mich mitten im Gebet der Gedanke: ,Wie wiirde ich
reagieren, wenn ein ehemaliger Nazi, ein argentinischer Folterer oder ein
Terrorist, der unschuldige Menschen ermordet hat, mich um Vergebung bit-
ten wiirde. Kann ich, als einzelner Jude, Vergebung gewihren? Ich habe
den Holocaust nicht erlebt. Ich war weder in einem argentinischen Gefang-
nis noch wurde ich je gefoltert. Ich habe noch keine Verwandten verloren,
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weder durch die Bombe eines Terroristen noch durch eine Rakete der His-
bollah. Doch der jiidische Theologe Abraham J. Heschel (1907-1972) lehrt
uns: , Ein Jude stebt nie allein vor Gott. Er ist Mitglied einer Gemeinschaft,
die vor Gott steht. Unsere direkte Beziehung zu Gott ist nicht die eines ,Ich
zu emmem Du’, sondern ein ,Wir zu einem Du’. “ Darum werden am Versoh-
nungstag alle Gebete des Siindenbekenntnisses im Plural gesprochen.
Darum darf ich, auch wenn ich nicht personlich unter den Nazis, unter ei-
nem argentinischen General oder einem Terroristen gelitten habe, als Indi-
viduum Vergebung gewihren.

Vergebung und innerliche Verwandlung — ein zweifacher Prozef3

Vergebung geschieht nicht automatisch. So wie der Kénig von Ninive muf}
auch der Mensch, der um Vergebung bittet, einen inneren Wandlungspro-
zefl der Teschuwa durchlaufen. Wer den Bund mit Gott bricht, zerreiflt die
»Gott-Mensch-Beziehung®. Durch aufrichtige Teschuwa wird der Bruch
geheilt und der Bund erneuert. Maimonides (1135-1204) schrieb in seinem
Kommentar tiber Teschuwa: , Selbst wenn ein Mensch sein ganzes Leben
lang gesiindigt hat, aber an seinem Todestag seine Siinden bereut, werden
ihm seine Siinden vergeben.  Gemeint ist hier die Vergebung fiir seine gegen
Gott begangenen Stinden. Stinden gegen die Mitmenschen werden erst dann
vergeben, wenn der Geschidigte dem Verursacher vergeben hat.

Die Bedeutung dieses Gedankens wird in der Liturgie des Verschnungs-
tages darin zum Ausdruck gebracht, dafl wir erst die gegenseitige Verzei-
hung suchen, um uns fiir den Empfang der Vergebung durch Gott vorzube-
reiten. , Uber jeden, der sich iiber Mitgeschipfe erbarmt, erbarmen sie sich
vom Himmel her, und iiber jeden, der sich iiber Mitgeschopfe nicht erbarmt,
erbarmen sie sich auch vom Himmel her nicht (Shab 151 b).

Um Verzeihung und Absolution zu erlangen, ist eine innere Reinigung
durch Wiedergutmachung, Entschidigung oder Wiederherstellung und
Versohnung mit der geschidigten Person gefordert. Nach den Weisungen
der Rabbinen muf§ der Titer die verletzte Person vor drei Zeugen dreimal
um Verzeihung bitten (Yona 87a). Nach jiidischer Tradition ist Vergebung
somit ein zweifacher Prozefl: Einer vergibt und der andere erlebt eine
grundlegende Erneuerung seines Lebenswandels. Es ist eine Verwandlung
des Geistes: Der Tater kehrt zu Gott zuriick, er bekennt seine Vergehen und
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bewirkt dadurch innere Erneuerung. Der Mensch erkennt erneut — als ein
von Gott geschaffenes Geschopf — seine moralische und ethische Verpflich-
tung, die Gebote Gottes zu befolgen. Und trotzdem frage ich am Jom
Kippur immer wieder, ob ich als Jude tatsichlich verpflichtet bin, allen zu
vergeben. Muf ich wirklich einem Nazi oder einem Terroristen, der die
Welt in Chaos und Tod stiirzt, verzeihen? Doch beim Gebet spiire ich, dafl
ich die Frage anders formulieren muf: Ich sollte beten, daf sich der Terro-
rist, der Folterer und der Nazi bekehren, Vergebung erlangen und zu wahr-
haft besseren Menschen werden.

In der jlidischen Theologie war aufrichtige Umkehr schon immer aus-
schlaggebend fiir Vergebung. Nach einem Jahrhundert, das im Holocaust
und in anderen Genoziden das absolut Bése erlebt hat, sind Reue und Um-
kehr um so entscheidender. Als Gegenleistung fiir erlangte Vergebung wird
eine entsprechende Umkehr des Herzens gefordet. Der Siinder kehrt um, er
laflt sein einstiges boses Tun hinter sich und widmet sich ganz dem Frieden
und dem Wohlergehen anderer. Der Folterknecht, der Terrorist und der SS-
Offizier missen Werkzeuge des Guten werden, um Vergebung zu verdie-
nen. Ansonsten wiirde aus Vergebung nur blofles Vergessen des Verbre-
chens, und der Kriminelle wiirde weiterhin sein boses Tun als im Einklang
mit Gottes Wegen verstehen.

Feindesliebe

Die jlidische Tradition legt uns den Wunsch nach der Verinderung des Siin-
ders nahe, denn es ist uns geboten, den Feind zu licben: » Freue dich nicht
iiber den Sturz deines Feindes, dein Herz juble nicht, wenn er strauchelt“
(Spr24,17). , Hat dein Feind Hunger, gib ihm zu essen, hat er Durst, gib ihm
zu trinken“ (Spr 25,21). Barmherzigkeit (Herzensgiite) gegen seinen Feind
ist im Judentum Teil des biblischen Gesetzes. ,, Wenn du siebst, wie der Esel
deines Gegners unter der Last zusammenbricht, dann lafS ibn nicht im Stich,
sondern leiste ihm Hilfe (Ex 23,5).

Der rabbinische Kommentar weitet diesen Gedanken sogar noch aus:
»Es gebt jemand die StrafSe entlang und siebt, dafl der Esel seines Feindes un-
ter semner Last zusammengebrochen ist. Er gebt hin und hilft seinem Feind,
dem Esel die Last abzunehmen und wieder anfzuladen. Dann gehen sie in
eine Herberge, und der Eseltreiber denkt sich: , Dieser Mensch liebt mich so
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sehr, und ich dachte, er hafSt mich.” Daraufhin sprechen sie miteinander und
schliefSen Frieden.

Ich wiinsche mir von ganzem Herzen, daf} es auch in unserer Zeit so
wire zwischen den Volkern. Und doch ist es fiir mich personlich sehr
schwierig, denen zu vergeben, die so viele Verbrechen gegen mein Volk be-
gangen haben und gegen alle anderen Vélker, die heute unter Genozid oder
einem blutigen Bruderkrieg leiden. Warum bin ich nicht bereit, zu verzei-
hen? Bin ich ein Zyniker oder ein Realist, dafl ich den Gesinnungswandel ei-
nes SS-Offiziers nicht fiir méglich halte? Daf ein Terrorist, dessen Ideolo-
gie ihm fiir den Mord an Unschuldigen Belohnung im Jenseits verspricht,
sich dndern kann? Daf} ein argentinischer Folterer, der einige meiner
Freunde umgebracht hat, das Bése, das er getan hat, einsicht und bereut?

Ja, ich habe damit meine Schwierigkeiten! Und trotzdem weif ich, daf}
Gott an die wahrhaftige Reue des Menschen glaubt. Vielleicht kann ich
daran glauben, wenn ich mich an die Vorgabe der Rabbinen halte, daf der
Stinder, der seine Stinden bekennt, sich auch von innen her bekehrt und sich
einem tugendhaften Leben zum Wohl seiner Mitmenschen zuwendet. Die
Fahigkeit zu vergeben ist ein Geschenk Gottes.

Am Ende des Jom-Kippur-Gottesdienstes sind wir alle muide, aber see-
lisch aufgerichtet. Meine Verfehlungen, die ich aufrichtig bereut habe, sind
mir vergeben worden. Ich bin voller Hoffnung und fest entschlossen, im
neuen Jahr ein besserer Mensch zu sein. So schwierig es auch sein wird, so
werde ich mich doch bemiihen, dem géttlichen Beispiel zu folgen und all
denen vergeben, die gegen mein Volk gefrevelt haben und dies aufrichtig be-
reuen. Es ist der einzige Weg zu echter Heilung und ein Schritt hin zur Wie-
derherstellung der Welt.

Verzeihe uns, unser Vater, denn wir haben gesiindigt, vergib uns, unser
Konig, denn wir haben gefrevelt, denn du vergibst und verzeibst.

Heile uns, Ewiger, dann sind wir gebeilt, hilf uns, dann ist uns geholfen,
[---] bringe vollkommene Heilung allen unseren Wunden, denn Gott, Ko-
nig, ein bewdhrter und barmberziger Arzt bist Du.

(Aus dem Gebet,, Schmone Esre®)
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»Auge um Auge, Zahn um Zahn*

Klaus-Peter Lehmann*

Diese aus dem Kontext gerissenen Worte aus der Tora haben eine sprich-
wortliche Bedeutung angenommen, die ihren wahren Sinn verdreht. Sie gel-
ten als die klassische Vergeltung mit Gleichem und stehen so fiir eine verab-
scheuungswiirdige Moral, die von mitleidloser Rachgier getrieben wird.
Weil viele nur diese Worte aus dem Alten Testament kennen, stehen sie weit-
hin fiir dessen Inhalt. Es handelt sich dabei wohl um eine ,sikulare“ Fort-
setzung einer falschen christlichen Auslegung, die das Bild vom jiidischen
Rachegott des Alten Testaments gepragt hatte.

Nicht Rache, sondern Wiedergutmachung

Bis heute spricht christliche Auslegung vom Talionsgesetz, als ginge es hier
um Vergeltung. Aber nicht nur die rabbinische Auslegungstradition, auch
der Wortlaut der Weisung und die grundlegende Rechtsidee der Tora, wo-
nach Barmherzigkeit das Herz der Gerechtigkeit ist, stehen solcher Sicht
entgegen. Die jidische Auslegung verwarf seit ¢h und je das sog. wortliche
Verstindnis von Auge um Auge und erkannte es stets als eine Anweisung zu
adiaquater finanzieller Entschidigung. Fiir einen angerichteten Schaden soll
dem Geschidigten vom Schidiger ein gerechter Ersatz nach genauer ge-
richtlicher Schitzung ausgezahlt werden: ,, Wer seinen Nichsten verwundet,
ist thm fiinf Dinge dafiir schuldig: Schadensersatz, Schmerzensgeld, Hei-
lungskosten, Entschidigung fiir Versiumnis der Arbeit und Strafgeld fiir die
Beschiamung“ (Babylon. Talmud, Baba Qamma 8,1). Ein Blick auf den
Wortlaut der Weisung und ihren Zusammenhang im Text erweist die vollige

* Klaus-Peter Lehmann, Pfarrer i. R., 19762005 ev. Pfarrer in Hamburg, dort stets landes-
kirchlich aktiv im christlich-jiidischen Dialog mit zahlreichen Verdffentlichungen, Mitglied
der Deutsch-Israelischen Gesellschaft und der Gesellschaft fiir christlich-jiidische Zusam-
menarbeit in Augsburg,
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Unhaltbarkeit aller Auslegungen, die meinen, es gehe hier um Vergeltung
bzw. Rache:

, Wenn Méinner miteinander hadern und stofSen eine schwangere Frau, und
es gehen ihre Kinder ab, obne dafS ein Unfall geschiebt, gebiifst, gebiifit soll es
werden, sobald der Gatte der Frau ihm auferlegt, und er gebe es durch die
Siibnerichter. Wenn aber ein Unfall geschieht, so gib Leben um Leben, Auge
um Auge, Zahn um Zahn, Fufs um FufS, Brandmal um Brandmal, Wunde
um Wunde, Strieme um Strieme“ (2 Mose 21,22-25).

Das hebr. ,ason®, das wir mit ,,Unfall wiedergeben, umfafit jede Art
von Verletzung. Dafiir soll in jedem Fall eine Bufle festgesetzt werden.
Wichtig ist die Feststellung, dafl es sich um eine versehentliche Korperver-
letzung einer unbeteiligten dritten Person handelt. Wer wird schon einer
Schwangeren vorsitzlich in den Leib treten! Im Unterschied zu anderen
Gesetzeswerken (z. B. Codex Hammurapi) taucht dieser Fall in der Tora
nicht auf. Bei Auge um Auge geht es offenbar um die gewissenhaft festzule-

gende Buflleistung fiir einen unabsichtlich zugefiigten, aber schmerzhaften
Schaden.

Mit , so gib “ sind die Richter angesprochen. Die Einzahl steht, weil sie Is-
rael reprisentieren und die dem Volk von Gott am Sinai aufgetragene Ge-
rechtigkeit in Kraft setzen sollen (2 Mose 21,12-14). Sie sollen eine ange-
messeneWiedergutmachung aller Schiden festsetzen. Auge um Auge ist die
technische Bezeichnung fiir einen gerechten Ersatz. Uniiberhorbar endet
der Sinnabschnitt mit der unzweideutigen Aufforderung: , Wenn jemand
seinen Sklaven oder seine Sklavin ins Auge schligt und es zerstort, so soll er
sie fiir das Auge freilassen. Und wenn er seinem Sklaven oder seiner Sklavin
einen Zahn ausschligt, so soll er sie fiir den Zahn freilassen (2 Mose 21,26
f.). Der unwiederbringlich Geschidigte erhilt die Freiheit, der Sklavenbe-
sitzer eine Geldstrafe, denn er muf} einen neuen Sklaven kaufen. Eine kor-
perverstimmelnde Vergeltung ist nicht herauszuhéren.

Gerechtigkeit und Barmberzigkeit

Gerechtigkeit schlof} schon im alten Israel Barmherzigkeit ein. Gerechtig-
keit ist undenkbar ohne Barmherzigkeit und Barmherzigkeit nicht ohne
Gerechtigkeit. Barmberzig ist der Gerechte (Ps 112,4). Gerechtigkeit ohne
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Barmherzigkeit wird gnadenlos, Barmherzigkeit ohne Gerechtigkeit ver-
antwortungslos. Gerechtigkeit ist Solidaritit von Gottes Geschopfen und
erstreckt sich auf die Tiere: Der Gerechte erbarmt sich seines Viebs, das Herz
des Gottlosen ist gransam (Spr. 12,10). Das geht bis zum Mitgefiihl fiir den
Ochsen, der unter dem Arbeitsjoch Appetit bekommt: ,,Du sollst dem Och-
sen, der das Korn drischt, das Maul nicht verbinden“ (5 Mose 25,4).

Die Mitte der Tora ist die Hinwendung zum bediirftigen Mitmenschen:
»Wenn ein Fremdling bei dir wohbnt, [...] so sollt ihr ihn nicht bedriicken. Wie
ein emheimischer aus enrer Mitte soll euch der Fremdling gelten, [...] du sollst
ihn lieben wie dich selbst“ (3 Mose 19,33 £.). Deshalb auch die wiederholten
Mahnungen, Witwen, Waisen und Arme nicht zu bedriicken (2 Mose 22,22;
23,6; 5 Mose 24,14.17; 27,19; Jes 1,17). Diesem Geist der Tora wiirde es zu-
tiefst widersprechen, die Weisung Awuge nm Auge als gnadenlose Racheju-
stiz zu lesen, statt als die erinnernde Aufzihlung der Wunden, die einem arg
Geschlagenen zugefiigt wurden. Jede Wunde ruft nach Erbarmen, nach
Mitleid, nach Wiedergutmachung, nach Solidaritit. So wire die Liste der
schmerzenden Wunden eine Einweisung in eine bedacht und fiirsorglich
wahrzunehmende Verantwortung fiir den geschidigten und leidenden Mit-
menschen.!

In der Aussage Jesu, ,[hr habt gehort, dafl gesagt ist: Auge um Auge,
Zahbn um Zahn, und ich sage euch, dafl ihr dem Bésen nicht entgegenstehen
sollt“ (Mt 5,38 £.), — ohne das unnotige ,,/ch aber sage euch“, was einen Ge-
gensatz zum Alten Testament unterstellt —, erkennen wir den schriftgelehr-
ten Ausleger der alten Weisung, jede Wunde zu bedenken. Matthius laf}t ithn
fur seine Gemeinde sprechen, die von rémischen Besatzungssoldaten will-
kurlich drangsaliert wird. Er legt die Weisung fiir Verfolgte aus, die sich
selbst schiitzen miussen. Besser als sich der tiberlegenen Gewalttitigkeit
korperlich entgegenzustellen, ist eine Strategie, die hilft, verletzte Augen,
ausgeschlagene Zihne, Wunden und Striemen zu vermeiden: den Feind
durch Gutes-Tun zum Schweigen zu bringen (1 Petr 2,15; Rom 12,21), seine
innere Entwaffnung durch eine tiberraschende Grofimitigkeit: ,, Wer dich
auf den rechten Backen schligt, dem biete anch den andern dar, [...] und wer

1) Auch andere Weisungen erinnern an Leiden und Not des Nichsten: , Wenn du den Mantel
eines andern zum Pfande nimmst, so sollst du thm denselben zuriickgeben, ebe die Sonne un-
tergeht; denn er ist doch seine einzige Decke, die Hiille seines Leibes. Woranf sollte er sonst
schlafen? Wenn er zu mir schreit, so werde ich thn erbéren; denn ich bin gnidig® (2 Mose
22,25 ff).
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dich nétigt, eine Meile zu geben, mit dem gehe zwei“ (Mt 5,41). Jeder romi-
sche Soldat konnte einen Juden zwingen, sein Gepick zu schleppen. Wer
fiir eine Meile zur Fron gezwungen wird, der soll zwei Meilen gehen, sagt
Jesus. Dem Uberlegenen wird die Initiative genommen, Boses mit Gutem
vergolten, ein freundschaftliches Gesprich kann entstehen. ,,Konnen denn
zwei miteinander wandern, es sei denn, sie werden einig unterwegs?” (Am
3,3). Wiedergutmachung durch zuvorkommende Grofimut, — das ist Fein-

desliebe.

Die christliche Umdeutung von Auge um Ange ist schwer zu datieren.
Der Kirchenlehrer Augustinus sah darin ein Gesetz der Gerechtigkeit, nicht
des Hasses. Aber auch er sprach von gerechter Vergeltung: ein Auge und
nicht zwei, ein Leben und nicht das der ganzen Familie. Der Irrtum beginnt
dort, wo darin eine begrenzte (gerechte) Rache bzw. Vergeltung gesehen
wird und nicht die Weisung einer — jede Wunde bedenkende — mitleidvollen
Verantwortung fiir den schmerzvoll geschidigten Mitmenschen. So gesehen
wird die Ubersetzung von Martin Buber zur allein zutreffenden: ,,Geschieht
das Argste aber, dann gib Lebensersatz fiir Leben — Augersatz fiir Ange,
Zahnersatz fiir Zahn, Handersatz fiir Hand, Fufersatz fiir Fuf$, Brandmal-
ersatz fiir Brandmal, Wundersatz fiir Wunde, Striemersatz fiirStrieme.

Tatsichlich kennen die nichtjiidischen Volker im Unterschied zur Tora
ein Vergeltungsrecht. Die erste Bestimmung des éltesten rémischen Geset-
zeskodex lautet: ,Wenn jemandem ein Korperglied zerrissen wird, soll,
wenn der Titer sich mit dem Opfer nicht vergleicht, Wiedervergeltung
sein.“ Der Titer soll das gleiche Ubel erleiden, das er seinem Opfer zugefiigt
hat. Die Vollstreckung obliegt dem Opfer bzw. seiner Sippe. Was wie eine
Einschrinkung der Privatrache daherkommt, war faktisch ihre Legalisie-
rung.

Es ist ein antijiidisches Paradox der Geschichte, dafl dem Judentum, des-
sen Tora Mitleid, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit lehrt, die Rachegesin-
nung eines strengen Vergeltungsgesetzes unterstellt wurde. Welches Volk,
neben dem jiidischen, kannte in seiner Geschichte weder Folter noch Ver-
stimmelungen als Strafe? Welches Volk, aufler dem jiidischen, muf3te sich
so in Verdrehung der von ihm verkiindeten Wahrheit schmihen lassen?
Vielmehr kann jede Gesetzgebung von der Tora, deren Rechtsprechung aus
dem Gedenken an die Schmerzen der Geschlagenen und Gedemiitigten
kommt, lernen.
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»Lebendig und kraftig und scharfer” (Hebr 4,12)
31. Deutscher Evangelischer Kirchentag vom 6. bis 10. Juni 2007 in Kéln

Alwin Renker

Die Stadt K6ln, neben Trier der ilteste romische Standort (Colonia Agrip-
pina) in Germanien links des Rheins gelegen, war als katholisch geprigte
Stadt mit Sitz eines Erzbischofs fiinf Tage lang Gastgeberin fiir 110 000 an-
gemeldete Kirchentagsteilnehmer. Der Kirchentag fand zeitgleich zum
Weltwirtschaftsgipfel der G-8-Staaten im Ostseebad Heiligendamm statt.
Die Thematik Erderwirmung (Klimawandel), der wirtschaftliche Aufbau
Afrikas und die Hilfe fiir die dortige durch Hunger und Aids bedrohte Be-
volkerung wurde in zahlreichen Kirchentagsveranstaltungen aufgegriffen.

Der Eréffnungsgottesdienst auf den Poller Wiesen

Zu dem eindrucksvollen Eroffnungsgottesdienst auf der rechtsrheinischen
Seite waren etwa 60 000 Teilnehmer, darunter viele Jugendliche, gekom-
men. Im Wechsel von Kapelle, Vorbetern und Vorsingern mit dem betenden
und singenden Volk war die Atmosphire einer grandiosen Kirchenver-
sammlung zu spuren. Der Blick ging nach vorn zum Kirchentagskreuz zur
Linken, dicht am Ufer des Rheins, in der Mitte das Podium und rechts die
mehrere Meter hohe Ubertragungswand. Im Hintergrund ragten die Dop-
peltiirme des Kélner Doms, des grofiten Kirchengebaudes diesseits der Al-
pen, und der Pylon der Severinsbriicke in den Himmel.

Der gastgebende Prises der Rheinischen Landeskirche, Nikolaus
Schneider, legte das Kirchentagsmotto — ,, Lebendig und kréiftig und schir-
fer“ —seiner Predigt zugrunde. Schneider sagte, es gelte, Gottes Wort leben-
dig zu erhalten und vor allem toleranter zu sein. Die christliche Botschaft
setze voraus, in jedem Menschen, unabhingig von Geschlecht, Nationalitit
oder Religion Gottes gewolltes und geliebtes Kind zu sehen. Das Evange-
lium diirfe nicht auf ein ,, Wohlfihlprogramm® reduziert werden. Es gelte,
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die ,heilsame Scharfe“ des Gotteswortes wachzuhalten. Mit ,,sanftem Mut®
miifiten die Menschen dem Unrecht widerstehen und immer wieder neue
Wege des Friedens und der Gerechtigkeit suchen. Vor Gott hitten alle
Rechenschaft abzulegen, die Frommen und die Heiden, die Michtigen und
die Sklaven. Bei den Fiirbitten wurde es, gemiinzt auf den G-8-Gipfel, aus-
driicklich politisch: die Giiter der Welt miifiten gerechter verteilt und den
Lindern in der Schuldenfalle ein Neuanfang méglich werden. Auch Kir-
chentagsprasident Reinhard Hoéppner spielte in seinen Worten auf den
Gipfel an: Spiritualitit und Weltverantwortung gehdrten zusammen. Die
Gruflworte am Ende des Eroffnungsgottesdienstes sprachen Auflenmini-
ster Frank-Walter Steinmeier (SPD), Kolns Oberbiirgermeister Fritz
Schramma, der Ministerprasident von Nordrhein-Westfalen Jirgen Riitt-
gers und Kardinal Joachim Meisner. Zum Abend der Begegnung auf den
Plitzen der Stadt trafen sich 400 000 Kirchentagsteilnehmer und Giste.

Die eigentliche inhaltliche Arbeit des Kirchentags begann am Donners-
tag mit Vortragen, Diskussionsveranstaltungen, Foren, Bibelarbeiten, Got-
tesdiensten, aber auch mit Konzerten, Ausstellungen, Kunstaktionen und
einem eigenen Programm fiur Kinder und Jugendliche. Hauptveranstal-
tungsort war das Messegelinde, aber auch in zahlreichen Kirchen und an
verschiedenen Orten der Innenstadt war der Kirchentag zu Gast. Grofle
Biithnen standen u. a. auf dem Roncalliplatz am Dom, auf dem Heumarkt
und auf den Poller Wiesen. Die Bibelarbeit an den drei Tagen, auch im Dia-
log, wurde jeweils bestritten von Vertretern aus der Politik aus Bund und
Landern, von Rabbinern, Bischofinnen und Bischofen, zwei Kardinilen,
von Juden und Muslimen, von Bibelwissenschaftlern, Pfarrern und Pasto-
ren, von Gewerkschaftlern und Freiberuflichen u. v. a. m. Meditiert und dis-
kutiert wurden die Bibeltexte Mt 4,1-11 (Versuchung Jesu zur Macht), Jer
23,1632 (wahre und falsche Propheten), Apg 17,16-34 (Philosophen und
Glaube) in jeweils zwei Ubersetzungen: dem Lutherbibeltext von 1984 und
einer seit 10 Jahren eigens zum Kirchentag gefertigten Ubersetzung.

Wie haltst du’s mit der Religionsfreibeit?

Am ersten Tag stritten der EKD-Ratsvorsitzende Bischof Huber und der
Vorsitzende des Zentralrats der Muslime in Deutschland, Axel Ayyub
Kohler, unterstitzt von Bekir Alboga, DITIB-Beauftragter (Ttrkisch-isla-
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mische Union) fiir den interreligiésen Dialog, um ,, Klarheit und gute Nach-
barschaft“ - so der Titel einer EKD-Denkschrift vom November 2006. Die
Muslime beklagten, sie konnten diese Handreichung nicht annehmen; es sei
ein Dokument der Abgrenzung und unzulissiger Verallgemeinerungen bis
hin zu einer zunehmenden Islamophobie.

Bischof Huber nahm die kontroversen Fragen auf und verwies darauf,
dafl gemeinsame christlich-muslimische Amtshandlungen ausgeschlossen
seien. Er forderte, dafl Haltungen, die einem konstruktiven Zusammenle-
ben und einer gemeinsamen Werteordnung entgegenstehen, ausgeschlossen
werden. Die EKD geht von einem Respekt vor dem Glauben und der Uber-
zeugung von Menschen aus. Doch auch Glaubensiiberzeugungen kénnten
nicht rechtfertigen, ,daff man anderen den Respekt versagt, grundlegende
Menschenrechte in Frage stellt und die Achtung der eigenen Uberzeugung
durch Einschiichterung, Drohung oder Gewaltanwendung einfordert.
Ayyub Kohler hielt dagegen, die Religionsfreiheit sehe der Zentralrat als
Menschenrecht an; das Recht auf Religionswechsel sei kein Lippenbekennt-
nis. Huber konterte: Die Religionsfreiheit musse es fiir alle und an allen Or-
ten geben, fiir Muslime in Deutschland und fiir Christen in der Tiirkei.
Stellvertretend fiir das Kirchentagsprisidium betonte Kirchentagsse-
kretirin Ellen Uberschir reserviert, Bischof Huber und die EKD nehme
nun einmal diese Position ein. Kirchentagsprasident Reinhard Hoppner
sagte, die Laienbewegung wolle ,,auf dem Weg des Dialogs vorangehen®.
Der chemalige EKD-Ratsvorsitzende Manfred Kock ging bei einem Podi-
umsgesprach auf Distanz zu seinem Nachfolger im Amt Bischof Huber.
Kock glaubt an die Moschee als ,Ort der Offenheit“. Kocks Meinung
wurde auch von einem Podium mit dem Journalisten Robert Leicht (Die
Zeit), Prises Nikolaus Schneider, dem katholischen Bischof Franz Kamp-
haus (Limburg) und der muslimischen Theologin Halima Krausen sowie
dem Generalsekretar des Zentralrats Aiman Mazyk vertreten.

» Wie gebt evangelisch? So gebt evangelisch!“

In einer Gesprachsrunde zum Thema , Evangelisches SelbstbewufStsein
waren u. a. anwesend der Stadtsuperintendent Ernst Fey, K6ln, der Theo-
loge Klaus Berger, ehemals Universitit Heidelberg, Landesbischofin Mar-
got Kiflmann, Hannover, Konrad Raiser, ehemaliger Generalsekretir des
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Okumenischen Rates, Berlin, und der Fernsehjournalist Wolf von Lojew-
ski. , Wir sind eine basisdemokratische Kirche, in der niemand plattgeredet
wird. “ Das sei ein urprotestantisches Erlebnis. Menschen werde Raum und
Zeit gelassen zum Glauben, Zweifeln, Beten und Lachen. Entscheidend sei
dabei immer der Bezug zu Gottes Wort als Quelle, um sich den Fragen des
Lebens zu stellen. Berger vertrat die Auffassung, dafl die getrennte Chri-
stenheit ein Skandal sei. Er konne sich nicht vorstellen, wie Protestanten
und Katholiken die Teilung als Chance begreifen kénnen. Raiser stellte da-
gegen die Vorteile der Verschiedenartigkeit heraus. Das Leben bestehe aus
wechselseitiger Bereicherung, die Riaume schlieflen sich nicht aus. Wir
kénnten uns besuchen und dann wieder nach Hause zuriickkehren. Wir
miifiten uns wahrnehmen, diirften aber keinen Kampf um Recht und Wahr-
heit fihren.

Leiser Ruf nach Heiligendamm

Der groff angekiindigte Appell des Kirchentags an den G-8-Gipfel blieb
nach Meinung der Presse ohne Symbolkraft. Einzig der siidafrikanische
Friedensnobelpreistriger Erzbischof Desmond Tutu, Kapstadt, sprach mit
bewegenden Worten im charismatischen Predigtstil eines Martin Luther
King: ,Ich bin ein Afrikaner. Ich bin ein Mann. Ich bin ein Mensch. Ich bin
kein Objekt, das Almosen braucht. Ich bin stolz. Ich bin kein Objekt, das
Mitleid braucht. Ich bin nach dem Ebenbild Gottes geschaffen. Wir sind ge-
schaffen worden, um zusammenzuleben. Wir kénnen nur zusammen iiber-
leben. Wir kénnen nur zusammen menschlich sein. Ihr Fithrer mogt fragen,
was ich brauche, was ich will. Nun, ich frage euch: Was braucht ihr denn?
Ich will das Gleiche. Ich bin ein Kind Gottes, ich bin kein Stiefkind Gottes.
Ich bin ein Afrikaner — ich bin euer Bruder.*

Nach dem Willen der Kirchentagsleitung sollte von Kéln ein ,,Ruf nach
Heiligendamm* ausgehen: fiir einen Schuldenerla§ an die Linder der Drit-
ten Welt, fiir den Zugang aller Menschen zu sauberem Wasser, fiir den be-
zahlbaren Verkauf von Medikamenten gegen Aids und Malaria, fiir eine
radikale Umkehr in der Klimapolitik. Kirchentagsprisident Reinhard
Hoppner meinte mit unverkennbarer Anspielung auf die Politik des ameri-
kanischen Prisidenten George W. Bush, es gebe eine einfache Regel: Ver-
meidet Demiitigungen; sie fithren zu Gewalt und Terror. Wer auf die Macht
des Stdrkeren setze, demiitige die Schwachen und ernte Gewalt.
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Okumenischer Gottesdienst im Dom

Ein liturgischer Hohepunkt war zweifellos der 6kumenische Gottesdienst
im Kélner Dom mit Kardinal Joachim Meisner, Prises Nikolaus Schneider
und dem griechisch-orthodoxen Metropoliten Augustinos. In seiner Be-
griflungsansprache forderte Meisner die Christen zu gemeinsamer Profilie-
rung auf. Alle Kirchentagsbesucher miifiten ein wenig ,,christusgeschirfter®
nach Hause fahren. Prises Schneider beklagte in seiner Predigt Einschrin-
kungen der Religionsfreiheit. ,In manchen Teilen unserer Erde ist die Zu-
gehorigkeit zu einer christlichen Kirche noch immer verboten.“ Menschen,
die zum Christentum tibertreten wollten, wiirden bisweilen sogar mit dem
Tod bedroht, sagte Schneider mit Blick auf das Gesetz der Scharia in islami-
schen Landern.

Ein Recht auf Kredit fiir alle

Friedensnobelpreistrager 2006 Mohammed Yunus, Dakka, Bangladesh, der
Erfinder der Kleinstkredite, die den Armsten der Armen einen Ausweg aus
der Misere bieten, diskutierte mit Bundeskanzlerin Angela Merkel beim
Thema , Weltwirtschaft gestalten®. Das Konzept des in den USA ausgebil-
deten Okonomen und Wirtschaftsprofessors sieht Kleinstdarlehen mit 27
US-Dollar vor. Man miisse die Armen als Herren ihrer eigenen Geschicke
anerkennen. Diese Hilfe zur Selbsthilfe widerspricht allem, was klassisch
ausgebildete Banker gelernt haben. Die Darlehen werden, trotz Zinsen von
20 %, zu 98,54 Prozent zuriickbezahlt. Allein in den letzten 12 Monaten
wurden in Bangladesh 4,23 Milliarden US-Dollar ausbezahlt an iiber sieben
Millionen Menschen, zu 97 % an Frauen. Mittlerweile haben 80 Prozent der
armen Familien in Bangladesh Zugang zu einem Kredit. Die Bank schreibt
schwarze Zahlen, denn die Kreditnehmer sind selbst wieder Anteilseigner

der Bank.

Bundeskanzlerin Merkel konnte immerhin auf den Erfolg hinweisen,
daf} die USA, die sich bisher striubten, die Klimafrage unter die Regie der
UNO zu stellen, jetzt nachgegeben haben. Ebenso waren die siumigen rei-
chen Staaten auf dem Gipfel bereit, die versprochenen Milliarden an die
Entwicklungslinder auszuzahlen.
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Der AbschlufSgottesdienst auf den Poller Wiesen

Mit einem Appell, selbst mit Terroristen das Gesprich zu suchen, so Rein-
hard Hoppner, ging der 31. Evangelische Kirchentag am Sonntag mit etwa
100000 Glaubigen zu Ende. Hoppner verwies auf das Jesuswort, dafl man
auch seine Feinde lieben soll. Pfarrerin Mechthild Werner, Erfurt, auflerte in
threr Predigt scharfe Kritik am G-8-Gipfel. Die Milliardenhilfe fiir Afrika
sei ,besser als nichts, aber doch ein Almosen®. Bundeskanzlerin Angela
Merkel und Bundesprisident Horst Kohler hatten am Samstag zuvor vor
westlicher Uberheblichkeit im Umgang mit afrikanischen Lindern ge-
warnt. Zudem forderte Merkel weltweite soziale und 6kologische Mindest-
standards, um Globalisierung erfolgreich zu gestalten. Neben den G-8-

Staaten — so Horst Kohler — seien auch die Welthandelsorganisation und die
Weltbank gefordert.

Ausblick

Der vorstehende Bericht iiber den 31. Deutschen Evangelischen Kirchentag
konnte nur einige Streiflichter von den 3000 Veranstaltungen des Kirchen-
tags bieten, zumal er dankbar auf die Presseberichte angewiesen war. Hin-
gewiesen sei auf die 750 Ausstellungsstinde in der Kélner Messehalle, die in
unglaublicher Vielfalt ein lebendiges Weltchristentum zeigten. Auch der
Stand des Bistums Osnabriick, wo 2008 der 92. Deutsche Katholikentag
stattfindet, war dort. Der 32. Deutsche Evangelische Kirchentag wird 2009
in Bremen sein.

Die Lage der Okumene zwischen der evangelischen und der katholi-
schen Kirche mag von manchen mit dem Wort ,Eiszeit“ charakterisiert
sein. Auf dem Kirchentag klangen andere T6éne. Sowohl Kardinal Lehmann
als auch evangelische Stimmen sprachen von dem langen Atem, den man
jetzt haben miisse, und bekamen von vielen Beifall. Fin gemeinsames
Abendmahl wird es freilich auf dem 2. Okumenischen Kirchentag 2010 in
Miinchen (noch) nicht geben.
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»Erinnern ist ein standiges Umarbeiten
der Vergangenheit*

Marten Marquardt*

Der Deutsche Evangelische Kirchentag (DEKT) beginnt seit Jahren mit ei-
ner Gedenkveranstaltung an die Opfer der Schoa. Fiir den DEKT in Kéln
wurde lange nach einem geeigneten Ort gesucht. In anderen Stidten war der
ausgewihlte Ort oft mit einem Konzentrationslager verbunden. In Koln fiel

die Wahl auf den Rathausplatz.!

Das Kolner Rathaus liegt im mittelalterlichen Judenviertel. Ausdriick-
lich wird in einer Urkunde aus dem Jahr 1149 vermerkt: ,inter Judaeos
sita“. Vielleicht baute man dorthin, weil das jidische Viertel den christli-
chen Biirgern gelegentlich auch Schutz vor dem Zugriff des Erzbischofs
bot? Als man aber 1424 die Juden ,auf ewige Zeiten“ aus Koln vertrieb,
konnte man die neben dem Rathaus gelegene Synagoge leicht zur Ratska-
pelle umbauen; Stefan Lochner lieferte dazu den heute im Dom zu finden-
den Patronatsaltar. Die Kapelle hiefl bis ins 20. Jh. ,,St. Maria in Jerusalem®.
Sie wurde erst in den 1950er Jahren abgerissen. Das jiidische Viertel ist be-
reits seit 1424 ausradiert. Eine hochst ambivalente Geschichte an einem
hochst ambivalenten Ort. — Neuerdings wird in diesem Bereich der Bau ei-
nes jlidischen Museums fiir K6ln und das Rheinland geplant. Das Thema
der Gedenkveranstaltung des DEKT spielt mit dem Zitat von Hilde Domin
— ,nimm Steine und baw mir ein Haus“ — auch auf diese Baupline an.

* Marten Marquardt, ev. Pfarrer, *1944, durch Helmut Gollwitzer in Berlin seit 1963 auf die
Spur des jiidisch-christlichen Gesprichs gesetzt, diverse Israelaufenthalte, 1970-1978 rhei-
nischer Pfarrer, 19781984 Auslandsarbeit in Liverpool und Manchester, 1984-1991 Dozent
an der Jugendakademie der Ev. Kirche im Rheinland, seit 1991 Leiter der Melanchthon-
Akademie, Koln, Der Titel ist ein Zitat von Israel Rosenfield.

1) Der Hauptteil des DEKT fand auf dem Messegelinde in K6In-Deutz statt, dem Ort, von wo
aus wihrend der NS-Diktatur 41 000 Juden in den Tod geschickt wurden. Vgl. Dieter Cor-
bach, 6.00 Ubr ab Messe Kiln-Deutz. Deportationen 1938-1945, Koln 1999; Rezension in
FrRu 7(2000)128 f.
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Wie gestaltet sich ,, Gedenken“¢

Die Erinnerung an die Schoa hat seit dem vergangenen Jahr in Kéln eine
zusitzliche Schwierigkeit besonders zu berticksichtigen. Der spanische
Kiinstler Santiago Sierra hatte mit einer hochst umstrittenen ,Kunst-
Aktion“ die Ritualisierung von Schoa-Gedenken in Frage gestellt. Sein
,Kunstwerk® bestand darin, in die einzige wahrend der ,Kristallnacht®
1938 nicht zerstorte Synagoge im Kolner Raum? Gas zu pumpen. Gas in ei-
ner Synagoge als ,Kunstaktion“? Das hat viele tief verletzt. Seit diesem Ta-
bubruch stellt sich die Frage nach unseren Gedenkfeiern um so schirfer.
Wird hier iiberhaupt noch gearbeitet an der Vergangenheit? Wer ist hier an
der Arbeit? In wessen Diensten wird hier gearbeitet? Was sind die Arbeits-
bedingungen? Was kommt dabei heraus?

Die musikalische Gestaltung dieser Veranstaltung war das reife Produkt
wirklich innovativer Arbeit. Von verschiedenen Podien und Emporen aus
riefen sich Chore und Instrumente fliisternde, stohnende, schreiende, inter-
venierende und enervierende Klinge zu. Klezmert6ne durften nur anklin-
gen und wurden sofort diszipliniert, bevor sie sentimentalisch in lingst ge-
hegte Erwartungen eingebaut werden konnten. Steine wurden gerieben und
geschlagen und fanden eine ganz eigene musikalische Sprache. Der Chor
lernte auch Adressen und Hausnummern zu fliistern. Und das Glockenspiel
des Rathauses, seit Kaiser Wilhelms IL. antisemitisch aufgeladenen Zeiten
im Rathausturm hingend, mufite nun statt der angeblich immer getibten
Treu und Redlichkeit deutscher Glockenspiele eine ganz neue Melodie spie-
len, die Bernhard Konig ihm aufgezwungen hatte. Eine Pantomime sollte
das Gehorte visualisieren. Das alles war sehr intensiv.

Giinter Demnig, der Kolner Kiinstler mit den Stolpersteinen’, kam zu
Wort. Es wurde eine berechtigte Hommage an einen unentwegten Erinne-
rungsarbeiter. Die kiirzlich bei einer Tagung des Landschaftsverbandes
Rheinland vorgetragene Frage, ob nicht an vielen Stellen die Steine eher als
Entlastung denn als Arbeitsmaterial fungierten, klang natiirlich nicht an;
eine solche Frage hitte das Ritual schon zu empfindlich gestort. Wichtige

2) Die Synagoge ist eine kleine rheinische Landsynagoge in Stommeln bei Pulheim (in der
Nihe von Kéln). Sie ist heute im Besitz der Stadt Pulheim, die sie als ,,Ausstellungsraum®
benutzt. Sie war 1938 bereits verkauft an einen Landwirt, der sie als Schuppen und Stall be-
nutzte; darum wurde sie am 9. November nicht verbrannt.

3) Vgl. Jutta Willig, Der Stein der Uberlebenden, in FrRu 12(2005)151-154.
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Textbeitrige trug der Kolner Journalist Giinther Bernd Ginzel VOr; er
sprach von seiner Vergangenheit als Kind von Uberlebenden, von dem un-
bindigen Uberlebenswillen der wenigen Geretteten. Und er erzihlte von
Interviews mit ehemaligen Kolnerinnen und Kélnern, die er in Israel getrof-
fen hat. Und dann das Gesprich mit dem aus Kéln vertriebenen Juden
Henry Gruen, der manches Schmerzliche und sehr viel Freundliches zu er-
zahlen wuflte aus seiner Schulzeit in Kéln, vom jiidisch-kélschen Karneval
und von der Sehnsucht nach der Sprache seiner Kindheit. Ginzel erginzte
die Karnevalserinnerung mit dem Hinweis auf derartige Feiern nach dem
Krieg, bei denen auch die eintitowierten KZ-Nummern von Uberlebenden
auf den frohlich bewegten Armen zu sehen gewesen seien. Eine Collage von
Verwaltungsvorschriften, die die systematische Ausgrenzung und Selektion
der Juden belegten, und von Erinnerungen weiterer Zeitzeugen vermittelte
historischen Hintergrund. Die meisten Menschen gingen sichtlich bewegt
und erschiittert davon.

Verantwortungsvolles Gedenken? Oder gedenken lassen?

Ohne den tiefen Eindruck dieser Gedenkfeier in Abrede stellen zu wollen,
kann ich mich aber der Frage nicht enthalten, ob sich hier nicht doch das
Ende eines solchen Gedenkrituals andeutet. Diese Veranstaltung hat das
Gemiit wieder einmal getroffen; aber ihre gesprochenen Teile haben (mich)
nicht provoziert, (mich) nicht zum Umarbeiten der Vergangenheit bewegt.
Und beim Nachdenken, warum da neben dem Gemiit so wenig mehr be-
wegt wird, wird mir immer klarer: Diese Art von Gedenken leidet auch
daran, daf§ wir allzu oft nur gedenken lassen. Und wenn dann jiidische Zeit-
zeugen und jiidische Zeitgenossen die Hauptlast des Gedenkens im Ange-
sicht ihres christlichen Publikums tragen, gerit das Ganze wohl doch in eine
Schieflage.

Die jiidische Erinnerung ist nicht unsere Erinnerung. Wir hitten doch
eine ganz andere und viel schirfere Form des Gedenkens nétig, um an die
Arbeit zu kommen. Die Schoa ist nun wirklich axch die Katastrophe des
Christentums, vor allem die Erinnerung an das katastrophale Versagen des
Christentums. Aber allzu oft sprechen wir noch immer von der Katastrophe
des Judentums und lassen demgemif die Juden vor uns und fiir uns und mit
uns gedenken. Das ist zwar bewegend, aber nicht iiberzeugend. In wessen
Diensten wird hier gearbeitet? Ich vermute, in den Diensten einer zwar be-
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troffenen, aber nicht wirklich getroffenen Kirche und Offentlichkeit. Das
Ritual gehort nun bereits so weit dazu, dafy man es an sich gar nicht mehr in
Frage stellen kann.

Gedenkinschrift am Babnhof Koln-Deuiz:
»An dieser Stelle war der Aufgang zum Bahnhof Deutz-Tief. Von hier aus wurden 1940/41
1500 Sinti und Roma und seit 1941 tiber 11 000 Juden in Konzentrationslager deportiert. Zu-
dem wurden die Hiftlinge des Messelagers Deutz hier an- und abtransportiert. Uber diese
Treppe gingen viele Menschen in den Tod.“

Die Chance, daff dadurch wirklich Menschen an die Erinnerungsarbeit,
an das Umarbeiten der Vergangenheit kommen kénnten, ist m. E. sehr ge-
ring. Dazu passen eben auch die Arbeitsbedingungen zu schlecht. Da wir
unsere Gedenkfeiern immer wieder mit der Einladung an ,die Opfer und
ihre Nachkommen* verkniipfen, bereiten wir bei solchen Gelegenheiten in
der Regel nur eine Situation vor, in der man aus Riicksicht nicht provozie-
ren, nicht skandalisieren, nicht ins Gericht gehen kann oder will mit uns
selbst und unseren Traditionen. Wir richten uns die Arbeitsplitze der Erin-
nerung vorsitzlich so ein, dafy man moglichst gerauschlos, geruchlos und
ohne Spine arbeiten mufl. Das gemeinsame Ritual tiberspielt immer wieder
die Differenzen zwischen uns und zwingt uns zum Stillhalten. Das Ritual
taugt so nicht zur Erinnerung, weil es die notwendige Arbeit verhindert.

Dieses Erinnerungsritual dient letztlich der ,Zersetzung des Gedichtnis-
ses“ (Theodor Reik).
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Das besondere Buch

Wolfgang Treitler, Auf Wanderschaft. Betrachtungen zum biblischen
Glauben. Achinoam Verlag, Kirchstetten 22005. 286 Seiten.

Das Buch des Wiener Fundamentaltheologen Treitler bietet eine , Einwei-
sung* nicht nur in das Christentum, sondern in die Gesamtatmosphire bib-
lischen Glaubens. Dabei ist die stete Verbindung mit dem Judentum mafige-
bend. Ungebunden an gingige theologische Sprachmuster formuliert er
souverin eigene Erkundungen. Frithere vergleichende Monographien (un-
ter dem Namen Klaghofer-Treitler) zu jiidischen Autoren des 20. Jh. (u. a.
Franz Kafka, Franz Werfel, Elias Canetti, Jean Améry und Elie Wiesel)
flieflen mit ein und bezeugen das Einfiihlungsvermégen des Verfassers in jii-
disches Empfinden. Sowohl die ,zeitgenossische Leere® des Fortschritts-
dogmas als auch die Konzentration auf Berufswelt, Naturwissenschaft und
Technologie sind ihm prisent und werden unter den biblischen Fragen des
» Wer ist wie Gott?“ (7-53) und ,,Adam, wo bist du?“ (54-103) behandelt.
Auch Hegels ,Selbstvergottung® (15) wird schonungslos beim Namen ge-
nannt. Erginzend zu einem ,,biblischen Ficher (18-25) und , literarischen
Spuren® (25-38) werden philosophische Ablagerungen (Aristoteles, Des-
cartes, Kant) umschritten und theologische Linien (Rahners Subjekt, Bal-
thasars Symphonie) gezogen, die Treitler mit den zeitgenossischen Um-
und Zusammenbriichen konfrontiert.

Unter diesem Horizont der Moderne geht Treitler die biblischen Wege
Israels (104-183) und ,, Wegmarken Jesu® (184-286) nach. Weitere bohrende
Fragen werden in den Raum gestellt: Ist der bisherige Mensch inzwischen
ein ,altertimliches Relikt* (86)? Kann ,Adam® unter dem Zeichen der
Apokalypse und des Holocaust noch als Ebenbild Gottes gesehen werden
(95)? In Israels Wandlungen waren aber immer schon alle Zerrissenheiten
mit enthalten. So kénnen narrativ die biblischen Geschichtswege Israels als
Wanderschaft unter dem Zeichen Gottes geschildert werden. Das Kommen
und Auftreten Jesu schlieflt sich ohne Bruch daran an: ,,Jesus wichst aus Is-
rael hervor und wird ihm bis zu seinem letzten Atemzug am Kreuz verbun-
den bleiben® (184). ,Jesus auflerhalb Israels zu suchen, heifit ihn nie fin-
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den.” So wird die Herkunft Jesu, seine Verwandtschaft mit dem Taufer Jo-
hannes und sein kurzer religios-politischer Prozef§ in fiir jiidische Leser
sensibler und weiterfiihrender Weise nacherzihlt. Nach dem zweifelsfreien
Totsein Jesu ist der Ostermorgen das Aufleuchten eines ,biblischen Lich-
tes“ (260) in den ,Dunkelheiten der Apostel“ (262). Die Auferweckung Jesu
ist ein ,zentrales Ereignis der Hoffnungsgeschichte Israels® (271). Der auf-
erweckte Jesus wird zur ,Hoffnungsgestalt aller Menschen“ durch den
»LEinbezug aller Volker in die Verheiflungsgeschichte Israels” (277). Fiir die
frihen Jesusgemeinden ist das Bekenntnis zur Auferstehung Jesu ein Kom-
mentar zu Israels Glaube und Hoffnung. Keineswegs ist Auferweckung
nach einem alten Vorurteil ,Rache an Israel (279). Nach den Auflerungen
von Papst Johannes Paul II. im Jahr 2000 wird katholisches Christentum Is-
rael nie hinter sich bringen und in sich absorbieren, sondern ,sich eher als
bezeugende Gestalt oder bezeugender Fliigel Israels in und unter den Vol-
kern erfassen konnen, bleibend auf Israel bezogen, mit Israel in die Welt zie-
hend, um schliefflich mit der Welt nach Israel heimzukehren® (278).

Ein ,Ende der Wanderschaft“ (281) ist nicht verheiflen und ist bei aller
verstindlichen Sehnsucht nach wahrer Ruhe und Geborgenheit eine ,,Ver-
suchung in den biblischen Religionen® (ebd.). Denn Wanderschaft ist trotz
allem nicht zielloses Umherirren, sondern Wanderschaft als Weg vor Israels
Gott, dem stets das judisch-christliche Grundbekenntnis des Schema Israel
gilt (Dtn 6,4 ff.; Mk 12,29). In ihm ist die Erinnerung der wichtigsten Wan-
derschaft, des Exodus aus Agypten, mit aufbewahrt. Diese lifit sich auch fo-
kussieren auf das Pascha Jesu vom Abendmahlssaal nach Golgotha bis zum
Ostermorgen. Die Holocaust-Erfahrung kann dann mit der Hoéllenerfah-
rung des einzelnen Gottesknechtes zusammengebunden werden, wie es der
Vorschlag Balthasars war.

Jenseits distanziert-akademischer Reflexion nimmt Treitlers gut ver-
standliches Buch die Leser an der Hand, um thnen die Faszination des bibli-
schen Glaubens, der biblischen Personen und des Panoramas zu zeigen, in
dem sie gelebt haben. Franz Werfel, den seine Flucht vor den Nationalsozia-
listen nach Lourdes fithrte und der mit dem Roman ,,Das Lied der Berna-
dette” ein Geliibde erfiillte, hat das stete Unterwegssein biblischer Religion
in seinen ,, Theologumena® so ausgedriickt: ,Dem ewig Unwandelbarsten
kann nur das ewig Wandelbarste hoffen zu begegnen. Darum ist jede er-
starrte Religion wie eine Blasphemie.“ Treitlers ,,Betrachtungen zum bibli-
schen Glauben® tragen diesen Untertitel zurecht. So wie die Verfasser der
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biblischen Schriften selbst sprachmichtige Dichter waren, so sollten es auch
ihre Ausleger (und Ubersetzer) sein. Die Vertrautheit mit Literatur ist eine
Voraussetzung lebendigen Bibel- und Glaubensverstindnisses, aber auch
einer fruchtbaren jiidisch-christlichen Begegnung und Erginzung. Wolf-
gang Treitler hat die Richtung gewiesen, in der sich solches vertiefen lifit.

Stefan Hartmann, Oberhaid

Rezensionen

Christian Bala, Konservativismus, Judaismus, Zionismus. »Kulturkrieg”
in der US-Diaspora. Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 2006. 388
Seiten.

Das Thema der Dissertation von Christian Bala scheint heute brisanter
denn je. Neben seiner politischen Aktualitit lifit es erahnen, wie eine mog-
liche Entwicklung in der jiidischen Gemeinschaft in Deutschland aussehen
konnte. Wandlungsprozesse der jiidischen Gemeinschaft wie Assimilie-
rung, sikularisierte Abwendung vom Judentum, Probleme in den Gemein-
den oder Mischehen bewirkten in den USA eine identitire Verinderung.
Fragen wie individuelle Freiheit vs. staatliche Hilfe, Religion, soziale Fra-
gen, Einwanderungsgesellschaft, Antisemitismus und rassistische Diskri-
minierung, Zionismus und die Beziehungen zu Israel zeigen auf, welche
Themen die politische Sicht der jiidischen Diaspora in den USA prigen. Die
Arbeit beschiftigt sich mit der uneinheitlichen und nicht widerspruchs-
freien konservativen Bewegung in den USA. Mit ihren Ressourcen, Bil-
dungseinrichtungen und Netzwerken wird sie als ein michtiges Gebilde mit
machtorientierten Zielen beschrieben. Allerdings spielt bei vielen ihre jiidi-
sche Herkunft keine Rolle. Fragen der Gesellschaftskritik wie eine morali-
sche Lebensfithrung, Rechtschaffenheit oder Glaube, seien nur durch den
Konservativismus zu verwirklichen. In sozialmoralischen und politischen
Fragen wie Freiheit des Einzelnen, Wohltitigkeit, Sexualitit, Abtreibung,
das Recht auf Leben, das Frauen- und Familienbild, wird eine Ubereinstim-
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mung zwischen den Traditionen des Judentums und den konservativen
Normen und Werten betont. Die liberale Agenda wird vom konservativen
Lager als Gegenbild zu den Grundlagen des Judentums beschrieben. Aus
diesem fiir die judische Gemeinschaft spezifischen Wandel, verbunden mit
einer gesellschaftlichen Krise der Aufnahmegesellschaft, entstand in der
Diaspora der sogenannte ,Kulturkrieg®, dessen Griinde und Auswirkun-
gen Bala untersucht. Konservativismus in Politik, Judaismus in der Religion
und Zionismus als Teil der nationalen Identitit wertet er als Basiselemente
dieses Kulturkrieges. Der Konservativismus stellt den Liberalismus als Ur-
sache dieser Krise dar. Die Ideologie des Liberalismus sei unfihig, inneren
und duf8eren Herausforderungen der jidischen Gemeinschaft entsprechend
zu begegnen. Die drohende Assimilation konne nur durch die verstirkte
Hinwendung zum Judentum und zur Religion aufgehalten werden. Sin-
kende Gemeindebindung, Assimilation, Mischehen und Bevolkerungs-
riickgang seien Zeichen fiir sikular-liberale Jiidischkeit (Jewishness).

Wertfrei schildert Bala die verschiedenen Lager in den USA, die die
ideengeschichtlichen Hintergriinde mit den aktuellen politischen Ausein-
andersetzungen verkniipften. Die gingige Einschitzung des Konservativis-
mus addiert Bezeichnungen wie ,intolerant und nationalistisch, religios
und fanatisch, hartherzig und unsozial, rassistisch und latent antisemitisch
(342). Durch den Liberalismus ist die pro-israelische Einstellung genauso
wenig zu sichern wie die sikulare Jiidischkeit die ethno-nationale Identitit
in der Diaspora erhilt. Die Einheit zwischen Glauben, Normen und Werten
der jiidischen Diaspora und dem Land Israel sei zerbrochen. Eine liberale
Auftfassung sei den Gefahren eines ,,neuen Antisemitismus“ und der Bedro-
hung des Landes Israel durch den islamischen Fundamentalismus nicht ge-
wachsen. Bala bewertet den ,,Kulturkampf“ und die wachsenden Auseinan-
dersetzungen zwischen Liberalen und Konservativen als eine Kampfansage
an die organisatorische Vormachtstellung der Liberalen innerhalb der jiidi-
schen Gemeinschaft. Das Ziel des konservativen Lagers ist die Abkehr der
Diaspora vom Liberalismus und die Wiedergewinnung der Macht durch
eine verstarkte Hinwendung zu alten Werten. Bei diesem politischen und
sozialen Kampf geht es um die Bewahrung der in eine Krise geratenen jiidi-
schen Identitit.

Fiir diese gut leserlich und informativ geschriebene wissenschaftlich fun-
dierte Untersuchung hat Christian Bala viele prominente Akteure inter-
viewt. Dem Buch sind viele interessierte Leser zu wiinschen, die sich ihre ei-
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gene Meinung iiber die Rolle der amerikanischen Juden im konservativen
Lager der USA und im Nahen Osten bilden wollen. Es bleibt zu hoffen, daf§
den Juden in Deutschland, angesichts einer véllig anderen Zusammenset-
zung der jiidischen Gemeinden und der religiosen Strukturen, dhnliche er-

bitterte Auseinandersetzungen erspart bleiben.
Svetlana Jebrak, Heidelberg

Hubert Frankemdlle, Frithjudentum und Urchristentum. Vorgeschichte
— Verlauf — Auswirkungen (4. Jahrhundert v. Chr. bis 4. Jahrhundert n.
Chr.). Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 2006. 446 Seiten.

Das Buch von Hubert Frankemolle, em. Professor an der Universitit Pa-
derborn, gehort in den Sachbereich jidisch-christliche Beziehungen. Im er-
sten Kapitel wird die Aufgabe umrissen, ,nach Vorstellungen im damaligen
Judentum zu fragen, die mindestens strukturell die (christliche) Christolo-
gie ermoglichten (141). Die Darstellung setzt ein nach den Exilen 722 bzw.
586 bei der Neuorientierung in der Zeit des zweiten Tempels und niherhin
in der Epoche von Alexander d. Gr. (gest. 325). Es ist die Zeit des Hellenis-
mus und des Judentums. In diese Zeit fillt die Ubersetzung der Tora in der
griech. Septuaginta (LXX), deren Bedeutung fiir das griechischsprechende
Judentum herausgestellt wird zusammen mit der griechisch-jiidischen Lite-
ratur, Philon von Alexandrien (gest. ca. 50 n. Chr.) und Flavius Josephus
(gest. 100 n. Chr.). Frankemaolle stellt fest, daf§ nicht erst das Christentum in
der Zeit der groffen Konzilien (4.-8. Jh. n. Chr.), ,sondern das Christentum
von Anfang an, soweit literarische Zeugnisse vorliegen, die hellenistische
Vorstellungswelt iiber das Judentum kennengelernt hat“ (85). Der Prozef
der Hellenisierung verlief trotz des Scheiterns des Kénigs Antiochus IV.
Epiphanes zwar langsam und uneinheitlich, doch schichtenspezifisch ver-
setzt. Die griechischen Makkabier-Biicher u. a. belegen dies. Die Themen
Messias, Auferstehung, Apokalyptik sind antihellenistisch geprigt und ei-
genstindig jiidisch, doch férdern sie Parteibildungen wie u. a. die beriihm-
ten Qumran-Essener und ganz allgemein hellenistische und antihellenisti-
sche Gruppen in Judda (106). Desgleichen gibt es pro- und antirémische
jiidische Gruppen, was schlief§lich zum jiidisch-rémischen Krieg (66-70/74
n. Chr.) und zum Verlust von Hohenpriester und Tempel fiihrt. Das dritte
Kapitel des Buchs handelt vom Reformjudentum und dem (Friih-) Chri-
stentum.
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Eine grofle Leistung hat der Autor mit dem zweiten Kapitel, ,, Die theo-
logischen Implikationen innerjiidisch theologischer Themen als Ursachen
der spiteren Trennung von Judentum und Christentum®, erbracht. Er-
kenntnisleitendes Interesse ist die Feststellung, dafl ,,die Bibel in der Regel -
auch bei christlichen Alttestamentlern — mit dem hebriischen Alten Testa-
ment identifiziert wird, wihrend die jiidischen Gliubigen tiber Jahrhun-
derte hin, seit Alexander d. Gr. (4. Jh.) aus sprachlichen Griinden der
Aktualisierung und Inkulturation ihre hebrdischen und z. T. aramdisch ge-
schriebenen heiligen Schriften ins Griechische tibersetzten und dariiberhin-
aus auch originalgriechische Schriften verfafiten, die als heilige Schriften je-
denfalls solange akzeptiert wurden, bis in der Zeit von Jabne (70-132 n.
Chr.) aus nachvollziehbaren Griinden pharisiisch-rabbinische Richtungen
sie nicht weiter akzeptierten® (171). Demgemafl behandelt Frankemélle
zunichst die Faktoren JHWHs Wirkungskrifte, die Einwohnung (Sche-
khina) JHWHs, die Priexistenz der Weisheit (Spr 8, entsprechend Sir 24),
Gott und Logos bei Philon v. Alexandrien, ,Geist Gottes®, das Handeln
Gottes in der Schopfung und in der Auferstehung. Diese Theologumena
sind geeignet, als gemeinsame Traditionen (manche auch im spiteren rabbi-
nischen Verstindnis) ,den grofleren Glaubenshorizont fiir urchristliche
Theologen abzugeben® (161). Die Messias-Vorstellung war wegen der Viel-
faltigkeit ihrer Bedeutung und weil sie bei ntl. Theologen aufgegriffen wird,
nicht geradewegs zu tibernehmen; anders das Propheten-Verstindnis. Zu-
sammenfassend wird festgestellt: Die Termini (als Sprache!) in den grie-
chisch geschriebenen heiligen Schriften — ungleich der in den hebriisch ge-
schriebenen — ,konnten von den urchristlichen Theologen rezipiert
werden® (168). Wenn nach 70 n. Chr. die verantwortlichen theologischen
Fiihrer des Judentums einen anderen Weg eingeschlagen haben, ist es den-
noch als (historisches) Faktum anzuerkennen, daf§ die ,,christlichen Theolo-
gen des NT auf dem breiten Pfad der griechischen Interpretation des jiidi-
schen Glaubens weiterschritten (208).

Das dritte Kapitel sichtet in Konsequenz des Gesagten, dafi man vom
Reformjudentum zum (Frith-) Christentum fortschritt, die einschligigen
Quellen: der aramiische Anfang mit Jesus von Nazaret, die Logienquelle,
,Hebrier“ und ,Hellenisten in Jerusalem, die Trennung der christlichen
,Hellenisten“ (Juden) von den ,Hebriern (Juden), die Hinwendung
christlicher Juden zu Nichtjuden usw. (langs der Apostelgeschichte). Wenn
die synoptischen Evangelien und das Johannesevangelium hinter Paulus
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veranschlagt werden, dann wegen der Perspektive, daf} z. B. das Mt-Evan-
gelium trotz seines griechisch-jiidischen Kontexts — den natiirlich Paulus
auch hat — ein zeitgeschichtlich stirkeres Herauswachsen der Christen do-
kumentiert bei gleichbleibender Verwurzelung im Judentum. Alle diese
Schriften legen die heiligen Schriften Israels nicht aus, sondern aktualisieren
sie (313); der Hebrierbrief nimmt ihre typologische Lektiire vor. Fine Kon-
tinuitdt zwischen Israel und Kirche — ohne Judentum (Offb, Jak, 1 Petr) —
wird hergestellt und weitere Schritte folgen zur eigenen heidenchristlichen
Identitidt in Kirchenordnungen (Didache), bei den friihristlichen Apologe-
ten und den Kirchenvitern (bis zum 4. Jh.). Einzelne Autoren (Meliton von
Sardes, Markion), die sich antijtidisch hervorgetan haben (Adversos-Juda-
eos-Texte), konnen das gewachsene Fundament nicht erschiittern, denn am
Ende des 4. Jh. steht der christliche Kanon mit atl. und ntl. Biichern fest. Das
vierte Kapitel benennt gebliebene Einheitsbande in den Trennungsprozes-
sen zwischen Judentum und Christentum. Das Buch schliefit mit einem
Ausblick von einer judischen Reformenbewegung zu einer staatlich aner-
kannten (Welt-) Religion.

Frankemolle hat in diesem Studienbuch seine, wie er versichert, dreiflig-
jahrige Forschungs- und Publikationstitigkeit bilanziert. Er gehort zu den
Stimmen, die schon friih sich bemerkbar machten, damit die von Christen
betriebene ,,Unterweisung zur Verachtung® (der Juden [Jules Isaac]) sich in
ernste Wahrnehmung ihrer ,im gewissen Sinn ilteren Briider® (Johannes
Paul I1.) wandelt. Das gelchrte Buch ist nicht allein den professionellen
Glaubensverkiindern ans Herz zu legen. Seine Lektiire wird auch gebilde-
ten Christinnen und Christen eine grofie Bereicherung sein.

Alwin Renker, Freiburg

Hans Hermann Henrix (Hg.), Nostra Aetate — Ein zukunftsweisender
Konzilstext. Die Haltung der Kirche zum Judentum 40 Jahre danach. Ein-
hard Verlag, Aachen 2006. 237 Seiten.

Im Oktober 2005 wurde weltweit an ein wichtiges kirchliches Ereignis aus
dem 20. Jahrhundert erinnert. Vor 40 Jahren (1965) war die Konzilser-
klirung ,Nostra Aetate“ (NA) vom Zweiten Vatikanischen Konzil verab-
schiedet worden. Damals stellte die katholische Kirche nach jahrhunderte-
langer Feindschaft und Verachtung das Verhiltnis zum Judentum in einer
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geradezu kopernikanischen Wende auf ein neues Fundament. Seitdem hat
dieser ungewohnlich kurze Text eine Breitenwirkung in der Kirche entfaltet
wie kaum ein anderer Konzilstext. Seine Rezeption gleicht dem Senfkorn,
das als kleines Gewichs zu einem grofien Baum wird. Die offizielle kirchli-
che Wiirdigung des Textes in Deutschland fand im Oktober 2005 in der
Bischéflichen Akademie Aachen statt, deren ehemaliger Leiter Hans Her-
mann Henrix auf die Vorbereitung und Durchfithrung der Tagung noch
entscheidenden Einflufl genommen hat. Als Teilnehmer an dieser Tagung
kann der Rezensent nur dankbar feststellen, daf} dort eine hochgestimmte
Atmosphire herrschte, fast jedes Referat neue Perspektiven iiber Entste-
hung, Wirkung und zukiinftige Bedeutung von NA eroffnete und in der
lebhaften und anregenden Diskussion wichtige Beitriage zu horen waren.

Am Anfang entwarf Roman A. Siebenrock (Innsbruck) einen auf-
schlu8reichen Uberblick iiber die spannende Entstehungsgeschichte, den
Aufbau und die Intention von NA auf dem Konzil. Josef Wohlmuth (Bonn)
erweiterte die historischen Betrachtungen um die systematisch-theologi-
sche Dimension. Er zog kenntnisreich eine theologische Bilanz, die sich aus
der reichen Wirkungsgeschichte von NA ergibt, und sprach auch von einer
zweiten Phase der Rezeption, deren Grundziige schon in neueren pipstli-
chen, jlidischen und theologischen Auflerungen erkennbar werden. Chri-
stian Troll S] (Frankfurt), ausgewiesener Islamkenner, wies darauf hin, daf§
NA auch fiir die Beziehungen der Kirche zum Islam von fundamentaler Be-
deutung ist. Den vorherrschenden Eindruck, daf} die orthodoxen Kirchen
noch weithin am jtidisch-christlichen Gesprich desinteressiert seien, korri-
gierte Grigorios Larentzakis (Graz) und wies auf offizielle und theologische
Kontakte seiner Kirche zum Judentum hin. Johann Michael Schmidt (Koln)
erinnerte daran, daf8 die Bemtihungen um ein Neuverstindnis des Juden-
tums in der evangelischen und katholischen Kirche eher parallel und ge-
trennt als gemeinsam erfolgt seien. Erfreulich war auch, dafl Michael A. Sig-
ner, Professor und Rabbiner in South Bend (USA), von dem wesentliche
Impulse fiir das jiidische Projekt DABRU EMET ausgingen, an der Tagung
mafigeblich beteiligt war. Er wiirdigte NA als eine Wende im christlich-jii-
dischen Gesprich, ohne kritisch den Hinweis auf Themen zu unterlassen,
die weiterhin in den Blick genommen werden miifiten. Shimon Stein, Bot-
schafter des Staates Israel in der Bundesrepublik, gab die erfreuliche Infor-
mation, dafl NA heute zum Ausbildungsprogramm an der Hebriischen
Universitat Jerusalem gehort. Er duf8erte grofien Respekt fiir Papst Johan-
nes Paul II. und sprach von den Erwartungen des Staates Israel an Papst Be-

298 FrRu NE 4/2007



nedikt XVI. Vor allem wiinschte er sich die deutliche Stimme und den ver-
nehmbaren Widerstand der Kirche, wenn in der gegenwirtigen Politik
(Iran!) wieder die Ausloschung Israels gefordert werde. Einen Hohepunkt
der Tagung bildete das Referat des Vorsitzenden der Deutschen Bischofs-
konferenz Kardinal Karl Lehmann, der wieder einmal die Zuhorer dadurch
in Erstaunen setzte, wie genau er den Stand, die Details und auch die kom-
plizierten Probleme des jiidisch-christlichen Gesprichs kennt. Erfreulich
war auch seine offizielle Erklirung ,Nostra Aetate — ein folgenreicher Kon-
zilstext®, die er zum Schluf} verlas und die prignant die gegenwirtige Situa-
tion aus katholischer Sicht beschreibt. Hans Hermann Henrix (Aachen), ei-
ner der besten Kenner der Entwicklung, fithrt klar und aspektreich in das
wichtige Buch ein und steuerte auch selbst einen Beitrag tiber die Rezeption
von NA in den Kirchen Europas bei.

Mit diesem Sammelband liegt ein wichtiges Dokument vor, das schon
Erreichtes beschreibt, ohne dabei Perspektiven fiir die Zukunft zu verges-
sen. So wird das Buch seinem Titel gerecht, der ein Wort Benedikts XVI. zi-
tiert: ,,Nostra Aetate — Ein zukunftsweisender Konzilstext®.

Werner Trutwin, Bonn

Waltraud Herbstrith, Edith Stein — ihr wahres Gesicht? Judisches Selbst-
verstindnis — Christliches Engagement — Opfer der Schoa. LIT Verlag, Ber-
lin 2006. 148 Seiten.

Internationales Edith-Stein-Institut Wiirzburg (Hg.), Edith Stein Jahr-
buch, Band 12. Echter Verlag, Wiirzburg 2006. 168 Seiten.

Die renommierte Karmel-Biographin des Edith-Stein-Karmels in Tiibin-
gen, Schwester Waltraud Herbstrith, ist bekannt durch viele Veroffentli-
chungen zu Teresa von Avila, Teresa von Lisieux, Johannes vom Kreuz und
zur Karmelspiritualitat. In ihrem Buch tber Edith Stein zeigt sie auf sehr
fundierte Weise, daff hinter dieser Frau noch viel mehr steckt als ihr allseits
bekanntes Martyrium im KZ Auschwitz. Edith Stein ist tatsichlich eine der
ganz groflen Frauengestalten des 20. Jh. und sie ist vor allem das, was Wal-
traud Herbstrith in threm Vorwort auf den Punkt bringt: ,,Edith Stein steht
zwischen den Religionen, sie ist eine Gestalt von glaubhafter Okumene.
Thre Selig- und Heiligsprechung bedeuten nicht, dafl wir eine vorbildliche
Christin mehr in unserer Kirche vorweisen konnen. Offentliche Anerken-
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nung gilt hier einem Menschen, der in seinem Lebensschicksal Judentum
und Christentum ernst nahm und eines nicht gegen das andere ausspielte.
Edith Stein ist nicht im herkémmlichen Sinn als ,christliche Mirtyrin’ ge-
storben, sondern als Opfer der Schoa. Ganz in jiidischer Tradition aufge-
wachsen, beginnt Edith Stein sehr frith die Wahrheit zu suchen. Zuerst in
der Psychologie, dann unter Einflufl von Max Scheler und Edmund Husserl
in der Philosophie und schlieflich in der Theologie. Sie findet diese Wahr-
heit letztlich in der Spiritualitit der Teresa von Avila, in deren Kolner Kar-
mel-Gemeinschaft sie nach ihrer Konversion zum Katholizismus eintritt.
»Lhr wahres Gesicht“ nennt Herbstrith ihre Biographie und fiigt diesem Ti-
tel ein Fragezeichen hinzu. Offenbar weift sie selbst, daf} dieses Buch allein
Steins wahres Gesicht nicht vollig erhellen kann. Zu vielschichtig und facet-
tenreich sind ihr jiidisches Selbstverstindnis, ihr philosophisches Suchen
und Deuten, ihr christliches Engagement — vor allem auch fiir den Wert der
Frau in der katholischen Kirche — und ihr Opfer der Schoa. Unterlegt wird
die Beschreibung von zahlreichen Aussagen durch Zeitzeugen ebenso wie
Zitaten aus Steins personlichen Aufzeichnungen und Schriften. Dennoch
bleiben so manche Fragen offen, die deutlich machen, dafl iiber Edith Stein
noch viel zu forschen und zu schreiben sein wird.

Dazu Gelegenheit gibt das jihrlich erscheinende Edith Stein Jahrbuch.
In der Ausgabe 2006 dieses Jahrbuches befinden sich weitere interessante
biographische, philosophische und spirituelle Beitrige, die das ,wahre Ge-
sicht“ Edith Steins weiter erhellen. Die Karmelitin Maria Amata Neyer
etwa befaflt sich mit Steins Studienreise 1932 nach Paris. Pfarrer Joachim
Feldes untersucht die Beziehung Edith Steins zum Bonner Romanisten
Hermann Platz (1880-1945), die dhnliche Anliegen vertraten, ohne sich je-
doch je begegnet zu sein. Die Psychotherapeutin Katharina Oost und der
Karmelit Ulrich Dobhan beschiftigen sich mit den Einfliissen der Benedik-
tiner von Beuron und des Karmel auf Steins Werdegang und Denken. An-
dreas Ulrich Miiller schliefllich liefert eine philosophische Studie iiber die
»phinomenologische Naturalismuskritik vor dem Hintergrund gehirnphy-
siologischer Bestreitung der menschlichen Willensfreiheit®. Die ebenso ent-
haltene Bibliographie tiber Edith-Stein-Veréffentlichungen im Jahr 2005
gibt ein beredtes Zeugnis davon, dafl tiber diese grofe und vielschichtige
Frau des 20. Jh. derzeit nicht nur viel geschrieben, sondern auch noch viel zu
veroffentlichen sein wird. ,Edith Stein®, so wird der Jesuit Jan Nota in
Herbstriths Biographie (129) zitiert, ,,folgte der Stimme ihres Gewissens auf
ungewohnlichen Pfaden [...]. Edith Stein war eine Frau, ein Mensch, vollig
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der Erde treu, aber sich bewufit, dafl sie unterwegs war mit ihren Mitmen-
schen zu Gott. Edith Stein hat Beachtliches geleistet in der Philosophie und
meisterhafte Ubersetzungen erarbeitet. Bei all diesem K6nnen war sie eine
Frau von grofler Bescheidenheit und Demut, so einfach, daff viele in ihrer
Umgebung diese Grofle nicht vermuteten. Demut ist jedoch Voraussetzung
fir das Finden der Wahrheit, sei es in der Philosophie, sei es in der Reli-
gion.”

Herbert Winklehner OSFS, Eichstitt

Abraham B. Jehoschua, Die Passion des Personalbeauftragten. Roman.
Aus dem Hebriischen von Ruth Achlama. Piper Verlag, Miinchen 2006. 325
Seiten.

Es hat mehrere Jahre gedauert, bis israelische Schriftsteller den bitteren,
durch Terroranschlige bestimmten Alltag in ihren literarischen Werken the-
matisiert haben. In Israel spricht man nur von dem Matzaw (Lage, Zustand)
und subsumiert unter diesem Wort die Hilflosigkeit, die Wut und den
Schmerz angesichts der nicht enden wollenden Kette von Anschligen. Jeho-
schuas Roman ist die Geschichte eines israelischen ,,Jedermann® im heuti-
gen Jerusalem. Der namenlose Protagonist ist ein 39jdhriger Israeli, geschie-
den,Vater einer Tochter, ehemaliger Offizier, der in einer grofien Bickerei
fiur Angelegenheiten der Mitarbeiter zustindig ist. Der ,Personalbeauf-
tragte”, ein Mann ohne (besondere) Eigenschaften, gewinnt erst im Laufe
der Handlung an Kontur, als er eine Reise unternimmt, die auch eine meta-
physische Reise ist. Auf dieser Reise erkennt er den Sinn des Daseins und
bekennt gleichzeitig Farbe. Anlaf fiir die Reise in einen ehemaligen GUS-
Staat ist der Tod von Julia Ragajew, einer osteuropaischen Ingenieurin, die
nach Israel kam und in der Bickerei als Aushilfsputzfrau titig war. Nach ei-
nem Terroranschlag in Jerusalem bleibt ihre Leiche mehrere Tage lang in der
Leichenhalle des Hadassa-Spitals. Keiner fragt nach ihr, keiner identifiziert
sie. Allein die Fetzen einer alten Gehaltsabrechnung bringen den Ball ins
Rollen. Ein gewiefter Journalist — ,die Schlange“ genannt — schreibt {iber
den Fall und unterstreicht die Unmenschlichkeit der Arbeitgeber, die sich
nicht im geringsten um die Tote kiimmern. Allmahlich stellt sich heraus, daf}
die schone Frau mit den ,tatarischen Gesichtsziigen mit ihrem Sohn nach
Jerusalem kam. Thre Arbeit in der Backerei verlor sie nur, weil der Nacht-
schichtleiter, ein alterer Herr, sich in sie verliebte und sie als Vorsichts- und
Selbstschutzmafinahme entliefs.
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Mit den Vorwiirfen des listigen Journalisten konfrontiert, sucht der
Bickereibesitzer den Fall wieder gutzumachen und die Schuld zu ,,biiflen®.
Auf seine Anordnung fliegt der ,,Personalbeauftragte” mit der Leiche in den
Osten, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen und sie in der Heimaterde
zu begraben. Doch bald stellt er fest, daf§ auch ,,die Schlange“ und ein Pho-
tograph mitgekommen sind sowie der Sohn der toten Frau, ein melancholi-
scher Junge, der durch die Erfahrungen in Jerusalem aus der Bahn geworfen
wurde. Auf dem Weg zu dem abgelegenen Dorf erkrankt der Personalbe-
auftragte an einer Magenvergiftung. Als er schliefflich das Dorf erreicht, er-
klart die alte Mutter der Verstorbenen, eine strenggliubige Bauerin, ihre
Tochter solle in Jerusalem, ,,in der Stadt, die sie totete”, beigesetzt werden
(317). So beginnt eine erneute Reise (die nicht mehr geschildert wird),
zuriick in die Heilige Stadt, ,,um diese Stadt zu stirken, die uns in der letz-
ten Zeit alle zur Verzweiflung treibt“ (325).

Eine Passion in drei Teilen, so im deutschen Titel: Der Beauftragte, die
Mission und die Reise. Der innere christlich-jidische Diskurs ist nicht zu
tibersehen. Die Form der Geschichte entfaltet sich wie ein Triptychon, die
Reise des Personalbeauftragten ist seine Passion bis zur unerwarteten Erlo-
sung, der Weg seine eigene Via Dolorosa; seine Vergiftung und Entgiftung
suggerieren eine Art Reinigung oder Lauterung, bevor er mit der Leiche
von Julia Ragajew, in seinen Triumen Mirjam (!) genannt, zur vermeintli-
chen Endstation gelangt. Die Beschreibungen der Stadt Jerusalem als See-
lenlandschaft gehéren zu den schonsten Passagen in dem Roman.

Bemerkenswert erscheint die Tatsache, dafl es um einen besonders harten
Winter geht, so als gibe es eine Parallele zwischen der ,,Naturkatastrophe®
und den politischen Ereignissen. Mehr noch: Neben dieser Intertextualitit
bilden auch Platons philosophische Werke und Dantes ,Divina Comme-
dia“ Bezugspunkte in Jehoschuas Text, vor allem in der Thematisierung von
Tod, Liebe, Schein (Korper) und Sein (Seele) — wahrlich ein fruchtbares Feld
fur Interpretation. Doch Stil und Farbe dieses Romans sind ebenso wie Je-
hoschuas frithe Erzahlungen eindeutig von Kafka geprigt. Abgesehen von
den genannten reichen semantischen, symbolischen Feldern, liest sich der
Roman wie ein spannender psychologischer Thriller, durchsetzt von ma-
kabrem Humor. Zweifellos z3hlt Jehoschuas Roman zu den wichtigsten Ti-
teln der israelischen Literatur in Zeiten der zweiten Intifada.

Anat Feinberg, Stuttgart

302 FrRu NF 4/2007



Bjorn Krondorfer/Katharina von Kellenbach/Norbert Reck, Mit Blick auf
die Titer. Fragen an die deutsche Theologie nach 1945. Giitersloher Ver-
lagshaus, Giitersloh 2006. 317 Seiten.

Die Frage ,,Wo war Gott?“ stand im Zentrum der theologischen Reflexion
von Papst Benedikt XVI. bei seinem Besuch in Auschwitz. Der Blick auf die
Opfer hat zunichst jiidische, dann auch christliche Denker zu einer Radika-
lisierung der Gottesfrage provoziert: Die Erschiitterung der selbstverstind-
lichen Rede vom allmichtigen, liebenden Gott erdffnete die erste Phase ei-
ner ,, Theologie nach Auschwitz“ (Moltmann, Sélle, Metz). Die Gegenfrage
» Wo war die Kirche?“, wie waren Christen durch Reden, Tun oder Wegse-
hen an Auschwitz beteiligt?, eréffnet seit zehn Jahren die zweite Phase einer
»Theologie nach Auschwitz® im Blick auf die Titer. Diese ethische Frage
provoziert zu einem tieferen Nachdenken iiber Schuld und Siinde sowie zu
einer tatkriftigen Umkehr der Kirche. Das generelle 6ffentliche Schuldbe-
kenntnis von Johannes Paul II. im Jahr 2000 im Petersdom zur ,Reinigung
des historischen Gewissens der Kirche“ bedarf der Konkretisierung durch
das Nennen der verantwortlichen Personen und einer klaren Stellungnahme
zu ihren Worten, Taten und Unterlassungen. Nur so kann die Last der Ge-
schichte bearbeitet werden, damit sie nicht wie ein Schwelbrand weiterhin
die Luft verpestet und den Atem fiir eine wirksame Umkehr erstickt.

Erstmals werden die fragwiirdigen Gedanken der deutschen Theologen
des 20. Jh. iiber ,Kirche und Nationalsozialismus® dokumentiert und die
fragwiirdige kirchliche Seelsorge fiir die NS-Verbrecher offengelegt. Der
protestantische Religionswissenschaftler Krondorfer untersucht die ohne
Selbstkritik veroffentlichten Autobiographien von 40 protestantischen
Theologen. Der katholische Theologe Reck untersucht ausgewihlte Schrif-
ten acht namhafter katholischer Autoren. Die protestantische Theologin
von Kellenbach untersucht die Seelsorgepraxis (vor allem) der evangeli-
schen Kirche zur Ausschnung der Titer mit Gott. Die Autoren gehéren zur
Generation der nach 1960 Geborenen, die von der neuen Ostpolitik mit er-
sten Ansitzen zur VersShnung mit Polen sowie von dem Medienereignis
des Films ,Holocaust* gepragt ist und erstmals die Leiden der Opfer wahr-
genommen hat.

Nur wenige aus der Theologengeneration, die die Hitlerzeit als Erwach-
sene erlebten, haben ihr Tun und Lassen in dieser Zeit selbstkritisch reflek-
tiert. Vielmehr haben sie sich als Opfer dargestellt: Opfer der verlorenen
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Weltkriege, der Propaganda und des Terrors des Naziregimes, der Bombar-
dierungen und der Herrschaft der Siegermichte. Apologetisch warben sie
um Verstandnis, dafl sie zwar keine Helden waren, aber nicht anders han-
deln konnten. Diese Verdringung der ersten Schuld nennt Krondorfer die
zweite Schuld. Reck arbeitet in seiner Analyse auch einen theologischen
Grund heraus: Diese Méinner (Rahner, Guardini u. a.) sahen die Haupt-
schuld ihrer Generation in der Selbstherrlichkeit der Neuzeit, die den Men-
schen iiber Gott erhob, nicht in deren Antisemitismus und Nationalismus,
und riefen zur Abkehr von der gottlosen Neuzeit und Bekehrung zum
christlichen Glauben auf. Die einseitige Schuldempfindlichkeit gegeniiber
Gott habe das Schuldbewufltsein gegentiber dem menschlichen Leid ver-
stellt (192 £.).

Die Hitlerjugend-Generation (Ratzinger, Metz u. a.) hat zwar die NS-
Zeit streng ,,verurteilt, nicht aber naher untersucht“ (209). Aber weil sie die
eigenen Angehorigen und theologischen Lehrer in Schutz nehmen wollte
und nur ,,die anderen” fiir schuldig hielt, blieb die konkrete Schuld der Ti-
ter unbearbeitet und wurde ,dem Schamgefiihl eines kollektiven ,Wir’
liberantwortet (209). Erst einige Vertreter der heutigen Theologengenera-
tion brechen eindeutig mit dem Schweigen der Titer. ,Die Arbeit ist noch
nicht getan. Auch fiir die christliche Theologie gilt deshalb: Wer Verantwor-
tung fiir sie tibernehmen will, mufl bereit sein, in der eigenen Tradition
Falsches falsch und Boses bose zu nennen, Téter und Taten beim Namen zu
nennen® (Reck, 221). Denn wie sich das nicht bearbeitete Trauma der Opfer
auf die Nachgeborenen tibertrigt, so wirkt auch nicht bearbeitete Schuld in
der Geschichte weiter. Bei den meisten Deutschen setzt sie sich bis heute in
einem Schuldgefiihlfort, statt zur Umkehr in eine neue Zukunft zu befreien.

Doch weit mehr als die Verirrungen der Theologie schockiert von Kel-
lenbachs Beitrag ,, Die Praxis der Verschnung* iiber die grofien Missionsan-
strengungen zur Wiedereingliederung der Titer in Kirche, Beruf und
Gesellschaft. Den zum Tod verurteilten NS-Verbrechern wurde ohne Be-
kenntnis und Reue das Abendmahl gereicht (einzige Ausnahme Géring,
266). Im Frieden mit Gott und ihrem Gewissen sollten sie mannhaft zum
Galgen gehen. Seelsorglicher, caritativer und juristischer Beistand und
Fluchthilfe wurde auch den Insassen von Gefingnissen und Internierungs-
lagern zuteil. Nervos suchten die Kirchen in der Stunde Null einen Schlufi-
strich unter die Nazizeit und den Neuanfang einer christlichen Ara. Doch
all dies geschah um den Preis der Entsolidarisierung mit den Opfern.
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Ein weiteres Argernis ist das Argument, theologisch sei nur Gott, nicht
die Opfer, Adressat fiir das Schuldbekenntnis. An die Opfer erging viel-
mehr die ,, Warnung vor alttestamentarischer Rache (282) und die Auffor-
derung zu christlicher Vergebung. Doch Barmherzigkeit ohne Gerechtig-
keit, ohne gerechte Strafe, verletzt erneut die Menschenwiirde der Opfer
(271). Diese ,,Praxis der Vers6hnung® bezeichnet von Kellenbach zu Recht
als einen Tiefpunkt kirchlicher Bulpraxis und Bufilehre. Das Buch ist eine
gut lesbare und griindlich recherchierte Dokumentation der Irrwege deut-
scher Theologen und Kirchenleitungen wihrend und nach der Nazizeit.
Dariiber hinaus sind die theologischen Reflexionen eine Einladung, Schuld
und Trauer heute endlich zu bearbeiten, damit sie nicht linger in den nach-
geborenen Generationen von Titern und Opfern in der Geschichte weiter-
wirken.

Hanspeter Heinz, Augsburg

Wolfgang Meseth/Matthias Proske/Frank-Olaf Radtke (Hg.), Schule und
Nationalsozialismus. Anspruch und Grenzen des Geschichtsunterrichts.
Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts, Bd. 11. Campus Verlag,
Frankfurt/New York 2004. 327 Seiten.

Unterrichtsforschungen zum Thema ,,Holocaust zeigen in der Regel das
Scheitern gut gemeinten Unterrichts iiber den Holocaust. Seit 1999 wird die
Frage diskutiert, inwieweit der Ubergang vom kommunikativen zum kul-
turellen Gedichtnis in bezug auf den Nationalsozialismus und seine Ver-
brechen gestaltet werden kénne, um zu dauerhaften Formen des Erinnerns
zu kommen und ohne moralisch instrumentalisierte Emotionen wie Wut,
Schuld, Scham und Entriistung auszukommen.

Im ersten Teil, Gesellschaftliche, familiale und mediale Geschichts-
diskurse, rekonstruiert Norbert Frei (bundes-)deutsche Erinnerungsge-
schichte im Wechsel der Nachkriegsgenerationen. Je weiter wir uns von der
NS-Zeit entfernten, desto stirker werde eine Heroisierungstendenz. Eine
entsprechende Moralerziehung sei deswegen notiger denn je. Harald Wel-
zer widmet sich in ,Ach Opa!“ den empirisch erforschbaren intergeneratio-
nellen Tradierungsformen des Nationalsozialismus in Familientraditionen.
Aus Tétern wiirden in diesem Zusammenhang moralisch integre Personen,
die durch den intergenerationellen Tradierungszusammenhang weichge-
spiilt werden. Jochen Kade untersucht Darstellungsformen des Holocaust
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im Spielfilm. Auch in der Inszenierung des Grauens via Spielfilm sei die Ver-
schiebung zu einem eher padagogischen Umgang mit dem Thema NS und
Holocaust feststellbar.

Im zweiten Teil, Erziehungswissenschaftliche Kontroversen, prisentieren
die Herausgeber eine Studie, in der die Leistungsfahigkeit des Geschichts-
unterrichtes im Kontext von Erinnerungs- und Gedenkpidagogik unter-
sucht wurde. Gerade der Geschichtsunterricht erweise sich als ein fragwiir-
diges Feld pidagogischer Kommunikation, denn hier wiirden moralische
Kommunikationen mit sozialen Wertschatzungen verbunden. Unterricht
iber Nationalsozialismus konne in ,,Beschamung, Herabsetzung oder Ver-
urteilung der Beteiligten enden. Horst Rumpf kritisiert die pidagogische
Maxime, ,nur wer etwas weifS, sieht etwas® als Ausdruck erschreckender
Kulturvermittlungsarbeit, die der Leere des Grauens der Schoa nicht stand-
halten konne. Andreas Gruschka schligt andere Vermittlungs- und Sozial-
formen des Unterrichts iiber NS vor. Zu fragen bleibe, was Schiiler im Un-
terricht iiber Nationalsozialismus und Holocaust lernen. Micha Brumlik
kritisiert den von Rumpf und Gruschka verwendeten Erfahrungsbegriff,
der das Grauen des Holocaust zu Unterrichtszwecken instrumentalisiere.
Wolfgang Ludwig Schneider stellt fest: Eine moralische Bewertung des Ho-
locaust lasse sich im Unterricht nicht ausschlieflen und musse deshalb re-
flektiert werden.

Im dritten Teil, Irritation der Geschichtsdidaktik, stellt Gottfried KifSler
erinnerungspadagogisches Handeln in den Kontext gegenwirtiger Men-
schenrechtsbildung und moralischer Erziehung und macht dabei auf kom-
munikative Probleme aufmerksam, weil moralischem Lernen Prozefi-
charakter zukomme. Verena Hawug problematisiert die Erwartungen
padagogischer Art, die an Gedenkstitten herangetragen werden. Die Kon-
turen einer Gedenkstittenpiadagogik seien bislang recht vage gezeichnet.
Bodo von Borries zeigt, dafl der herkommliche Geschichtsunterricht heuti-
gen Schillern wenig Anschluffmoglichkeiten fiir Empathie biete und so es
auch nicht gelingen kénne, moralische Lernprozesse zu initiieren. Gleich-
wohl hilt von Borries am aufklirenden und erziehenden Anspruch des Ge-
schichtsunterrichts fest. Gerbard Henke-Bockschatz problematisiert die
moralische Uberfrachtung des Geschichtsunterrichts iiber NS und Holo-
caust und fordert die Riickkehr zu einem geschichtswissenschaftlich ge-
schulten Umgang mit Quellen.

Wilhelm Schwendemann, Freiburg
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Uri Orlev, Lauf Junge, lauf. Roman. Verlag Beitz & Gelberg, Wein-
heim/Basel 2004. 224 Seiten mit Nachwort und Worterklirungen.

Der renommierte Kinderbuchautor Uri Orlev, 1931 in Warschau geboren,
lebt seit 1945 in Israel. 1990 erhielt er fiir sein Werk den ,,Hans-Christian-
Andersen“-Preis. Zu Orlevs Buch ,,Die Bleisoldaten® (die Geschichte sei-
ner Kindheit) schrieb die Presse: ,,Der Roman zeugt auf wundersame Weise
von der Unzerstorbarkeit des menschlichen Seins.“ Mit der gleichen Mei-
sterschaft und Behutsamkeit des Erzihlens ist auch dieses neue Buch ge-
schrieben. ,Lauf Junge, lauf“ ist eigentlich ein Jugendbuch. Aber, wie die is-
raelische Tageszeitung ,Ha’arez schreibt, sollten sowohl Erwachsene als
auch Jugendliche das Buch lesen. Die Erzihlung basiert auf den Erlebnissen
von Jordan Friedmann, der fiinf Jahre alt war, als die Deutschen Polen be-
setzten, und acht Jahre, als er allein zuriickblieb — eines jener Kinder, das
vom Schicksal, so grausam und hart es auch sein mochte, nicht besiegt
wurde, weil seine innere Lebenskraft stirker war als alles andere. Erschiit-
ternd ist die Frage des kleinen Protagonisten Srulik, der den polnischen Na-
men ,,Jurek* annimmt, damit er nicht gleich als Jude erkennbar ist, der im
Abfalleimer nach Essensresten sucht und stindig vor der Polizei und den
Minnern mit dem Totenkopf (SS) auf der Flucht ist: , Was ist denn Frei-
heit?“ Als er seine Eltern verliert, gelingt ihm die Flucht aus dem Getto. Er
lebt mit anderen elternlosen jiidischen Kindern im Wald, er stiehlt, er weifl,
wer erwischt wird, wenn er bei den Bauern etwas zum Essen stiehlt, kommt
nie mehr zuriick. Jeder Tag ist eine Flucht vor dem Hungertod, ein Kampf
ums Uberleben. Er verdingt sich als Knecht, schlift im Stall, wird denun-
ziert, tiir ein , Kopfgeld“ verraten, aufgegriffen, und flicht wieder. Wenn er
zuviel geschlagen wird, sucht er sich einen anderen Bauern. Auf der Flucht
vor Soldaten findet er eines Tages seinen totgeglaubten, bis zur Unkennt-
lichkeit abgemagerten Vater in einer Ackerfurche liegend wieder. Der Vater
rettet ihm das Leben, indem er die Hischer auf eine falsche Fihrte lockt.
Trotz aller schlechten Erfahrungen treibt ihn die Einsamkeit wieder zuriick
zu den Menschen, zuletzt zu einem deutschen SS-Soldaten, dem er ein de-
voter Diener ist —im Vertrauen, daf er ithn dafiir am Leben lif3t.

Meisterhaft erzahlt Orlev diese Lebensgeschichte, ohne Pathos und Ff-
fekthascherei. Jede Zeile zeugt auf wundersame Weise von der Unzerstor-
barkeit der kindlichen Seele. Ein Buch, das zutiefst bewegt und beriihrt.

Maria Stiefl-Cermak, Freiburg
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Grete Salus, Ein Engel war nicht dort. Ein Leben wider den Schatten von
Auschwitz. Mit 17 Abb. Forum Verlag Leipzig, Leipzig 2005. 168 Seiten.

Grete Salus, geb. Gronner, 1910 in Béhmisch-Triibau, heute Ceska Trebova,
geboren, studierte und unterrichtete Tanz. 1942 wurde sie mit ihrem Mann,
dem Arzt Fritz Salus, von Prag nach Theresienstadt deportiert, 1944 nach
Auschwitz. Fritz Salus wurde dort ermordet. Grete wurde mit 500 Frauen
nach Oederan/Sachsen (ein Auffenlager von Flossenbiirg) verbracht, wo sie
in der Riistungsindustrie und bei Bauarbeiten Zwangsarbeit leisten mufiten.
Im April 1945 kamen sie wieder nach Theresienstadt, im Mai wurde sie mit
etwa 17 000 Uberlebenden von der Roten Armee befreit. Grete Salus be-
schreibt, wie die Menschen sich verindern miissen, um zu iiberleben:
»Wenn das Grauenhafte ganz am Anfang mit voller Wucht” auf die Men-
schen eingestiirmt wire, wiren sie alle unterlegen. Einige konnten sich ret-
ten, aber der Preis war hoch. Es fiel schwer, nach der Befreiung wieder ,,den
alten Menschen aus sich herauszuholen” (21). Sie schildert den Alltag der
Lager, die stindige Unsicherheit, ob sie in ein Arbeitslager transportiert
wiirden oder in die Gaskammer. ,,Endlich [...] wurde unser Transport zum
Einwaggonieren ausgerufen. Vorher wurden wir sogar verproviantiert. [...]
Das war der Beweis, dafl unser Leben vorliufig gerettet, wir aufgeriickt wa-
ren vom namenlosen Etwas zum deutschen Arbeitssklaven” (61). Sie cha-
rakterisiert das Lagerpersonal: ,Ein siifies, zartes Frauengesicht — verzerrt
zu lustvollem Genieflen an den Qualen Hilfloser, Ausgelieferter. [...] Ein
ruhiges, edles Gesicht — steinhart, grausam, kalt wird es bei jedem Flehen
gepeinigter, gehetzter Menschen” (41). Menschen, die sich wirklich fiir die
Haftlinge einsetzten, waren selten. Bei der Evakuierung aus Oederan in of-
fenen Kohlewagen blieben die Frauen tagelang ohne Nahrung. Eine Aufse-
herin beklagte sich bei den halb Verhungerten, daf} sie nicht satt sei. ,Das er-
zahlte sie uns [...] aus der Gewohnheit heraus, uns nicht als Lebewesen zu
betrachten. [...] Es waren primitive Menschen, die man sicherlich von klein
auf angehalten hatte, den Armen zu geben. Aber wir waren nicht arm, wir
waren nur ein Nichts — ein Nichts” (96).

Das Buch von Grete Salus wurde schon friiher unter verschiedenen Ti-
teln veroffentlicht. 1996 erschien eine hebriische Ubersetzung. Die vorlie-
gende Ausgabe enthilt zusitzlich einen Text der Autorin von 1959 iiber
ihren weiterer Lebensweg: von Prag iiber den Kibbuz Ein-Gev nach Ne-
thanya. Am 2. Februar 1996 ist Grete Salus gestorben.

Thomas Reichert, Stuttgart
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Andrea Schatz/Christian Wiese (Hg.), Janusfiguren. »Juidische Heim-
statte®. Exil und Nation im deutschen Zionismus. Minima Judaica, hg. von
Michael Brocke, Salomon Ludwig Steinheim-Institut fiir deutsch-jiidische
Geschichte, Bd. 2. Metropol Verlag, Berlin 2006. 377 Seiten.

Die Beitrige des Sammelbands ,Janusfiguren analysieren das Erbe der
deutschen Zionisten in Palistina/Israel auf vielfiltige Weise. Sie verweisen
besonders auf das humanistische und emanzipatorische Potential vieler
deutscher Zionisten, aber auch des aus Prag stammenden, bis 1938 als Her-
ausgeber der , Jiidischen Rundschau® in Berlin lebenden Publizisten Robert
Weltsch. Die Zionisten in Deutschland erfuhren den deutschen Nationalis-
mus am eigenen Leib und wurden dadurch besonders sensibilisiert fiir die
ambivalenten Seiten und Gefahren jedes Nationalismus, auch des judischen.
Erik Petry, Basel, erinnert an zwei heute vergessene Pioniere des Zionismus
in Deutschland, den Publizisten Willy Bambus und den charismatischen
und theatralischen Volkskundler, Publizisten und Bibliothekar Heinrich
Loewe. Derek J. Penslar, Toronto, behandelt mit seinem Beitrag tber ,,Zio-
nismus und Technik* ein in der bisherigen Literatur wenig beachtetes Kapi-
tel. Er konzentrierte sich dabei auf Otto Warburg, Arthur Ruppin und
Schlomo Kaplansky, den ersten Direktor des Technions in Haifa, der in
Wien studierte und vom Voluntarismus des Austromarxismus beeinflufit
war. Mark H. Gelber, Beer Sheva, analysiert die Einfliisse der deutschen
Rassentheorie auf den Kulturzionismus, der deutsche Historiker Jorg
Hackeschmidt problematisiert in seinem Aufsatz iiber die Jugendbewegun-
gen den Begriff der Assimilation im historischen Diskurs. Christian Wiese,
Erfurt, analysiert die Ambivalenz zionistischer Identitit bei Robert Weltsch
und Hans Kohn, die beide Palistina enttiuscht wieder verlieflen, und for-
muliert das Desiderat einer griindlichen Studie iiber Robert Weltschs Zeit in
Jerusalem (von 1939 bis 1946).

Daniel Fraenkel, Yad Vashem, Jerusalem, kritisiert die iiberstiirzte Aus-
wanderung der deutschen zionistischen Elite. Ein Grofteil der alten Garde
zionistischer Aktivisten wanderte 1933 ,,zu Tausenden nach Palistina aus
und lielen die Bewegung in einem Zustand duflerster Unordnung® und fijh-
rerlos zuriick. Fraenkel erwihnt auch einen zionistischen Dialogversuch
mit den Nationalsozialisten, ein von Robert Weltsch und Kurt Blumenfeld,
dem Vorsitzenden der Zionistischen Vereinigung fiir Deutschland, unter-
zeichnetes Memorandum mit dem Vorschlag einer jiidischen rassischen En-
klave innerhalb Deutschlands unter zionistischer Fithrung. Es liest sich aus
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heutiger Sicht bizarr und tragisch, mufl aber aus damaliger Perspektive als
eine verstindliche und nachvollzichbare Verzweiflungstat gelten. Die bei-
den israelischen Historiker Evyatar Friesel und Yoav Gelber analysieren
drei gescheiterte Parteigriindungen der deutschen Juden in Palistina/Israel,
vor allem deren langlebigste, die 1943 gegriindete und 1948 wieder aufgelé-
ste Partei ,, Alija Chadascha*. Auch die gegenwirtige mentale Situation des
Staates Israel wird in das Blickfeld genommen. Shmuel Feiner, Ramat Gan,
zitiert den 1998 verstorbenen grofien israelischen Historiker Jacob Katz,
der davon Giberzeugt war, dafl der jiidische Staat bei der Umsetzung seiner
Souverinitit gescheitert war, insbesondere wegen des immer grofler wer-
denden Einflusses der Orthodoxie. Der Philosoph David Hartmann stellte
die Diagnose, ,,der Messianismus in Gestalt eines Nationalismus, der dem
Staat Israel die Aura des Heiligen verliehen habe, stelle heute die gréfite Ge-
fahr fiir die israelische Kultur dar [...]“. Der Band enthilt zahlreiche neue
Erkenntnisse und Forschungsergebnisse, die durch viele Hinweise auf wei-
terfihrende englischsprachige Literatur erginzt werden. Er ist ein hervor-
ragendes Beispiel einer gelungenen interdiszipliniren Zusammenarbeit von
Wissenschaftlern aus Israel, Deutschland, Grofibritannien, den USA und
Kanada.

Evelyn Adunka, Wien

Alice Schwarz-Gardos, Zeitzeugnisse aus Israel. Hg. von Erhard Roy
Wiehn. Hartung-Gorre, Konstanz 2006. 190 Seiten.

Zum 90. Geburtstag der in Isracl wohlbekannten Schriftstellerin, Journali-
stin und Chefredakteurin der ,Isracl Nachrichten® wurde diese inhaltsrei-
che Anthologie der Essays und Artikel der Autorin herausgegeben. Am 31.
August 1915 in Wien geboren, miitterlicherseits aus der Familie Freistadt
stammend (zu deren Vorfahren Heinrich Heine, Karl Marx und Theodor
Herzl zihlten), wuchs die Jubilarin in Prefiburg auf. Gezwungen, ihr Medi-
zinstudium zu unterbrechen, kam sie mit ihren Eltern 1938 mit einem Ille-
galen-Transport in Erez-Isracl an. Die iiblichen Anpassungsschwierigkei-
ten blieben der Familie nicht erspart. Seit 1947 — als ihr erster Novellenband
mit einem Vorwort von Arnold Zweig erschien —ist Alice Schwarz-Gardos
unaufhérlich und ungewéhnlich produktiv als Journalistin titig. 1950 be-
gann sie fiir die Tageszeitung ,Jediot Hajom*, ab 1961 fiir sJediot Cha-
daschot“ (im jeckischen Volksmund ,Blumenthals Neueste Nachrichten®
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genannt) zu schreiben. Seit 1975 fungiert sie als Chefredakteurin des Nach-
folgeorgans ,Israel Nachrichten®, das, zusammen mit dem »Mitteilungs-
blatt“ (nunmehr zweisprachige Monatsschrift ,, Yakinton®) der deutsch-
sprachigen Juden aus Mitteleuropa, unentbehrlich ist fiir den Rest der
»Jeckes®, von denen viele Hebriisch noch immer nicht gentigend beherr-
schen, um unpunktierte Presseartikel lesen zu kénnen. Schwarz-Gardos,
eine Zeitzeugin der ,Fiinften Alija“, hat die erstaunliche Anzahl von iiber
5000 Artikel und ein Dutzend Biicher (darunter das weitverbreitete, 1979 in
Freiburg erschienene Taschenbuch ,Frauen in Israel — die Emanzipation hat
viele Gesichter®) verdffentlicht. Alles in allem darf sie auf ein breitgefacher-
tes, informatives und fliissig geschriebenes Lebenswerk zuriickblicken. Die
52 Beitrage aus der begnadeten Feder der Seniorin der Journalisten unseres
Staates bieten einen spannenden Einblick in das bunte Kaleidoskop der
Licht- und Schattenseiten des israelischen Tagesgeschehens und seiner Lan-
desgeschichte. Mégen der Jubilarin noch viele Jahre korperlicher Gesund-
heit und geistig-frischer Schaffenskraft beschieden sein.

Abraham Frank, Jerusalem

Gottfried Wagner/Abraham J. Peck, Unsere Stunde Null. Deutsche und
Juden nach 1945: Familiengeschichte, Holocaust und Neubeginn. Histori-
sche Memoiren. Béhlau Verlag, Wien 2006. 428 Seiten und 32 Seiten s/w.
Abbildungen. Mit einem Vorwort von Ralph Giordano.

Sie hitten kaum unterschiedlicher sein konnen: Gottfried Wagner und Ab-
raham |. Peck. Gottfried Wagner, Urenkel von Richard und Sohn des JFiir-
sten’ von Bayreuth, Wolfgang Wagner, Sprof§ einer Familie, die durch ihre
Buhl- und Freundschaft mit Adolf Hitler tief verstrickt war in die Nazi-
Herrschaft. Winifred Wagner, Gottfrieds Grofmutter, hatte Hitler nicht
nur mit Lebensmittelpaketen und dem Papier versorgt, auf dem er dann
,Mein Kampf’ niederschrieb, sondern hatte auch bis zu ihrem Tod an den
,Endsieg’ geglaubt. Abraham J. Peck, Sohn des Bickers und Konditors Sha-
lom Wolf Peck und seiner Frau Anna geb. Kolton, stammt aus dem kleinen
polnischen Stidtchen Leczyca. Shalom und Anna heirateten 1943 im Getto
von Lodz. Kaum ein halbes Jahr spiter kam Shalom ins Zentralgefingnis,
dann von einem Arbeitslager ins nichste. Er iiberlebte die Arbeit im Stein-
bruch von Buchenwald und den Todesmarsch nach Theresienstadt im April
1945. Anna hatte die KZ Auschwitz und Stutthof und den Bombenangriff
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auf Dresden tiberlebt. Am 22. August 1945 kamen beide nach Landsberg am
Lech ins Lager fiir ,Displaced Persons’. Am 4. Mai 1946 wurde Abraham

Peck im Lagerkrankenhaus geboren. Im November 1949 wanderte die Fa-
milie in die USA aus.

Gottfried Wagner und Abraham J. Peck trafen sich das erste Mal am 3.
Marz 1991 auf einem Kongref der Konferenz , Der Holocaust und die Kir-
chen’. Wagner, inzwischen Regisseur und freiberuflicher Musikhistoriker,
hatte sich seit seiner Jugend mit der Geschichte des Dritten Reichs, dem An-
tisemitismus seines Grofivaters und den engen Kontakten der Familie zu
Hitler beschiftigt. Dieses Interesse — und nicht erst seine Autobiographie
, Wer nicht mit dem Wolf heult’ (2002) — hatte zum unverséhnlichen Bruch
mit dem Vater gefithrt. Abraham Peck, Direktor des akademischen Beirates
fiir Christlich-Jiidisch-Islamische Post-Holocaust-Studien in Portland
(USA), wurde zur Stimme des She‘erith Hapletah, des iiberlebenden Re-
stes’. Aus ihrer Begegnung wurde Freundschaft, die um die Schwierigkeit
von Schuld und Versshnung weifl, aber den Dialog nicht scheut, der die
Menschlichkeit zuriickzubringen versucht, die wihrend des Holocaust ver-
lorengegangen ist. Im Jahre 1992 griindeten sie die Post-H olocaust-Dialog-
Gruppe, in der sich Kinder von Opfern und Titern des NS-Regimes zusam-
menfinden. Zahlreiche Veroffentlichungen zeugen von ihrem Engagement
speziell fiir die Post-Holocaust-Generation, fiir Menschenrechte und den
zwischenreligiésen Dialog.

In einzigartiger Weise dokumentiert dieser Band die Auseinanderset-
zung mit der jeweiligen Familientradition, die Entwicklung des deutsch-jii-
dischen Dialogs im Erleben eines deutschen Katholiken und des christlich-
jidischen(-islamischen) Dialogs aus der Perspektive eines judischen
Amerikaners. Die Beschreibung ihrer gemeinsamen Reise von Lands-
berg/L. nach Auschwitz zeugt von millionenfachem Leid, von personlicher
Trauer und Scham, in der Erinnerung an das ungeheuerliche Geschehen, das
aus ganz normalen Menschen Bestien machte. Thr Zeugnis wehrt sich gegen
den Mythos, ,daff die Deutschen nicht Titer, sondern die Opfer [...] waren,
daB keiner von nichts wufite und wer doch [...], im Widerstand titig war”,
»Es gibt keine kompetenteren Botschafter fiir ein Zeugnis eines der sensi-
belsten Themen unserer Gegenwart und unserer Zukunft als Gottfried
Wagner und Abraham Peck* (so Ralph Giordano im Vorwort).

Holger Banse, Hamm/Sieg
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Berichte

,» Wo warst du, Mensch?“ - Gott denken nach der Schoa
Tagung der Akademie der Diozese Rottenburg-Stuttgart

Von Gott reden in dunklen Zeiten — dartiber diskutierten Studierende, Wis-
senschaftler und Zeitzeugen auf der Tagung ,, Gott denken nach der Schoa in
Christentum und Judentum “. Stand die Frage ,, Wo war Gott in Auschwitz?“
im Zentrum von klassischen Ansitzen einer Theologie nach der Schoa, so
hat sie sich in der jiingeren theologischen Diskussion in die Frage , Wo war
der Mensch in Auschwitz?“ gewandelt. Die Reflexion dieser Entwicklung in
der Gottesrede, die aktuelle Verhiltnisbestimmung zwischen Juden und
Christen in Deutschland und die unterschiedliche Perspektive von ver-
schiedenen Generationen auf die Schoa standen im Mittelpunkt einer Ta-
gung an der Akademie der Di6zese Rottenburg-Stuttgart (17. bis 18. Mai
2007).

Besonders geprigt war die Tagung vom Dialog der Generationen, denn
Referenten und auch die rund 50 Teilnehmer entstammten unterschiedli-
chen Altersklassen. Dies fithrte zu facettenreichen Zugingen zum Holo-
caust und zu angeregten Diskussionen iiber eine Theologie nach Ausch-
witz. Initiiert und geleitet wurde die Tagung von Maria Theresia Zeidler,
der neuen Akademiereferentin, sowie Prof. Johanna Rahner, der Inhaberin
des Lehrstuhls fiir Dogmatik an der Universitit Bamberg. Da die Studieren-
den aus Bamberg sich bereits im Vorfeld in einem Seminar mit dieser The-
matik befafit hatten, konnten sie gezielt und aktiv am Tagungsgeschehen
teilnehmen.

,Brauchen wir einen anderen Gott?*

Im einleitenden Referat , Brauchen wir einen anderen Gott?“ thematisierte
Daniel Krochmalnik, Prof. firr Judische Philosophie, Heidelberg, alte jiidi-
sche Deutungen und neue Herausforderungen im Angesicht der Gescheh-
nisse von Auschwitz. In einem Streifzug durch die letzten 60 Jahre legte er
dar, wie im Judentum mit jidischen Traditionen, beispielsweise der Hag-
gada, angesichts der Schoa, wo kein Gott ,mit starker Hand und ausge-
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strecktem Arm“ sich zeigte, versucht wurde, umzugehen. Auflerdem erlau-
terte Krochmalnik, wie sich in der jidischen Theologie die Frage ,, Wo warst
du Gott?“, in die Frage ,, Wo warst du Mensch?“ verindert hat. Mit dem von
Krochmalnik aufgerissenen Themenhorizont beschiftigten sich daraufhin
kleine Arbeitsgruppen. In den Workshops stellten die Studierenden der Ka-
tholischen Fakultit Bamberg jlidische und christliche Ansatze einer Gottes-
rede nach Auschwitz vor. In einer vertiefenden Textarbeit versuchten sich
die Teilnehmer unter Anleitung der Studenten, den Ansichten und Theorien
von Autoren wie Johann Baptist Metz, Elie Wiesel u. a. zu nihern. Angeregt
durch die teilweise provokanten Thesen entbrannte eine lebhafte und inten-
sive Diskussion zwischen alt und jung.

Hans Hermann Henrix biindelte diese Denkansitze und unterstrich die
Bedeutung der jiidischen Denkkonzepte fiir die christliche Theologie. Ne-
ben den Ansichten von David R. Blumenthal und Hans Jonas als Heraus-
forderung fiir die christliche Theologie und ihrer Rede von Gott nach
Auschwitz, betonte Henrix die Sichtweise von Emmanuel Lévinas. Zentral
hob er die These von Lévinas hervor, daf} die Sehnsucht nach der Allmacht
Gottes ihren prospektiven Sinn darin enthilt, dafd der ethische Anspruch
des Menschen die unbegrenzte Verantwortung fiir den Anderen einfordert.
Dies gilt sogar fiir diejenigen, die von der gegenwirtigen Verantwortung
nicht mehr erreicht werden konnen, also den Leidenden und Toten der Ge-
schichte.

Dialog der Generationen

Daf} eine jingere Generation von Wissenschaftlern einen anderen Blick-
winkel einnimmt, verdeutlichte der zweite Tag der Tagung. Im Mittelpunkt
stand die neuere theologische Beschaftigung der Gottesrede nach der Schoa,
welche das heutige judisch-christliche Verhiltnis und die Titerperspektive
in den Blick nimmt. Die Judaistin Hannah Holtschneider (Edinburgh)
fragte in threm Referat nach der Relevanz der Kategorien, in denen Christen
und Juden bislang miteinander gesprochen haben, fiir eine konkrete Ver-
hiltnisbestimmung zwischen Juden und Christen im heutigen Deutschland.
In einer kritischen Auseinandersetzung mit fritheren gegenseitigen theolo-
gischen Zuschreibungen von Christen und Juden forderte die junge Wissen-
schaftlerin ein Aufbrechen von bisherigen Festschreibungen. In der ge-
genseitigen Wahrnehmung seien diese nur von einem kleinen Kanon
theologischer Positionen entwickelt worden. Diese Reduktion auf ausge-
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wihlte Positionen versuchte Holtschneider durch eine Kontrastierung mit
der konkreten Lebenswirklichkeit aufzubrechen. So fragte sie, welchen Bei-
trag sikulare Juden zum Dialog leisten konnten und ob tatsichlich Juden
beim Dialog storen wiirden, wenn sie die thnen zugewiesene Rolle nicht
spielen konnten oder wollten. Oder, so formulierte Holtschneider provo-
zierend, konnte die postulierte christliche Abhingigkeit vom historischen
wie lebendigen Judentum gefihrlich werden fiir Juden?

Der Theologe Norbert Reck (Miinchen) zeigte durch den Blickwinkel
der Tiater die Konsequenzen dieser Sicht fir die christliche Theologie und
einer zukiinftigen Gottesrede nach der Schoa auf. Reck vertritt die These,
daf} es auch nach Auschwitz fir Christen moglich sei, von Gott ,,in starker
Form zu sprechen®. Im Gegensatz zu Johann Baptist Metz, der die jidi-
schen Opfer des Nationalsozialismus in den Mittelpunkt seiner theologi-
schen Uberlegungen riickte und so verdienstvoll die verbliebenen Triger
der NS-Gesellschatt ihrer Selbststilisierung als Opfer enthob, kontrastierte
Reck seinen Ansatz. Durch die Beschiftigung mit Erzahlungen von Holo-
caust-Uberlebenden kam Reck zu dem Ergebnis, daf} er sich nicht mehr mit
den Opfern identifizieren diirfe. Vielmehr gelangen die, die sie geopfert ha-
ben, ins Blickfeld.

Deshalb, so folgerte Reck kritisch, gelte es, nicht selbstgefillig zu fragen,
» Wo war Gott?“, sondern, , Wo waren die Christen?“. Vehement wehrte er
sich gegen Rechtfertigungsfiguren und Unschuldsmythen, die aus der Per-
spektive der Tater unbewuf3t tradiert werden konnten. Demgegeniiber ent-
wickelte er im Rekurs auf den Glauben von Christen im Widerstand eine
Theologie, die die Titer nicht entlastet. An den Beispielen von Martin
Niemoller und Sophie Scholl konnte er aufzeigen, daff sie, indem sie ihren
Glauben mit Blick auf die Tater bewahrten, einen Gott bezeugten, der Un-
rechtstaten nicht billigt, der Menschen in die Verantwortung ruft, in ihrem
Handeln gegenwirtig ist und dadurch machtvoll wirkt. Pointiert schlufifol-
gerte Reck, daf solch ein Glaube an Gott kein billiger Trost sei. Um so mehr
mache er bestiirzt.

Durch den regen Austausch von Erfahrungen und Eindriicken konnte
der beabsichtigte Dialog zwischen den Generationen stattfinden. Aber es
wurde auch deutlich, wie verschieden die Fragestellungen der ilteren und
jungeren Generation auf Grund ihrer unterschiedlichen biographischen
Ausgangspositionen sind.

Stefan Zinsmeister, Bamberg
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Notizen

Mit einem Festakt in Anwesenheit von Bun-
desprisident Horst Kohler und Bundeskanz-
lerin Angela Merkel hat die Stiftung ,,Erinne-
rung, Verantwortung und Zukunft* am 11.
Juni 2007 offiziell die Auszahlungen an NS-
Zwangsarbeiter beendet. Insgesamt wurden
mehr als 4,37 Milliarden Euro an 1,66 Millio-
nen ehemalige Zwangsarbeiter und ihre An-
gehorigen in tber 100 Lindern ausgezahlt.
Bei den von Wirtschaft und Staat zur Verfii-
gung gestellten Betragen handelte es sich
nicht um eine finanzielle Wiedergutmachung,
Im Laufe der Erhebung der Gelder sahen sich
zahlreiche Firmen gezwungen, sich mit ihrer
eigenen NS-Verstrickung auseinanderzuset-
zen. Zukiinftig will die Stiftung internatio-
nale Projekte zur Erinnerung an die NS-Zeit
und zur Forderung der Demokratie unter-
stiitzen.

Der israelische Historiker Saul Friedlinder
erhilt am 14. 10. 2007 im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse in Frankfurt/M. den Frie-
denspreis des Deutschen Buchhandels des
Jahres 2007. In der Begriindung heifit es:
»Saul Friedlinder hat den zu Asche ver-
brannten Menschen Klage und Schrei gestat-
tet, Gedichenis und Namen geschenkt, Er hat
den Ermordeten die ihnen geraubte Wiirde
zurlickgegeben, deren Anerkennung die
Grundlage des Friedens unter den Menschen
1st.“ Saul Friedlinder, 1932 in Prag geboren,
tiberlebte die Schoa in Frankreich. 1948 wan-
derte er nach Israel aus. Seit 1976 ist er Profes-
sor fiir moderne europiische Geschichte an
der Universitit Tel Aviv und seit 1987 auch an
der University of California in Los Angeles.
Als Opus Magnum Friedlinders gilt das
zweibindige Werk ,Das Dritte Reich und die
Juden®.

Yad Vashem hat dem em. ev. (frither kath.)
Moraltheologen Stephan Pfiirtner den Eh-
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rentitel ,Gerechter unter den Vélkern®
verliehen. Pfurtner hatte als junger Sani-
titssoldat zusammen mit seiner Familie drei
judischen Frauen aus dem in der Nihe sei-
ner Heimatstadt gelegenen Konzentrations-
lager Stutthof zur Flucht verholfen. Aufge-
zeichnet hat Pfiirtner seine Erinnerungen in
»Nicht obne Hoffnung, erlebte Geschichte
1922-1945 “ (Kohlhammer, 2001). Im Zusam-
menhang mit dem ,Liibecker Christenpro-
zefl“ (1943), bei dem die drei katholischen
Priester Hermann Lange, Eduard Miiller und
Johannes Prassek sowie der evangelische Pa-
stor Karl E Stellbrink vom NS-Regime zum
Tode verurteilt und hingerichtet wurden, war
auch Pfirtner ins Visier der Gestapo geraten,
aber wieder freigekommen. Ein Spitzel hatte
eine regimekritische Aussage Pfiirtners ge-
meldet.

Der Birgermeister von Madrid, Alberto
Ruiz-Gallardén, enthiillte am 15. April 2007
in Madrid ein Monument in Erinnerung an
die Opfer des Holocaust. Die von dem
Kinstler Samuel Nahon und dem Architek-
ten Alberto Stisin aus Eisenbahnschienen
konstruierte Skulptur stellt den Stern Davids
dar und soll an das Grauen der Todesziige, in
denen die Gefangenen in die Nazi-Konzen-
trationslager transportiert wurden, erinnern.
Das Mahnmal steht im Garten der Drei Kul-
turen im Park Juan Carlos 1.

Die Jiidische National- und Universitatsbi-
bliothek der Hebriischen Universitit Jerusa-
lem hat den Niirnberger Machsor zur An-
sicht im Internet freigegeben (http:// jnul.
huji.ac.il/dl/mss-pr/mahzor-nuremberg/).

Der Machsor, ein Gebetbuch aus dem Mittel-
alter, ist eines der bedeutendsten bibliogra-
phischen Schmuckstiicke des Israelmuseums.
Das illustrierte Manuskript wiegt 23 Kilo-
gramm und enthilt 1042 Seiten, von denen
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jede 50 auf 37 Zentimeter grof ist. Der Mach-
sor enthilt Gebete und Piyutim (liturgische
Gedichte) nach aschkenasischer Tradition fiir
das ganze Jahr, die fiinf Megillot (biblische
Rollen), die Haftarot (Kapitel aus den Pro-
pheten, die nach der Tora am Schabbat und an
Feiertagen gelesen werden) und — an den Sei-
tenrdndern vermerkt — eine grofie Anzahl von
Kommentaren zu den Piyutim und Gebeten.
Das Manuskript, 1331 in Deutschland fiir
Yehoshua Ben Yitzhak erstellt, war seit der
Vertreibung der Juden aus Niirnberg im Jahre
1499 bis 1951 in der Niirnberger Stadtbiiche-
rei verwahrt gewesen.

Seit mehr als 70 Jahren amtiert in der jiidi-
schen Gemeinde in der Oranienburger Strafle
in Berlin Mitte erstmals wieder eine Frau:
Rabbinerin Gesa S. Ederberg. Damit tritt sie
die Nachfolge der weltweit ersten Rabbinerin
an, der grofien Berliner Religionslehrerin und
Rabbinerin Regina Jonas (*1902 in Berlin,
1944 ermordet in Auschwitz). Regina Jonas,
1935 als erste deutsche Rabbinerin ordiniert,
war mit der programmatischen Frage, ., Kann
die Frau das rabbinische Amt bekleiden?,
bekannt geworden. Nachdem Rabbinerin
Bea Wyler nach zehn Jahren in Oldenburg in
die Schweiz gezogen ist und die aus Berlin
stammende Rabbinerin Elisa Klapheck in
Amsterdam amtiert, ist Gesa S. Ederberg die
einzige Rabbinerin Deutschlands. Ederberg
ist in einem evangelischen Elternhaus aufge-
wachsen. Sie studierte in Tiibingen erst Phy-
sik, dann evangelische Theologie und Judai-
stik. Nach ihrer Konversion zum Judentum
setzte sie ihre Studien am konservativen
Schechter-Institut in Jerusalem fort und er-
hielt 2002 die Ordination.

Bei Ausgrabungen am Herodion, ca. 12 Kilo-
meter stidlich von Jerusalem, hat Ehud Net-
zer von der Hebriischen Universitit Jerusa-
lem das Grab von Kénig Herodes entdeckt.
Netzer, einer der weltweit fiihrenden Hero-
des-Forscher, hat bereits seit 1972 archiologi-
sche Grabungen am Herodion durchgefiihrt,
um die Grabstitte des Konigs zu lokalisieren.
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Das Herodion, ein befestigter Palast, wurde
im Jahre 71 n. Chr. von den Rémern zerstore.
Die ersten archiologischen Ausgrabungen
wurden zwischen 1956 und 1962 von dem
Franziskaner Vigilio Corbo durchgefiihrt.
Nach dem Sechs-Tage-Krieg begannen ab
1972 die ersten israelischen Grabungsarbei-
ten.

Das Moses Mendelssohn Zentrum fiir eu-
ropiisch-jidische Studien (MMZ) wurde am
10. Mar 2007 von Bundesprisident Horst
Kohler fir sein Projekt ,Bibliothek ver-
brannter Biicher® als ,,Ort im Land der
Ideen® ausgezeichnet. Ziel des Projekts ,,Bi-
bliothek verbrannter Biicher® ist es, iiber 300
Werke der von den Nationalsozialisten ver-
femten und verbotenen Autoren neu aufzule-
gen und, versehen mit einem wissenschaftli-
chen und didaktischen Begleitprogramm, an
zirka 3000 Oberschulen und Gymnasien in
Deutschland aufzustellen.

Zu den nach 1933 verfemten und verbotenen
Autoren gehort auch der Schriftsteller, Arzt
und Psychoanalytiker Hans Keilson (%1909
Bad Freienwalde). Sein 1933 veroffentlichter
Roman , Das Leben gebt weiter® wurde von
den Nationalsozialisten verboten. Thm wurde
von Julius H. Schoeps, Direktor des MMZ,
die Moses-Mendelssohn-Medaille verlichen
mit der Begriindung: ,Hans Keilson hat sich
tiber seine Leistungen als Schriftsteller und
Wissenschaftler hinaus vor allem durch sein
Engagement fiir die vielen durch den Holo-
caust traumatisierten judischen Waisenkinder
grofle Verdienste erworben. 1936 ging Keil-
son ins Exil in die Niederlande, wo er nach
der deutschen Okkupation 1940 als Unter-
grundkidmpfer den Holocaust tiberlebte.

Am 25. Juni 2007 wurde in Warschau der
Grundstein fiir ein Museum zur Geschichte
der polnischen Juden gelegt. An der Feier
nahmen der Staatsprisident von Polen, Lech
Kaczyinsky, und Altbundesprisident Ri-
chard von Weizsicker teil. Das Museum wird
mitten im einstigen jiidischen Warschau ent-
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stehen, direkt gegeniiber dem Denkmal an
den Warschauer Gettoaufstand. Das Museum
soll kein Holocaust-Museum werden, son-
dern ein Ort des Lebens, des Lernens, des
Dialogs und der Wiederentdeckung von
mehr als 700 Jahren judischen Lebens in Po-
len.

Im Jahre 2004 hatten zahlreiche deutsche Zei-
tungen aus einer dpa-Meldung die Formulie-
rung ,das polnische Lager Sobibor® tiber-

nommen. Die Formulierung hat in Polen als
»Verdrehung der Tatsachen® zu heftiger Kri-
tik gefithrt. Sobibor und Auschwitz liegen
zwar in Polen, wurden aber von den Deut-
schen errichtet. Um den Ausdruck ,polni-
sche Lager® kiinftig zu unterbinden, hat das
UNESO-Welterbekomitee folgende offi-
zielle Bezeichnung fiir Auschwitz festge-
legt: ,, Auschwitz-Birkenau, Deutsches Nazi-
Konzentrations- und Vernichtungslager

(1940-1945)°,

Leser-Echo

Susanne Batzdorff, Santa Rosa, CA, USA, schreibt zum Bericht iiber die nene Edith-Stein-Sta-
twe am Petersdom, in FrRu 14(2007)154—156:

Seit der Seligsprechung meiner Tante Edith Stein, Sr. Teresia Benedicta a Cruce, am 1. Mai 1987
sah ich meine besondere Rolle als iiberzeugte Jiidin und Nichte Edith Steins darin, den nichtjii-
dischen Menschen klarzumachen, warum wir Juden Edith Stein nicht als Vorbild anerkennen
konnen. Sie konvertierte zum katholischen Glauben und, obwohl sie ihre jiidische Abkunft
niemals verschwiegen oder verleugnet hat und auch nach ihrer Konversion ihre Solidaritit mit
der judischen Familie bewies, so kénnen wir nicht vergessen, daf} sie zur Kirche als einer hohe-
ren Glaubensgemeinschaft eilte und das Kreuz, nicht die Tora, als ihre ,,einzige Hoffnung® be-
trachtete (,,Ave crux, spes unic®). Daf} das Kreuz in ihrer Statue auf dem Petersplatz die Tora-
rolle tiberragt, entspricht sicherlich dem Standpunkt derer, die diese Statue entworfen und
geschaffen haben. Eine solche Darstellung kann als Zeichen des Triumphalismus des Christen-
tums tiber das Judentum verstanden werden. Dafl dieses Abbild aber nicht geeignet ist, zu bes-
serem Verstindnis zwischen Juden und Christen zu fiihren, sollte allen klar sein, die es relativ
unvoreingenommen betrachten.

Ich stimme véllig mit Heinz-Giinther Schéttler iiberein, wenn er die Symbolik des Kreuzes
und der Torarolle, beide in den Hidnden Edith Steins, als ,ungliicklich vermischt® beschreibt.
Wir diirfen niemals vergessen, daff Edith Stein, wie die iibrigen 6 Millionen, wegen ihrer jiidi-
schen Abkunft ermordet worden ist und nicht als christliche Mirtyrin. Es beweist einmal wie-
der, wie schwierig der Dialog zwischen uns ist. Und doch liegt die einzige Hoffnung der leiden-
den Menschheit darin, dafl wir niemals aufgeben diirfen, an gegenseitigem Verstindnis und
Toleranz zu arbeiten, denn davon hingt es ab, dafl wir uns gemeinsam fiir eine bessere Welt (wir
Juden nennen es Tikkun ha-olam) einsetzen, in der Friede und harmonische Zusammenarbeit
anstatt Krieg und Vélkermord herrschen.
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Marianne Kapp, Freiburg, reagiert ebenfalls anf den Bericht iiber die Edith-Stein-Statue:

Der Bericht ,Jidische und christliche Symbolik ungliicklich vereint* hat mich betroffen ge-
macht. Ich frage mich, ob man der Statue eine Menora in der Symbolik eines Weinstocks
»schenken® solle, habe aber dann festgestellt, dafl die Torarolle als Kerze gestaltet ist und meine
nun, man solle dieser Kerze ein goldenes Leuchten (ein Licht) schenken als Symbol fiir die
»Goldene Regel®, die (wie ich hoffe) das Symbol des ,,Opferbuches* iiberdauern wird —und die
Menschheit erleuchten wird. ,Ein Licht ist verborgen in der Lehre®, schrieb Martin Buber. Die
Heiligsprechung von Edith Stein hielt ich immer fiir eine Verbeugung vor den geistigen, huma-
nen Leistungen der Schiiler von Edmund Husserl. Die Skulptur der Edith Stein verkorpert die
beiden herausragenden Leistungen des Judentums im 20. Jh.: die Phinomenologie von Ed-
mund Husserl (dessen Assistentin sie war) — und die Riickbesinnung auf die Werte der Tora, die
Religion der Propheten des Judentums, durch Leo Baeck.

Hanns-Erich Koenig, Kibbutz Degania B, Israel, dankt fiir den Freiburger Rundbrief:

Der Freiburger Rundbrief NF ist eine ausgezeichnete und ungemein lehrreiche Zeitschrift, die
mich tiber die christlich-jidische Begegnung und den Dialog in Deutschland (und nicht nur
dort) auf dem laufenden hilt, was von hier aus nicht leicht ist. Die Artikel und Beitrige sind fiir
mich personlich auch sehr wichtig, weil ich immer wieder mit deutschen Gisten in Israel zu-
sammenkomme und mir Fragen gestellt werden, die ich vielfach ohne Lektiire des Freiburger
Rundbriefes einfach nicht beantworten kénnte. Bitte machen Sie so weiter mit Threr wunderba-
ren Zeitschrift.

Jiirgen Voos, Wifimar, schreibt zu den Beitrigen von Ansgar Moenikes, , Die jiidische Bibel und
das Christentum, und Rabbiner William Wolff, , Synagoge — Religioser Ort in sikularer Welt*,
in FrRu 14(2007)173-190:

In beiden Texten wird fiir mich deutlich, daf§ es dringend notwendig ist, den Tenach inhaltlich
kennenzulernen. Fiir Christen und mehr noch fiir Juden sind seine Inhalte die Glaubensgrund-
lage. Bei Christen ist das AT weitgehend degeneriert zu Kindergottesdienstgeschichten, und
noch heute wird von jungen Pfarrern der alttestamentliche Gott der Rache dem Gott der Liebe
des NT gegeniibergestellt. Fiir viele jiidische Gemeinden kommt zu den Sprachschwierigkeiten
(Russen) die mangelnde Tradition auch bei den wenigen deutschen Juden hinzu. Ich habe als
Lehrer, auch in der gymnasialen Oberstufe, immer wieder die Erfahrung gemacht: Wenn ich et-
was anschaulich (und kompetent) erzihle, dann wird es interessiert aufgenommen und haftet
im Gedichtnis. Wenn es gelingt, iiber Erzihlungen (z. B. die Sammlung von Louis Ginzberg)
Tenach-Inhalte und Verstindnis zu vermitteln, dann wire das vielleicht ein kleiner Beitrag zur
Losung der oben genannten Probleme.

FrRu NE 4/2007 319



Impressum

Herausgegeben vom Freiburger Rundbrief e. V. (1. Vorsitzender GProf. Msgr. Dr. Alwin
Renker, 2. Vorsitzender Prilat Dr. Georg Hiissler) mit Unterstiitzung der Deutschen
Bischofskonferenz.

Hauptschriftleiter: Prof. Dr. Clemens Thoma
Geschiftsfithrende Schriftleiterin: Elisabeth Weidinger

Konsultorinnen und Konsultoren: Prof. Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Riehen/Basel; Prof.
Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Dresden; Prof. Dr. Hildegard Gollinger, Merzhausen;
Dr. Hans Hermann Henrix, Aachen; Prilat Dr. Georg Hiissler, Freiburg; Prof. Dr. Franz
Mufiner, Passau; Dr. Gertrud Rapp, Freiburg; Prof. Dr. Martin Stohr, Bad Vilbel; Prof. Dr.
Erich Zenger, Minster.

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge will die judenfeindliche Vergangenheit der Chri-
sten und Nichtchristen insbesondere in der Bundesrepublik Deutschland aufarbeiten, die
Erfahrungen der juidisch-christlichen Begegnung mit Menschen aus moglichst vielen Lan-
dern teilen und die Freundschaft mit dem judischen Volk vertiefen.

Bezugsbedingungen:

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge erscheint vierteljahrlich.

Jahresabonnement: 30,- Euro; 50,- sFr.

Einzelheft: 10,- Euro; 15,- sFr.

Der Freiburger Rundbrief e. V. ist gemdfl dem Freistellungsbescheid des Finanzamtes
Freiburg vom 26.07.2005 als Korperschaft berechtigt, ,entsprechende Zuwendungsbe-
statigungen fiir steuerliche Zwecke auszustellen®. Fiir Geldzuwendungen bis 100,- Euro
gilt der Uberweisungstriger als Beleg.

Bankverbindungen:

Deutschland: LIGA Bank eG Miinchen, BLZ 750 903 00, Konto-Nr. 22 158 45,
BIC: GENODEF1MO05 . IBAN: DE 89750903000002215845
Postbank Karlsruhe, BLZ 660 100 75, Postgiro Konto-Nr. 140600756,
BIC: PBNKDEFF . IBAN: DE74 66010075 01406007 56

Schweiz: UBS AG, Basel, Konto-Nr. 233-902570.01 V

Osterreich:  Vorarlberger Volksbank Bregenz, BLZ 45710, Konto-Nr. 12016343-8

Israel: Bank Leumi le-Israel, Branch Nahariya (962), Freiburger Rundbrief,
Acc. No.: EURQO: 30180/84, NIS: Nr. 30180/64

Geschiftsstelle: Freiburger Rundbrief, Postfach 5703, 79025 Freiburg,

Tel. (07 61) 3867 90, Fax (07 61) 3 8679 14, E-Mail: info@freiburger-rundbrief.de
www.freiburger-rundbrief.de

Bestellungen, Manuskripte, redaktionelle Zuschriften und Besprechungsexemplare bitten
wir, an die Geschaftsstelle zu schicken.

Umschlaggestaltung: Wolfram Soll
Herstellung: Schnaufer Druck GmbH, D-97941 Tauberbischofsheim

ISSIN 03344-1385

320 FrRu NE 4/2007












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Heft 1
	Zu diesem Heft
	Und am Anfang war Lilith
	"Ihr werdet wie Gott, erkennend Gut und Böse!" Jüdische Gedanken zum Sündenfall
	Theologische Schwerpunkte im christlich-jüdischen Gespräch
	"Die Wahrheit" ist immer konkret Recht und Gerechtigkeit in der Lehre Platons und in der jüdischen Bibel
	Gedächtnis des Leidens - Quellen des Lebens
	Oberhänsli-Widmer, Gabrielle, Hiob in jüdischer Antike und Moderne die Wirkungsgeschichte Hiobs in der jüdischen Literatur
	Feinberg, Anat (Hg.), Moderne hebräische Literatur ein Handbuch
	Fiedler, Peter, Das Matthäusevangelium Theologischer Kommentar zum Neuen Testament
	Frankenmölle, Hubert, Juden und Christen im Gespräch über "Dabru emet - Redet Wahrheit"
	Goldensohn, Leon, Die Nürnberger Interviews Gespräche mit Angeklagten und Zeugen
	Grözinger, Karl Erich (Hg.), Klesmer, Klassik, jiddisches Lied jüdische Musikkultur in Osteuropa : jüdische Musik : Studien und Quellen zur jüdischen Musikkultur...
	Koschel, Ansgar; Mehlhorn, Annette (Hg.), Vergegenwärtigung Martin Buber als Lehrer und Übersetzer
	Lenzen, Verena, Jüdisches Leben und Sterben im Namen Gottes
	Longerich, Peter, "Davon haben wir nichts gewußt!" die Deutschen und die Judenverfolgung 1933-1945
	Meyer, Barbara U., Christologie im Schatten der Schoa - im Lichte Israels Studien zu Paul van Buren und Friedrich-Wilhelm Marquardt
	Niemann, Beate, Mein guter Vater mein Leben mit seiner Vergangenheit : eine Täter-Biographie
	Reinhold Mayer - Judaist und Theologe
	Prof.Dr. Dieter Vetter (1931-2006)
	Erich Valfer (1919 - 2006) Zeuge der Verfolgung
	Berichte
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 2
	Zu diesem Heft
	Gott wohnt mitten unter uns die Schekhina als zentraler jüdischer Glaubensinhalt
	Israel, der Gottesknecht eine Interpretation nach Raschi
	Leben im Schatten des Todes Janusz Korczak, Marina Falska und Stefa Wilczynska
	Liturgie der Rabbiner-Ordination
	"Nostra aetate" und die Zukunft des jüdisch-christlichen Dialogs
	"Dem Abbild Gottes Würde verleihen" Gemeinsame Erklärung der 19. Tagung des International Catholic-Jewish Liaison Committee (ILC) in Kapstadt, Südafrika (4.-7.11.2006)
	"Glaube, Wahrheit und Vernunft" zweite Tagung der Internationalen Rosenzweig-Gesellschaft
	Auszeichnung für Prof. Dr. Clemens Thoma Forscher und Lehrer im christlich-jüdischen Dialog
	Alois Hudal - der "braune Bischof"?
	Leibowitz, Nechama, Studien zu den wöchtenlichen Tora-Vorlesungen
	Ahren, Yizhak, Gelebtes Judentum
	Bachmann, Michael, Göttliche Allmacht und theologische Vorsicht zu Rezeption, Funktion und Konnotationen des biblisch-frühchristlichen Gottesepithetons pantokrator (SBS188)
	Blum, Matthias, "...denn sie wissen nicht, was sie tun" zur Rezeption der Fürbitte Jesu am Kreuz (Lk 23,34a) in der antiken jüdisch-christlichen Kontroverse
	[Rezension von: Blum, Matthias, "... denn sie wissen nicht, was sie tun."]
	Dohmen, Christoph (Hg.), In Gottes Volk eingebunden Jüdisch-christliche Blickpunkte zum Dokument der Päpstlichen Bibelkommission "Das jüdische Volk und seine Heilige Schrift in der christlichen Bibel"
	Frede-Wenger, Britta, Glauben und Denken im Angesicht von Auschwitz eine Auseinandersetzung mit dem Werk von Emil L. Fackenheim
	Greenberg, Moshe, Ezechiel 21-37 HThKAT
	Meckel, Marlis, Den Opfern ihre Namen zurückgeben Stolpersteine in Freiburg
	Meyer, Ahlrich, Täter im Verhör die "Endlösung der Judenfrage" in Frankreich 1940-1944
	Stegemann, Ekkehard W., Paulus und die Welt Aufsätze
	Berichte
	Theodor "Teddy" Kollek (1911-2007) eine Askara
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 3
	Zu diesem Heft
	Hermann Maas - Retter und Brückenbauer
	Die jüdische Bibel und das Christentum
	Synagoge - Religiöser Ort in säkularer Welt
	Solidarität und Hilfe für Juden in Frankreich die Rolle der Kirchen
	Solidarität und Hilfe für Juden in Frankreich die Rolle der Kirchen
	Karl Plagge - ein Retter in Uniform
	Israel Staat - Land - Volk
	Der Tempel Heiligtum der Völker
	Gilles-Carlebach, Miriam, "'Tastet Meine Messiase nicht an', das sind die Schulkinder Joseph Carlebachs jüdische Erziehungslehre
	Cohn, Willy, Kein Recht, nirgends Tagebuch vom Untergang des Breslauer Judentum 1933-1941
	Ginz, Petr, Prager Tagebuch 1941-1942
	Henrix, Hans Hermann, Gottes Ja zu Israel ökumenische Studien christlicher Theologie
	Mieszkowska, Anna, Die Mutter der Holocaust-Kinder Irena Sendler und die geretteten Kinder aus dem Warschauer Ghetto
	Pesch, Rudolf, Anna Maria Jokl und der "Jossel Rackower" von Zvi Kolitz
	Raymes, Frederick; Mayer, Menachem, Aus Hoffenheim deportiert der Weg zweier jüdischer Brüder
	Ruppert, Lothar, Genesis ein kritischer und theologischer Kommentar : 3. Teilband: Gen 25,19-36,43
	Schönemann, Eva, Bund und Tora Kategorien einer im christlich-jüdischen Dialog verantworteten Christologie
	Schütz, Susanne, Streiten für das Königtum Gottes Robert Raphael Geis : ein deutscher Rabbiner und der Beginn des jüdisch-christlichen Gesprächs nach der Schoa
	Stude, Jürgen, Geschichte der Juden im Landkreis Karlsruhe
	Weglehner, Willi, Nahkampf eine Jugend in der Stadt der Reichsparteitage
	Berichte
	In memoriam: Kurt Schubert (1923-2007)
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 4
	Zu diesem Heft
	"Wo die Wunde war, muß Heilung beginnen" von der Schwierigkeit des Umgangs mit einer antijüdischen Legende
	Die Hostienfrevel- und Blutwunderlegenden antijüdische Relikte christlicher Frömmigkeit
	Das zerstörte jüdische Erbe Auseinandersetzung und Vergegenwärtigung
	Vermächtnis der Überlebenden des Holocaust moralische und ethische Folgerungen für die Menschheit
	Jom Kippur Tag der Vergebung - durch Gott und durch uns
	"Auge um Auge, Zahn um Zahn"
	"Lebendig und kräftig und schärfer" (Hebr 4,12) 31. Deutscher Evangelischer Kirchentag vom 6. bis 10.6.2007 in Köln
	"Erinnern ist ein ständiges Umarbeiten der Vergangenheit"
	Treitler, Wolfgang, Auf Wanderschaft Betrachtungen zum biblischen Glauben
	Bala, Christian, Konservatismus, Judaismus, Zionismus "Kulturkrieg" in der US-Diaspora
	Frankemölle, Hubert, Frühjudentum und Urchristentum Vorgeschichte - Verlauf - Auswirkungen (4. Jahrhundert v. Chr. bis 4. Jahrhundert n. Chr.)
	Henrix, Hans Hermann (Hg.), Nostra Aetate - ein zukunftsweisender Konzilstext die Haltung der Kirche zum Judentum 40 Jahre danach
	Herbstrith, Waltraud, Edith Stein - ihr wahres Gesicht? jüdisches Selbstverständnis - Christliches Engagement - Opfer der Schoa...
	Jehoschua, Abraham B., Die Passion des Personalbeauftragten
	Krondorfer, Björn; von Kellenbach, Katharina; Reck, Norbert, Mit Blick auf die Täter Fragen an die deutsche Theologie nach 1945
	Meseth, Wolfgang; Proske, Matthias; Radtke, Franz-Olaf (Hg.), Schule und Nationalsozialismus Anspruch und Grenzen des Geschichtsunterrichts
	Olev, Uri, Lauf Junge, lauf
	Salus, Grete, Ein Engel war nicht dort ein Leben wider den Schatten von Auschwitz
	Schatz, Andrea; Wiese, Christian (Hg.), Janusfiguren "Jüdische Heimstätte" : Exil und Nation im deutschen Zionismus
	Schwarz-Gardos, Alice, Zeitzeugnisse aus Israel
	Wagner, Gottfried; Peck, Abraham J., Unsere Stunde Null Deutsche und Juden nach 1945 : Familiengeschichte, Holocaust und Neubeginn : historische Memoiren
	"Wo warst du, Mensch?" - Gott denken nach der Schoa Tagung der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
	Notizen
	Leser-Echo

	Back matter

